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    Die Autorin


    Virginia Fox, geboren 1978, war bereits im Alter von vier Jahren mit ihren zwei Hauptleidenschaften infiziert: mit der Liebe zu Büchern und Texten in jeglicher Form und der Liebe zu den Pferden. Nach dem Lesen zahlreicher Bücher und dem Schreiben verschiedener Kurzgeschichten und Essays startete sie ihr bis her größtes Projekt: Die Drachenschwestern-Trilogie. Nach der Fertigstellung der Trilogie musste sie feststellen, dass sich der Schreibvirus nicht abschütteln lässt. Im Dezember 2014 veröffentlichte sie Band 1 der neuen Rocky Mountain Serie: Rocky Mountain Yoga. Weitere Bände folgen in regelmäßigen Abständen.


    Die Autorin lebt zusammen mit ihrer Tochter, ihrem Australian Cattle Dog und einem launischen Kater in Zürich. Wenn sie nicht gerade am Schreiben ist, widmet sie sich ihrer zweiten Leidenschaft, den Pferden.


    Mehr über die Autorin auf Facebook facebook.com/authorvirginiafox, Twitter @fox_virginia oder virginiafox.com.
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    Kapitel 1


    Tyler ging langsam die Gangway hinunter, ihr Hinken deutlicher nach der Enge des Flugzeugs. Wieder einmal war sie in Denver angekommen. Doch anstatt wie sonst immer von Vorfreude erfüllt zu sein, ihre Familie endlich wieder zu sehen, verspürte sie diesmal nur ein unbestimmtes Grauen. Es war eine Sache, zwischen verschiedenen Tanzengagements bei ihren Eltern zu wohnen. Es war immer schön, sich für ein paar Wochen verwöhnen zu lassen. Zudem ersparte sie sich so die Umtriebe und die Kosten, irgendwo eine eigene Wohnung zu halten.


    Eine ganz andere Sache war es, mit dreiundzwanzig wieder zurück ins Elternhaus zu ziehen, weil man vor den Trümmern seiner kurzen Karriere stand. Ihre Zeit als Primaballerina war vorbei, ehe sie richtig begonnen hatte. Ihre Eltern würden nichts als Unterstützung und Verständnis zeigen, das wusste sie. Sie selber war da weit weniger nachsichtig mit sich selber. Ihre Pläne und Träume hatten Solovorstellungen in New York, London, Paris und Sidney beinhaltet. Jetzt war sie zurück und hatte nichts vorzuweisen außer einem kaputten Knie.


    Sie machte sich auf den Weg zum Gepäckband. Während sie darauf wartete, dass ihr Rollkoffer erschien, was erfahrungsgemäß eine Weile dauern konnte, ließ sie ihren Blick zur Ankunftshalle schweifen. An einem der Pfeiler sah sie Paulas hochgewachsene Gestalt lehnen. Erleichtert ließ sie ihre verspannten Schultern ein wenig sinken. Wenigstens musste sie sich jetzt nicht darum kümmern, wie sie von Denver nach Independence kommen sollte, die Kleinstadt hoch in den Rocky Mountains in der Nähe der berühmten Skiorte wie Aspen und Breckenridge, wo sie aufgewachsen war. Es war wunderschön dort. Klare Luft, ein herrliches Bergpanorama, wunderschöne Bäume und herzliche, wenn auch furchtbar neugierige Mitbürger. Nur bezüglich Kultur war die Gegend etwas unterbedient, wenn man vom jährlich stattfindenden Indie Rockfestival absah.


    Endlich erspähte sie ihren Koffer. Sie beugte sich vor und hob ihn schwungvoll vom Laufband. Leider wurde sie dabei angerempelt, sodass sie gezwungen war, ihr Gewicht auf ihr noch nicht wieder ganz hergestelltes Bein zu verlagern. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie vom Fuß bis zur Hüfte. Sie grollte etwas Unverständliches und machte, dass sie wegkam. Wenn sie sich noch einen Moment länger in der Nähe dieser rüpelhaften Menschen aufhalten musste, landete früher oder später einer davon verschnürt wie ein Truthahn auf dem Gepäckband, Destination Timbuktu.


    „Hey, Schwesterchen. Wie fühlst du dich?“, begrüßte sie Paula.


    „Geht so. Danke fürs Abholen. Können wir los?“


    „Klar.“ Paula warf ihrer Schwester einen prüfenden Blick zu. Gut konnte alles Mögliche heißen, nur tatsächlich war offensichtlich nichts gut. Tyler sprudelte sonst die meiste Zeit vor Lebendigkeit, redete jeden in Grund und Boden und versprühte im 360°-Radius gute Laune. Jetzt benahm sie sich eher so, als hätte sie sich zu lange in ihrer, Paulas, Gegenwart, aufgehalten. Sie selber war dafür bekannt, dass sie öfter mal schlechte Laune hatte und nur bedingt gesellschaftsfähig war. Weshalb sie auch so zufrieden zu Hause auf ihrer Ranch war, umgeben von ihren Tieren und seit Kurzem einem halbwüchsigen Mädchen, mit dem sie erstaunlich gut zurechtkam. Sie setzte die Bestandsaufnahme ihrer Schwester fort: Sie war bleich mit großen Schatten unter den Augen. Ihr blondes Haar hing ihr glanzlos in einem flüchtig geflochtenen Zopf über den Rücken. Ihr Gang war unregelmäßig und besaß nichts von der ihr sonst eigenen Grazie.


    „Bist du endlich fertig mit der Überprüfung?“


    Paula rollte die Augen hinter dem Rücken ihrer Schwester. Empfindlich war sie auch noch. Die Heimfahrt konnte ja heiter werden. Vielleicht hatte sie ja Glück und Tylor würde einschlafen. Müde genug sah sie aus.


    Tyler wusste, dass sie sich wie eine undankbare Göre benahm. Nichts davon war schließlich Paulas Schuld. Und sie war weiß Gott froh, dass sie sie abgeholt hatte, obwohl sie ihr sehr kurzfristig Bescheid gegeben hatte. Zehn Minuten vor dem Abflug in Atlanta genauer gesagt. Paula musste praktisch alles stehen und liegen gelassen haben, um rechtzeitig da zu sein. „Sorry“, murmelte sie. „Ich bin fix und fertig.“


    Paula nickte und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Parkgarage, wo der große Pick-up stand.


    *


    Tylor wachte auf, als jemand sie sachte an der Schulter rüttelte. Verschlafen blinzelte sie und warf einen Blick nach draußen, um festzustellen, wo sie waren. Sie befanden sich immer noch auf der Interstate. Links und rechts von ihnen ragten die Felsen der Rocky Mountains auf. Sie ließ das Fenster einen Spalt herunter und sog den vertrauten Duft der Kiefern ein, die an den Berghängen wuchsen. Die kühle Herbstluft ließ die einzelnen Strähnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, durch die Luft wirbeln. Sie verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz von ihrem Bein hinauf in die Hüfte schoss.


    „Wieso hast du mich geweckt?“, fragte sie, während sie ihr schmerzendes Bein massierte.


    Paula warf ihr von der Seite einen Blick zu. „Ich dachte, du willst vielleicht wach werden, bevor ich dich entweder zu Mom und Dad bringe oder wir im Diner haltmachen, falls du etwas zu essen brauchst.“


    „Ist Mom nicht da?“


    „Die beiden waren heute zusammen angeln. Ich denke nicht, dass sie schon zurück sind. Deshalb die Idee mit dem Diner. Ich muss sowieso noch etwas zu Essen mitnehmen für Leslie.“


    „Wie geht es der Kleinen überhaupt?“


    Leslie war eine Ausreißerin, die eines Tages einfach auf Paulas Hof aufgetaucht war. Eine Zeit lang hatte ihre Schwester sie kommentarlos geduldet. Doch am Ende hatte sie sich entschieden, ihr ein Zuhause auf der Ranch anzubieten. Soweit Tyler wusste, war die ganze Sache nach wie vor inoffiziell. Paula hatte es bis jetzt vermieden, die Behörden einzuschalten. Sie wollte unbedingt verhindern, dass Leslie ein Spielball des Systems wurde. Tyler konnte das gut verstehen. Sie hoffte nur, dass diese Entscheidung sich nicht irgendwann rächen würde. Immerhin wussten sie dank ihres Bruders Jake, dem Sheriff von Independence, dass keine Vermisstenmeldung existierte. Das alleine war schon beängstigend genug, fand sie. Ein Kind in diesem Alter und keiner vermisst es?


    „Leslie geht es gut. Seit dieser Woche geht sie zur Schule.“


    „Echt? Ich dachte, keine zehn Pferde bringen sie dahin.“


    Paula schmunzelte. „Tatsächlich waren es die Pferde, die den Ausschlag gegeben haben. Ich hatte angefangen, mit ihr über mögliche Berufe zu sprechen, die es rund um Pferde und andere Tiere so gibt.“


    „Und dabei den einen oder anderen Satz fallen lassen, wie wichtig ein Schulabschluss dafür ist.“


    „Kann gut sein, dass mir das ein oder zwei Mal rausgerutscht ist. Zufällig natürlich.“


    Tyler schnaubte amüsiert. „Paula, die Diplomatin vom Dienst.“ Ihre Schwester hatte eine Menge toller Eigenschaften. Subtilität in ihrem Verhalten gehörte nicht dazu.


    „He, ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich möchte“, verteidigte sie sich. Und lachte dann. „Du hast ja recht. Immerhin hat es geklappt. Dank Nadine verlief der Einstieg in das laufende Schuljahr reibungslos. Ich hoffe, das bleibt so.“


    „Dann ist sie also eingeweiht?“ Nadine war die Schulleiterin des ganzen Distrikts. Die Grundschule, wie auch die örtliche High School waren ihr unterstellt.


    „Ja klar. Darum bin ich nicht herumgekommen. Aber sie war erstaunlich unkompliziert und derselben Meinung wie ich: Kinder müssen zur Schule, wie kompliziert der Rest ihres Lebens auch sein mag. Das hat jetzt erst einmal Priorität.“


    „Schön, dass es doch noch Leute gibt, die gesunden Menschenverstand besitzen und dann solche Entscheidungen tatsächlich auch durchziehen.“


    „Ja. Jetzt hoffe ich nur, dass die anderen Kinder Leslie in Ruhe lassen.“


    „Ach. Das wird schon. Wenn sie mit Rufus klarkommt, deinem alten, sturen Gaul, dann ist sie definitiv nicht leicht zu beeindrucken.“


    „He!“, verteidigte Paula ihr Pferd, doch ihrer Stimme fehlte die Überzeugung. Rufus ließ alle in dem Glauben, er sei ein gefährliches Tier. Wenn er damit durchkam, machte er, was er wollte. Sagte man ihm freundlich, aber bestimmt, dass ein solches Verhalten keine Option war, mutierte er innerhalb von Sekunden zum absoluten Verlasspferd. Aus diesem Grund waren Leslie und er momentan unzertrennlich. Jeden Tag übte sie das Reiten auf ihm und er zog geduldig seine Runden. Grobe oder falsche Hilfen ignorierte er. Machte sie es hingegen richtig, tat er alles für sie. In den letzten Wochen hatte die Kleine deutliche Fortschritte gemacht.


    „Ich werde wahrscheinlich am Wochenende den ersten Ausritt mit den beiden unternehmen. Du bist herzlich eingeladen, mitzukommen.“


    Reiten. Daran war im Moment nicht zu denken. Doch das wusste Paula nicht. Sie hatte ihrer Familie bis jetzt das wahre Ausmaß ihrer Verletzung verschwiegen und hatte auch nicht vor, das in nächster Zeit zu ändern. Deshalb sagte sie nur: „Mal sehen, wie fit ich bis dann bin.“ Sie rutschte ein wenig auf dem Sitz herum. Wenn sie ihr Bein nicht bewegte, waren die Schmerzen besonders schlimm.


    Paulas Blick fiel auf das kaputte Bein. „Ist etwas mit deinem Bein? Ich habe gesehen, wie du es geschont hast.“ Von der Arbeit mit den Pferden her war sie es gewohnt, auf Abweichungen im Bewegungsmuster zu achten. Es war wichtig, allfällige Lahmheiten möglichst früh zu entdecken.


    „Ich habe es im letzten Training überanstrengt. Keine große Sache.“


    „Wann musst du denn wieder los?“


    Tyler fühlte sich durch all die Fragen, auf die sie selber noch keine Antwort hatte, in die Ecke gedrängt und sah rot. „Was ist das hier eigentlich? Die Inquisition? Ich bin gerade erst angekommen und du willst mich schon wieder loswerden? Na, vielen Dank auch. Da hättest du mich gleich auf dem Flughafen lassen können, damit ich auch sicher den nächsten Flug erwische!“


    „Sag mal, spinnst du? Du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe.“ Paula schüttelte den Kopf. Kleine Schwestern waren ein Fall für sich. Als Nesthäkchen war sie schon immer das Sensibelchen der Familie gewesen. Es war allerdings schon eine Weile her, dass sie so ausgerastet war und es wäre langsam an der Zeit, erwachsen zu werden, dachte sie säuerlich.


    Tyler würdigte ihre Aussage mit keiner Antwort und starrte stur aus dem Fenster. Die ersten Häuser tauchten in der Dunkelheit auf. Gedankenverloren ließ sie sie an sich vorbei ziehen. Sie war erst seit einigen Minuten wach und hatte bereits das erste Familienmitglied verärgert. Ein Rekord, selbst für sie. Sie wünschte sich nur, dass sich alle um ihren eigenen Kram kümmern würden. Dann ist Independence vielleicht nicht ganz der richtige Ort, meldete sich eine nervige Stimme in ihrem Hinterkopf. Schon klar. Nur hatte sie nicht gewusst, wo sie sonst hin sollte. Mit dem Knie machte nicht einmal eine Weltreise Spaß, dachte sie frustriert und schloss die Augen wieder. Dabei hatte das Jahr so gut angefangen. Eine Solorolle in Giselle, einem romantischen Ballett, nette Leute im Ensemble, zumindest hatte es zuerst so ausgesehen, dann hatten die Intrigen und das Mobbing angefangen. Geendet hatte es mit einem tätlichen Angriff nach ihrem Urlaub. Sie konnte es zwar nicht beweisen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass jemand sie vor dem fatalen Sprung absichtlich geschubst hatte. Dass er fatal sein würde, hatte sich allerdings erst viel später herausgestellt. Zuerst hatte es gar nicht schlecht ausgesehen. Der Heilungsprozess verlief anfänglich gut. Während einer weiteren Pause, die sie zu Hause bei ihrer Familie verbracht hatte, kam er allerdings ins Stocken. Knorpelabbau im Knie, beginnende Arthrose. Ungebeten schob sich das Bild eines Mannes vor ihr inneres Auge. Leuchtende dunkle Augen, braune, etwas zu lange Haare, breite Schultern und ein sabbernder, wunderbarer Hund, der nicht seiner war, wie sie sich erinnerte. Pat. Die Erinnerung an eine Nacht im Spätsommer, ein Lichtblick in dem Moment, als ihre Welt gerade in Stücke brach. Unwirsch verbannte sie das Fragment wieder in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins, wo es hingehörte. Vorbei war vorbei. Momentan hatte sie einem Mann sowieso nichts zu bieten. Wer wollte schon mit einem abgehalfterten Ballettstar in Verbindung gebracht werden?


    Als Paula merkte, dass mit Tyler nicht zu reden war, rollte sie mit den Augen und konzentrierte sich auf die Straße. Es wurde Zeit, dass sie ihren Passagier abliefern konnte. Schnell Essen fassen und dann nach auf nach Hause, erst zu ihren Eltern, dann auf die Ranch zu Leslie.


    „Sag mal, könnte ich auch bei dir wohnen?“, ergriff Tyler plötzlich doch das Wort. Das wäre vielleicht die Lösung. Ihre Mutter kochte zwar sagenhaft, hatte aber deutliche Tendenzen zur Glucke. Für ein paar Tage war das herrlich. Aber für länger?


    „Nach diesem Ausbruch?“, fragte Paula ungläubig.


    Sie zuckte nur mit den Schultern. Was sollte sie darauf auch sagen. Die Idee war ihr erst gerade gekommen. Sonst hätte sie sich vorhin zusammengerissen. Vermutlich jedenfalls.


    „Tut mir leid. Ich denke, das ist keine gute Idee. Es ist offensichtlich, dass du einiges an Problemen mit dir herumschleppst. Und von denen habe ich momentan selber genug am Hals. Leslie und ich sind immer noch dabei, uns zusammenzuraufen. Da möchte ich ungern eine dritte Person in den Mix hinzufügen, vor allem eine, die offensichtlich mit unterdrücktem Ärger kämpft.“


    „Ist ja gut. War nur eine Frage. Vergiss es.“ Tyler schloss die Augen. Kaum war sie quasi im Schoß ihrer Familie, entwickelte sie sich postwendend zurück in den verwöhnten Teenager, der sie einmal gewesen war. Großartig. Doch trotz ihres schlechten Gewissens brachte sie keine Entschuldigung über die Lippen. Ihr Ärger war zu groß. Nicht per se wegen Paula. Mehr wegen dem Leben an sich. Die ständigen Schmerzen halfen auch nicht.


    *


    Fünf Minuten später standen sie im Diner, das von zwei Schwestern geführt und von einem Bed & Breakfast ergänzt wurde. Miss Minnie und Miss Daisy teilten sich die Arbeit und gehörten zu den bestinformierten Einwohnern der kleinen Stadt. Überraschenderweise war das Diner nach wie vor das einzige Restaurant in der Stadt. Bis jetzt hatte es keiner gewagt, das Risiko einzugehen, sich den Groll der Disney Sisters, wie sie liebevoll genannt wurden, zuzuziehen.


    „Komm her, Tyler“, rief Miss Minnie und umarmte sie fest. Sie wurde an ihren gewaltigen Busen gedrückt und hatte für einen Moment tatsächlich Angst, zu ersticken. Zu Tode umarmt, dachte sie in einem Anflug von seltenem Humor. Keine schlechte Art zu sterben. Kaum war Miss Minnie mit ihr fertig, wurde sie an ihre Schwester, Miss Daisy, weitergereicht. Nachdem sie auch diese Begrüßung knapp überlebt hatte, scheuchte sie Miss Daisy sie zu einem der Alkoven. Tylor freute sich, als sie Jaz entdeckte. Jaz war die neue und einzige Freundin ihrer Schwester. Sie war im Sommer zu ihrer Großmutter nach Independence gezogen und hatte in der ersten Etage der Tanzschule, die Tyler von ihrer alten Tanzlehrerin geerbt hatte, ein Yogastudio eröffnet. Erfreut über die Gelegenheit, sich mit ihr auszutauschen, schlüpfte sie so elegant, wie es mit ihrem Bein eben ging, in die Nische und nahm Jaz gegenüber Platz.


    „Wie ich höre, habe ich die ganze Aufregung verpasst!“, bemerkte Tyler. Jaz war während des alljährlich stattfindenden Rock-the-Rockies Indie Rockfestivals von zwei üblen Mafiaschlägern überfallen und brutal zusammengeschlagen worden. Zum Glück hatte Jake sie rechtzeitig gefunden, bevor die beiden sie wie geplant umbringen konnten. Die erlittenen Verletzungen waren so schwer gewesen, dass sie einige Tage im künstlichen Koma gelegen und eine Woche auf der Intensivstation verbracht hatte.


    „Nicht so schlimm. Ich hatte halb Independence zu Besuch auf der Intensivstation. Die Krankenschwestern sind fast durchgedreht.“


    „Aber jetzt geht es dir wieder gut?“


    Jasmine lächelte breit. „Alles wieder hergestellt. Zugegeben, ich bin noch nicht wieder ganz so beweglich wie vor dem Überfall. Dafür hat sich eine neue Gruppe ergeben: Yoga als Reha-Maßnahme. Zu wissen, dass die beiden Schläger tot sind, hilft auch.“


    „Wirklich?“, fragte Tylor, hellhörig geworden. Das wäre vielleicht für sie auch interessant. Vorausgesetzt das Bein fiel nicht vorher ab, fügte sie im Stillen grimmig hinzu, als die Schmerzen immer weiter ausstrahlten. Da sich ihre Schwester dem Tisch näherte, kam sie jedoch nicht mehr dazu, Jaz unauffällig nach dem Reha-Yoga zu fragen.


    Paula ließ sich mit neben Jaz auf die rot gepolsterte Bank plumpsen. „Zudem sind sie und Jake sozusagen schon fast im Flitterwochenstadium.“


    „Echt? Jake und du? Verheiratet? Da habe ich ja mehr verpasst, als ich gedacht habe.“


    „Jetzt mal langsam. Natürlich haben wir nicht klammheimlich geheiratet. Jake würde das gerne, und zwar möglichst bald, doch ich bin ganz zufrieden damit, dass er jetzt bei mir wohnt. Es ist so viel geschehen in diesem Jahr, dass ich lieber bis nächstes Jahr warten möchte, um neu zu starten.“


    „Oh. Aber vorstellen kannst du es dir grundsätzlich?“


    Jaz bekam einen ganz verklärten Blick. „Ja. Das schon. Es ist nicht so sehr die Frage, ob, sondern wann. Und natürlich, ob er einen gescheiten Heiratsantrag hinkriegt.“ Sie grinste, die Herausforderung in ihren Augen war klar zu sehen.


    Tyler schmunzelte. „Gut. Das klingt so, als hätte mein Bruder seinen Meister gefunden. Nur nicht frech werden lassen, das ist die richtige Einstellung.“


    „Das macht sie hervorragend“, stimmte Paula zu und klopfte Jaz anerkennend auf die Schulter. „Was machst du eigentlich hier? Wartest du wie wir auf dein Essen? Oder kommt Jake auch noch?“


    „Jake nicht …“, setzte Jaz an, doch sie wurde unterbrochen.


    Als Pat sich dem Tisch näherte, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen: Dort, am Tisch neben seiner besten Freundin aus Seattle, saß die schöne Fremde, mit der er im Sommer eine unvergessliche Nacht verbracht hatte. Sein Mund war plötzlich trocken. Während er gedacht hatte, er würde sie nie wieder sehen, war sie offensichtlich bestens mit Jaz bekannt. Wieso hatte sie das damals nicht erwähnt? Er war sich ziemlich sicher, zumindest beiläufig erwähnt zu haben, dass er bei Jaz zu Besuch und deshalb in Independence war. Am Morgen danach hatte sie sich still und leise davon geschlichen. Leider nur nicht aus seinen Gedanken. Auch jetzt spürte er ein Ziehen in der Magengegend, das sofort in gänzlich unpassende Regionen wanderte. Dafür war hier weder die Zeit noch der Ort, sagte er sich streng.


    „Sie wartet auf mich“, sagte er deshalb nur, als er sich hinter Tylers Rücken dem Tisch näherte. Beim Klang der vertrauten Stimme erstarrte Tyler. Was zum Teufel … Langsam drehte sie sich um und starrte ihn entsetzt an. Klar. Erst konnte sie den ersten und einzigen One-Night-Stand nicht wie geplant einfach genießen und vergessen, und dann besaß er die Frechheit, ausgerechnet dann wieder aus der Versenkung aufzutauchen, wenn sie sich so fühlte wie heute. Karrierelos, übernächtigt, von chronischen Schmerzen geplagt, mit ungewaschenen Haaren und grundsätzlich in schlechter Laune. Während er natürlich genauso wunderbar aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Das Leben war einfach nicht fair. Ihre Purzelbaum schlagenden Hormone schienen allerdings nicht sehr beeindruckt von ihrem Ärger. Wie schon im Sommer fühlte sie sich wie magisch angezogen von diesem Mann. Einfach zum Kotzen. Heute zumindest.


    „Du!“ Es war weniger eine Frage als eine Anklage.


    Pat war sehr erstaunt über den feindseligen Tonfall. Seines Wissens war alles bestens gewesen, als sich ihre Wege getrennt hatten. Er hatte sogar ständig an sie denken müssen und es sehr bedauert, dass er es versäumt hatte, sie nach ihrer Telefonnummer zu fragen. Entschlossen, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, antwortete er freundlich: „Ich freue mich auch, dich wieder zu sehen.“


    Das hinderte Tyler jedoch nicht daran, ihn weiterhin feindselig anzustarren.


    „Ihr kennt euch?“ Jaz war die Verwunderung ins Gesicht geschrieben. Auch Paula schaute sehr interessiert.


    „Nicht wirklich“, sagte sie.


    „Seit dem Indie Rockfestival“, antwortete er.


    Wütend funkelte sie ihn an, während er die Hände hob und einen Schritt zurück trat. „Sorry. Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis ist.“


    „Ach vergiss es. Komm, Paula, wir gehen.“


    „Wir gehen?“ Paula schaute fragend zu Jasmine hinüber. Doch diese zuckte auch nur ratlos die Schultern.


    In diesem Moment kam Miss Minnie mit zwei großen braunen Papiertüten an den Tisch. Tyler atmete erleichtert auf. Gott sei Dank. Gerettet vom Take-out. Zumindest für den Moment.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Am nächsten Morgen saß Tyler am Tresen des Diners und versuchte, ihren Kaffee zu inhalieren. Sie brauchte dringend ihren zweiten Schuss Koffein. Ihre Mutter hatte sie mit Pancakes überrascht – eigentlich eines ihrer Lieblingsessen, in dessen Genuss sie nur kam, wenn sie zu Hause auf Besuch war. Doch das Pochen ihres lautstark über den gestrigen Flug protestierenden Knies und das auf beunruhigende Weise immer wieder auftauchende Bild von Pat vor ihrem geistigen Auge hatten es ihr verunmöglicht, mit ihrer Mutter Small Talk zu machen. Sie hatte pflichtbewusst einen der Sirup-getränkten Fladen gegessen und war dann mit der Ausrede, Jaz im Studio besuchen zu wollen, aus dem Haus geflüchtet. Das würde sie später wahrscheinlich auch noch machen. Doch für den Moment gewährte sie sich noch eine kleine Gnadenfrist.


    In diesem Augenblick trat Miss Minnie zu ihr und schenkte ihr Kaffee nach. Tyler nickte dankend, in der Hoffnung einem Gespräch zu entgehen. Doch die Disney Sisters waren nicht bekannt dafür, dass sie sich durch subtile Zeichen abschrecken ließen. So würden sie ja nie etwas erfahren. Deshalb hielt Miss Minnie die Tasse fest, als Tyler danach greifen wollte. „Nicht so schnell, meine Liebe. Was war denn mit dir los gestern Abend? Sieht dir gar nicht ähnlich, so die Flucht zu ergreifen.“


    „Ich war nur müde“, versuchte Tyler die Frage ausweichend zu beantworten und griff wieder nach ihrem Kaffee. Miss Minnie zog die Tasse noch ein Stück zurück. „Müde. Soso. Und ich dachte schon, es hätte mit unserem Neuzugang zu tun. Diesem leckeren Architekten.“


    Tyler stöhnte laut und ließ ihren Kopf auf das Holz des Tresens sinken. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, nach Independence zurückzukommen? Sie musste wohl geistig umnachtet gewesen sein. Ach ja, richtig. Sie konnte sonst nirgendwo hin, um in Ruhe ihre Wunden zu lecken. Aber das mit der Ruhe schien hier auch nicht zu klappen.


    „Nicht dass ich es nicht verstehen würde. Mit diesem netten Hintern sieht er ja direkt zum Anbeißen aus. Und Thelma, die beim Festival jedes Jahr die Schießbude betreibt, schwört, sie hätte euch zusammen über das Gelände gehen sehen. Also nehme ich an, dass du sogar besser als ich über seine besten Körperteile Bescheid weißt. Was ist?“, fragte sie, als Tyler mit erstaunten Augen und ein klein wenig verschreckt über ihre Worte den Kopf hob. „Ich bin alt. Nicht tot.“


    Ein Bild von muskulösen Armen um ihre Taille und verschlungenen Beinen blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Hitze schoss durch ihren Körper. Na toll. Jetzt hatte sie auch noch Flashbacks, und das nur, weil Miss Minnie ihre Nase nicht aus Dingen halten konnte, die sie nichts angingen. Sie schlug den Kopf ein paarmal auf die kühle Oberfläche und hoffte, dass die Inquisition bald vorbei sein würde.


    „Na, na“, meinte die Patronin und tätschelte ihr besänftigend den Rücken. „So schlimm kann es doch gar nicht sein. Hier, trink deinen Kaffee.“ Sie reichte ihr die Tasse, als wäre das die ganze Zeit schon eine Option gewesen.


    Tyler seufzte erleichtert auf und setzte die Tasse an.


    „Was ich eigentlich sagen wollte, früher wärst du nie so schnell mit dem Schwanz zwischen den Beinen abgehauen. Gut, dass du wieder hier bist. Das Leben auf den Bühnen der Großstadt hat dich offensichtlich verweichlicht.“


    Jetzt war Tylor froh, dass sie noch damit gewartet hatte, einen Schluck zu trinken. Sonst hätte sie den Kaffee bei Miss Minnies letzter Bemerkung wahrscheinlich quer durchs Lokal gespuckt. Was bildete sie sich eigentlich ein? Einfach so zu urteilen, ohne wirklich Bescheid zu wissen! Sie holte tief Luft, widmete sich endlich dem heißen Getränk in ihrer Hand und versuchte, ihren Ärger aufrechtzuerhalten. Doch dann fiel sie auf ihrem Hocker ein wenig in sich zusammen. Leider wusste sie nur zu gut Bescheid, wie es aussah. Miss Minnie hatte so ziemlich alle wunden Punkte getroffen, die da waren. Nur gut, dass sie nichts über ihr kaputtes Knie wusste. Noch nicht war wahrscheinlich der besser Ausdruck. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auch das rausbekam. Wahrscheinlich mischten sie ein Wahrheitsserum in den Kaffee. Misstrauisch beäugte sie die dunkelbraune Brühe. Oder sie waren hellsichtig. Das traf es eher. Schließlich hatte sie nicht wirklich etwas zur Konversation beigetragen, wenn sie sich das so überlegte. Besser, sie verließ das Diner, bevor Miss Minnie auffiel, dass sie auf keine Frage geantwortet hatte. Tylor zog ein paar Scheine aus ihrer Hosentasche und legte sie neben den Unterteller. Auf dem Weg hinaus gab sie sich extra Mühe, normal zu gehen und nicht zu hinken. Scheiße, tat das weh! Sie musste schleunigst herausfinden, ob es in Independence einen Physiotherapeuten gab oder ob sie dafür ins Krankenhaus nach Breckenridge fahren musste.


    *


    Nachdem ein Spaziergang heute außerhalb ihrer Möglichkeiten lag, steuerte sie direkt ihr Tanzstudio an. Sie liebte das alte Gebäude. Erinnerungen an längst vergangene Stunden in verschwitzten Trikots, an die strengen Anweisungen ihrer Lehrerin und die meist kameradschaftliche Stimmung unter den Mädchen kamen hoch. Es war Madame Duponts Wunsch gewesen, dass die Tanzschule weiter geführt wurde. Beschäftigt mit ihren verschiedenen Engagements hatte es Tyler bisher nicht geschafft, eine Lehrerin zu organisieren, die bereit war, für wenig Geld mitten in den Rockies – sprich im kulturellen Niemandsland – zu arbeiten. Wenn die Leute merkten, dass sie diesmal nicht nur zu Besuch hier war, würden alle erwarten, dass sie selber die Tanzschule wieder eröffnete. Tyler war sich nicht sicher, wie sie sich dabei fühlte. Keine Ahnung, ob sie überhaupt unterrichten konnte. Geduld war nicht gerade ihre Stärke. Perfektionismus hingegen schon. Allerdings wäre es von Vorteil, wenn sie wenigstens einigermaßen geradeaus gehen könnte, auch wenn sie nur unterrichtete. Gedankenverloren schob sie die Tür zu ihrem Studio auf. Aus dem oberen Stockwerk drifteten beruhigende Klänge. Offenbar war die aktuelle Yogastunde an ihrem Ende angelangt und Entspannung war angesagt. Entspannung, das war momentan ein Fremdwort für sie. Zumindest in Form von am Boden liegen, wie die Leute über ihr es gerade machten. Ihre vielen Sorgen drohten sie zu ersticken und sie wünschte sich dringend einen Punchingball. Bestimmt würde es ihr besser gehen, wenn sie ihre Frustration an einem wehrlosen Objekt ausließ. Als sie in den angrenzenden Raum trat, blinzelte sie. Halluzinierte sie etwa bereits? Drüben in der Ecke beim Fenster hing ein roter Sandsack. Handschuhe lagen darunter am Boden. Sie schaute sich um, doch es schien, als wäre sie alleine. Zögerlich ging sie hinüber und fasste den Sandsack an. Doch, er war echt. Ihre Augen spielten ihr keinen Streich. Entschlossen schlüpfte sie aus ihren Turnschuhen und Socken. Barfuß umrundete sie den Sack einige Male, bis sie sich bückte und in die Handschuhe schlüpfte. Wie schwierig konnte das schon sein. Probeweise hüpfte sie wie ein Boxer ein, zwei Mal auf der Stelle, nur um mit schmerzverzerrtem Gesicht innezuhalten. Fußarbeit war gestrichen, so wie es aussah. Aber mit ihren Armen war alles in Ordnung. Erst vorsichtig, dann immer schneller ließ sie Schlag auf Schlag auf den roten Dummy prasseln. Sie war so konzentriert, dass sie gar nicht bemerkte, wie hinter ihr jemand den Raum betrat.


    Pat blieb wie angewurzelt stehen, als er die zierliche Frau sah, die seinen Sandsack bearbeitete, als wäre er Feind Nummer eins. Tyler. Vereinzelte Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und klebten in ihrem verschwitzten Gesicht. Es sah ganz so aus, als musste sie sich abreagieren. Da er es vorzog, wenn sie das mit seinem Sandsack ausmachte und nicht mit ihm, beschloss er, sich an die Wand zu setzen und erst einmal abzuwarten. So wie sie gestern reagiert hatte, als sie sich getroffen hatten, war das die sicherere Variante.


    Keuchend stützte sich Tyler ab, während sie darauf wartete, wieder zu Atem zu kommen. Sie hatte nicht gewusst, dass das so anstrengend war. Und sie war von ihrem eigenen Training ja einiges gewohnt. Langsam ließ sie ihre Arme sinken. Sie konnte sie kaum mehr anheben. Durst. Sie brauchte dringend etwas zu trinken. Auf dem Weg zur kleinen Umkleide, wo sich auch ein Waschbecken und eine Dusche befanden, fiel ihr Blick auf Pat. „Du!“, entfuhr es ihr.


    Das entlockte ihm ein kleines Lächeln.


    Tyler sah es und fauchte: „Was ist denn so lustig daran, dass ich dich hier finde?“


    Er hob eine Augenbraue. „Lustig ist, dass du jedes Mal dasselbe ausrufst, wenn du mich siehst.“


    „Kein Wunder. Du springst ja auch wie so ein Springteufel aus jeder unerwarteten Ecke hervor!“


    Er ignorierte ihr indigniertes Gemurmel und fuhr mit seiner Erklärung fort. „Du findest mich hier, weil ich für die Zeit, die ich in Independence verbringe, einen Ort zum Trainieren gesucht habe.“


    Bei dieser Information erhellte sich ihr Gesichtsausdruck. „Während der Zeit, die du in Independence verbringst? Heißt das, dass du bald wieder abreist?“


    „Du könntest ruhig ein bisschen weniger hoffnungsvoll klingen, weißt du“, meinte er amüsiert.


    „Beantworte meine Frage.“


    „Ich muss dich enttäuschen. Ja, ich reise wieder ab. Allerdings erst nachdem ich das alte Wilkinson-Haus restauriert habe“, antwortete er und bezog sich auf denn Auftrag, den ihm Jaz vermittelt hatte.


    „Das alte Wilkinson-Haus?“, fragte sie entsetzt. „Das kann ja noch ewig dauern!“ Das Haus war schon vor zehn Jahren eine Bruchbude gewesen, wenn sie es richtig in Erinnerung hatte. Es lag auf einem Hügel und überschaute das halbe Tal. Eine wunderschöne Lage. Doch darin gewohnt hatte bereits seit Jahrzehnten niemand mehr. Sie und ihre Freunden hatten sich mehr als ein Mal in der Nacht dahin geschlichen, über einem Feuer Marshmellows geröstet und sich gegenseitig Geistergeschichten erzählt.


    „Ewig nicht, aber noch eine ganze Weile. Wir haben erst angefangen.“


    „Und so lange willst du hier bleiben?“ Ihre Hoffnung, dass er nächste Woche abreisen würde, flog gerade zum Fenster hinaus.


    Er nickte. Zu ihrem Verdruss schaute er immer noch mehr amüsiert als verärgert aus. Wenn sie sich ärgerte, hatte er das, verdammt noch mal, auch zu tun. Fair ist fair, oder? Nein, das Leben ist nicht fair, fiel es ihr auf einen Schlag wieder ein. Soviel sollte sie im letzten halben Jahr gelernt haben. Wortlos wandte sie sich ab und ging zum Waschbecken. Dort trank sie gierig Wasser vom Hahn und hielt dann gleich den ganzen Kopf unters Wasser. Mit einem Zipfel ihres T-Shirts trocknete sie sich das Gesicht. Schließlich hinkte sie zu ihm hinüber. Sie sah, wie sein Blick auf ihr Bein fiel und wartete auf den unvermeidlichen Kommentar. Doch er sagte nichts, sondern wartete nur, bis sie sich neben ihn mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf den Boden rutschen ließ.


    Pat hatte das Hinken bereits gestern gesehen. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte sie schon im Spätsommer am Festival mit dem Bein Probleme gehabt. Nachdem er Jaz gestern darüber befragt hatte und sie nichts zu wissen schien, vermutete er, dass Tyler ihre Gründe hatte, keine große Sache daraus zu machen. Vielleicht würde sie es ihm irgendwann erzählen, wenn sie sich dazu bereit fühlte. Also vermutlich nie, so wie sie sich verhielt. Er seufzte. Schade. Er hatte sich sehr gefreut, als sie gestern so unverhofft im Diner aufgetaucht war.


    „Was trainierst du denn?“


    Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Normalerweise sahen die Leute Boxhandschuhe und einen Sandsack und die Sache war klar. Und die Annahme falsch.


    „Boxen“, antwortete er ausweichend. „Ein wenig Kampfsport.“


    Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Spannend. Anscheinend hatte diesmal sie ein Thema gefunden, über das er nicht reden wollte. Da sie das nur zu gut verstehen konnte und es ihm hoch anrechnete, dass er nicht nach ihrem Hinken gefragt hatte, bohrte sie nicht nach. Das tat die restliche Bevölkerung von Independence bereits zu Genüge.


    „Dann ist mein Tanzstudio jetzt zu einem Dojo umfunktioniert?“


    Insgeheim beeindruckt von ihrem Gebrauch des japanischen Fachausdrucks für einen Kampfsport-Trainingsraum, antwortete er nur: „Natürlich nicht. Wenn du es als Tanzstudio brauchst, suche ich mir einen anderen Platz.“


    Sie war versucht, genau das zu sagen, nur um ihn endlich ein wenig aus der Ruhe zu bringen, doch sie brachte es nicht über sich. „Schon gut. Solange du mich nicht bei meinem Training störst, kannst du bleiben. Ich weiß noch nicht genau, wie meine Pläne sich entwickeln werden.“ Schöne Worte für keine-Ahnung-ob-mein-Bein-wieder-heile-wird, dachte sie mit Galgenhumor.


    „Oh. Danke. Das hatte ich jetzt nicht erwartet.“


    Sie verdrehte die Augen. „Nur weil ich einen schlechten Tag habe, heißt das nicht, dass man nicht mit mir reden kann.“


    „Stimmt. Es passt auch sehr gut zu der Frau, die ich am Festival kennengelernt habe.“ Er warf ihr einen Blick zu.


    Plötzlich war da nicht nur mildes Interesse zu lesen, sondern ein ganzer Feuersturm. Sie wurde unvermittelt in Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht getaucht. Tyler zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt und hielt ihm eine Handfläche entgegen, wie um ihn zu stoppen. Das konnte sie gar nicht gebrauchen. „Nicht. Geh mir einfach aus dem Weg, dann wird das mit der gemeinsamen Raumbenutzung prima funktionieren.“ Abrupt stieß sie sich mit ihrem gesunden Bein hoch, ging zum Sandsack hinüber und zog sich ihre Schuhe und Socken wieder an. Die Jacke, die sie am Eingang fallen gelassen hatte, klemmte sie sich unter den Arm. Sie winkte zum Abschied und murmelte über die Schulter: „Man sieht sich.“


    Pat starrte ihr nach. Ja. Man sieht sich. Das war unvermeidlich in einem Ort in der Größe von Independence. Es würde spannend werden, wenn Tyler sich weiterhin abwechslungsweise so heiß und kalt verhielt. Spannend war gut. Sein Leben verlief schon viel zu lange in gleichmäßigen Bahnen. Er grinste. Vermutlich war ihr nicht bewusst, dass sie ihm gerade eine Herausforderung gestellt hatte. Es wäre doch gelacht, wenn er sie nicht davon überzeugen konnte, dass die außergewöhnliche Nacht im Spätsommer keine Ausnahme bleiben musste.


    *


    Wenn Tyler in besserer Stimmung gewesen wäre, hätte sie das Kompliment, das aus Pats Blick sprach, sicher gewürdigt. Doch so wie sie gerade drauf war, fühlte sie sich nur in eine Ecke gedrängt. Zurzeit erschien es ihr, als würden von allen Seiten Leute an ihr zerren, die etwas von ihr wollten. Ihre Familie, die sich um sie sorgte, weil sie nicht wussten, wie sie ihre Anwesenheit während der Laufzeit ihres Balletts interpretieren sollten. Die Leute aus der Ballettwelt. Als sie heute im Diner ihr Mobiltelefon eingeschaltet hatte, hatte sie fünf Anrufe von ihrer Agentin Sarah auf dem Telefon und drei von ihrem ehemaligen Chef, dem Star-Choreografen Juri Kononov. Der hatte vielleicht Nerven! Schließlich hatte er seine Lakaiin in Form der zweiten Besetzung ihrer Rolle vorsorglich ins Krankenhaus geschickt, um ihr ausrichten zu lassen, dass sie nicht mehr zurückkommen musste. Es machte ihr nicht einmal viel aus, dass Lana sich über ihren Unfall hämisch gefreut und ihr die Nachricht entsprechend genüsslich überbracht hatte.


    Das Leben einer professionellen Tänzerin war brutal hart und jeder von ihnen hoffte auf den Durchbruch. Sie selber hatte zwar immer versucht, wenigstens einigermaßen freundlich zu sein, sofern die anderen sie ließen, doch auch sie hatte ihre erste Solorolle damals nur bekommen, weil der Star erkrankt war. Ohne solche glücklichen Zufälle lief nichts im Business. Anschließend musste jede Tänzerin beweisen, dass sie das Zeug dazu hatte, auch in Zukunft und als erste Wahl die Solorolle zu besetzen. Sie hatte es geschafft. Immerhin zwei ganze Jahre lang. Ein bisschen Glück und hartes Training hatten sie dahin gebracht. Jetzt, zwei Jahre später, lag alles in Scherben. Und ausgerechnet jetzt lief ihr Pat wieder über den Weg. Sie hätte ihr Leben gerne geordnet. Mit ihrem rigiden Trainingsplan ging das auch gar nicht anders. Da konnte sie keinen ehemaligen One-Night-Stand gebrauchen, der plötzlich wieder auftauchte und da anknüpfen wollte, wo sie aufgehört hatten. Aus einem rein emotionalen Standpunkt gesehen, bedauerte sie das. Die Nacht mit ihm hatte sie in guter Erinnerung. Nicht nur den physischen Teil, sondern auch die Stunden davor, die sie zusammen am Fluss verbracht hatten, während sie über Gott und die Welt philosophierten. Guter Sex und tiefgründige Gespräche. Eine seltene Kombination. Ein schiefes Lächeln stahl sich in ihre Züge. Dann wurde sie wieder ernst. Es half alles nichts. Bis sie ihr Leben nicht wieder im Griff hatte, würde sie sich von ihm fernhalten. Wenn sie eines konnte, dann war es, sich auf eine Sache zu fokussieren. Ihr Hauptziel war die möglichst schnelle Heilung ihres Knies. Und das möglichst ohne die Operation, die ihr sowohl die Ärzte als auch ihre Agentin aufschwatzen wollten. Tyler seufzte. Irgendwann würde sie sich bei Sarah und Juri melden müssen. Aber heute noch nicht.


    Sie richtete ihren Blick wieder auf die Straße und bemerkte mit Erstaunen, dass sie ein ganzes Stück vorwärtsgekommen war. In den letzten Jahren hatte sich Independence stark verändert. Viele, die Independence ursprünglich einmal verlassen hatten, um zu studieren oder sich in Denver einen Job zu suchen, waren zurückgekehrt, sobald sie eine Familie gegründet hatten. Es war eben doch schöner, den Nachwuchs in der wilden Umgebung der Rockies laufen zu lassen, als in den Straßen eines langweiligen Vororts einer Großstadt. Hier konnten die Kinder ungestört spielen und die Natur hautnah erleben. Die Entscheidung, nach der Familiengründung zu seinen Wurzeln zurückzukehren, verstand sie gut. Nicht dass sie selbst Familienpläne hegte, zumindest noch lange nicht. Aber falls sie irgendwann Kinder haben sollte, würde sie sie auch hier aufwachsen sehen wollen.


    Dadurch, dass die Einwohnerzahl seit einigen Jahren langsam, aber stetig, gewachsen war, waren immer mehr Geschäfte in der einst beinahe verlassenen Hauptstraße aufgetaucht. Es gab immer noch zu viele leer stehende Gebäude und Ladenzeilen. Aber der Trend zeigte deutlich aufwärts. Jetzt stand sie vor dem Blumengeschäft, nach der Besitzerin des Ladens kurz Lilly’s genannt. Tyler kannte sie aus der Schule. Sie hatte wegen des schon damals sehr intensiven Balletttrainings nur wenige Freundinnen gehabt, aber mit Lilly war sie immer gut ausgekommen. Nach dem Schulabschluss hatten sie sich aus den Augen verloren. Tylor zögerte kurz. Wollte sie wirklich unangemeldet reinplatzen? Sie beschloss, unter dem Vorwand, Blumen für ihre Mutter zu kaufen, hineinzugehen. An der Art, wie die Begrüßung ausfiel, würde sie schnell erkennen, ob das Bedürfnis, den Kontakt zwischen ihnen aufzufrischen, gegenseitig war. Sie jedenfalls sehnte sich nach einer Person, mit der sie sich austauschen konnte, ohne dass etwas von ihr erwartet wurde.


    Kaum hatte sie, begleitet von einem melodischen Glockenspiel, die gläserne Ladentür hinter sich zugezogen, flog ihr Lilly um den Hals. „Was machst du denn hier? Ich dachte, du bezauberst New York, Paris und London gleichzeitig?“ Die dunkelhaarige Schönheit mit den wilden Locken, der grünen Floristen-Schürze über Jeans und einem blauen Hemd hüpfte vor Freude auf und ab.


    „Zu denken, dass ich mir Sorgen gemacht habe, ob du mich überhaupt sehen willst …“ Tyler schmunzelte.


    „Grundsätzlich ist jeder Kunde willkommen. Aber dich lass ich auch ohne Blumenwunsch rein.“


    „Ich habe sogar extra einen mitgebracht. Meine Mutter hat schon lange keine Blumen mehr von mir bekommen. Das hat mir den perfekten Vorwand geliefert, um unangekündigt reinzuschauen.“


    Lilly runzelte die Stirn. „Seit wann bist du so kompliziert? Zu wenig frische Bergluft? Das hat mir immer am besten gefallen zwischen uns. Wenn einer Zeit hat, meldet er sich. Wenn der andere auch Zeit hat, super. Wenn nicht, auch gut. Kein Stress.“


    Tyler verzog das Gesicht. „Stimmt. Ich war mir nur nicht sicher, ob sich das auch auf zwei Jahre erstreckt.“


    Lilly zuckte die Achseln. „Ich wusste ja, dass du sehr beschäftigt bist. Zudem hatte ich auch alle Hände voll zu tun, nachdem erst meine Ma und dann auch noch Dad gestorben ist.“


    „Es tut mir so leid“, sagte Tyler, ehrlich betroffen. „Ich habe es erst diesen Sommer gehört, dass sie beide gestorben sind.“


    Ihre Freundin schaute sie direkt an. „Es war verdammt hart, die beiden so kurz nacheinander zu verlieren. Aber weißt du, er konnte einfach nicht ohne sie sein. Ich bin sicher, die sitzen jetzt hier irgendwo auf einer Wolke und haben die Zeit ihres Lebens.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Oder ihres Nichtmehr-Lebens.“


    „Fühlst du dich nicht wahnsinnig alleine?“ Tyler konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, ohne ihre Geschwister und ihre Eltern.“


    „Doch, klar. Immer noch. Vor allem, wenn mir etwas einfällt, das ich dringend Ma oder Dad erzählen muss und mir dann erst einfällt, dass sie ja nicht mehr hier sind. Aber du kennst ja die Einwohner unserer kleinen Stadt. Keine Chance, dass sie dich auch nur für fünf Minuten in Ruhe lassen, um dich richtig einsam zu fühlen. Ich glaube, ich habe fast ein halbes Jahr nicht mehr kochen müssen. Jeder hat mir Essen gebracht. Nicht dass ich mich beschwere. Mein Talent liegt ja eher im Wachsen lassen, nicht in der Weiterverarbeitung.“ Sie drehte sich einmal im Kreis. „Dafür habe ich jetzt hier mein kleines Reich.“


    Tyler folgte ihrer Handbewegung und nahm wahr, dass der kleine Blumenladen komplett anders aussah als beim letzten Mal. Weg waren die Plastikkübel mit den eingestellten Blumen. Die dunkelbraunen Holzgestelle waren in einem hellen Grau überstrichen und mit Metallleisten abgesetzt worden. Große wie kleine Blumengestecke wechselten sich mit stilvoll in hohen Glasvasen arrangierten Blüten ab. Getrocknete Orangen- und Zitronenscheiben bildeten zusammen mit Flusskieseln und Sand künstlerische Bilder, ebenfalls in hohen Gläsern. Einzelne Zimmerpflanzen bildeten den Hintergrund. Sie war beeindruckt. „Wenn ich Großstadtflair vermisse, komme ich einfach zu dir in den Shop. Das ist ja der Hammer.


    „Ja, nicht? Nichts gegen Mom. Aber sie war doch eher der Typ für den Verkauf von Blumen frisch ab Feld.“ Sie schmunzelte. „Nicht dass dagegen etwas einzuwenden wäre. Es ist nur schade für die Verkaufsfläche, wenn sie nicht besser zur Geltung kommt.“


    „Dann läuft es also gut?“


    „Ich kann mich nicht beklagen. Ich habe eine gewisse Stammkundschaft aus Independence und verschiedene Verträge mit Restaurants und Hotels in der Umgebung. Nachmittags hilft eine Schülerin aus, sodass ich Zeit für den Bürokram habe und natürlich Pebbles.“


    „Wer ist denn Pebbles?“


    „Meine Dalmatiner-Hündin. Sie ist jetzt fünf Monate alt.“


    Tyler verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrer Herzgegend. Sie hatte weder einen Hund noch eine Katze. Nicht einmal einen Goldfisch nannte sie ihr eigen. Dabei liebte sie Tiere. Schließlich war sie mit Hunden, Katzen und Pferden aufgewachsen. Einfach erbärmlich, wenn man nichts vorzuweisen hatte. Und noch viel mehr, wenn man sich im Selbstmitleid suhlte, rief sie sich innerlich streng zur Ordnung. „Wo hast du die Süße versteckt?“ Sie schaute sich um, in der Hoffnung, den Welpen irgendwo zu entdecken.


    Lilly lachte. „Normalerweise ist sie hier mit mir im Laden.“ Sie deutete auf ein Hundekissen unter ihrem Arbeitstisch, wo sie die Blumen schnitt und die Gestecke vorbereitete. „Doch heute kommt noch eine Lieferung Schnittblumen, die ich aussortieren und sofort im Kühler versorgen muss. Das kostet Zeit, die ich sonst über Mittag meist draußen mit dem Hund verbringe. Deshalb habe ich sie heute zu deiner Schwester gebracht. Paulas Hunde eignen sich sehr gut als stellvertretende Erzieher. Pebbles hat eigentlich sowieso zu wenig Kontakt mit anderen Hunden. Du weißt ja, wie es ist. Die meisten hier halten ihre Hunde auf der Ranch oder im Garten und gehen nicht groß spazieren.“


    „Stimmt. So haben wir das auch immer gemacht.“


    „Auf einer Ranch ist das ja auch in Ordnung. Dort haben sie viel Platz, um sich zu bewegen und meist auch eine Aufgabe. Aber einen Wohnungshund nur hinters Haus zu lassen, finde ich Tierquälerei.“


    So hatte sie sich das noch nie überlegt. Aber sie musste zugeben, dass Lilly richtig lag. „Wann holst du sie denn ab?“


    „Erst am späten Nachmittag.“


    „Dann sehen wir uns wahrscheinlich dort. Ich wollte sowieso noch meine Schwester besuchen.“ Sie hielt einen Moment inne. Paula hatte wahrscheinlich auch schon lange keine Blumen mehr geschenkt bekommen. Und die Kleine, die bei ihr wohnte? Sie überlegte nicht lange und sagte: „Meine Blumenbestellung war ernst gemeint. Ich will tatsächlich Blumen für meine Mutter. Wildblumen gefallen ihr am besten. Dann brauche ich noch einen Strauß für Paula. Sie hat mich gestern vom Flughafen abgeholt.“


    „Klar. Gerne.“


    Während sich Lilly an die Arbeit machte, wanderte Tyler durch den Laden. Immer wieder blieb sie stehen, um ein kleines Gesteck oder einen der im ganzen Raum verteilten Geschenkartikel zu betrachten. Schließlich hob sie eine kleine Eule auf, die aus Holz geschnitzt war. Die Maserung des Holzes verlieh den Flügeln eine Lebendigkeit, die erstaunlich war. Ob sich Leslie wohl darüber freuen würde? Falls ja, konnte sie ihr nach einer Weile noch den ersten Harry-Potter-Band dazu schenken, vorausgesetzt, sie kannte die Geschichte noch nicht.


    Lilly reichte ihr die Blumensträuße und wickelte die kleine Eule in weißes Geschenkpapier ein, das mit unzähligen rosa Punkten übersät war. Sie reichte ihr das Päckchen mit den Worten: „Hier. Das hast du gut ausgesucht. Die Figur hat der Architekt gemacht, der das alte Wilkinson-Haus renoviert.“


    Pat! Es schien unmöglich, ihm zu entkommen. „Ich dachte, er sei Architekt?“, fragte sie so unbeteiligt wie möglich.


    „Ist er auch. Ich habe nur per Zufall entdeckt, dass er auch sonst gerne mit Holz arbeitet. Er verkauft seine Schnitzereien eigentlich nicht, doch ich konnte ihn überreden, ein paar Stücke für mich zu machen.“


    „Seid du und er …“ Tyler ließ den Rest des Satzes verlegen sein und versuchte möglichst uninteressiert zu wirken. Es interessierte sie auch nicht wirklich. Sie betrieb nur … Konversation. Ja, ja. Und der Mann im Mond kam morgen Nachmittag zu ihr zum Tee. Fast hätte sie die Augen verdreht, als sie ihrem inneren Monolog zuhörte. Es sah ihr eigentlich gar nicht ähnlich, sich selbst dermaßen in die Tasche zu lügen. Anscheinend war ihr Überlebensinstinkt in vollem Gang.


    „Du liebe Güte, nein! Klar, er sieht gut aus, aber ich weiß nicht. Mir wäre er zu …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… zu ruhig. Ich brauche jemanden, der in mir ein Feuer entfacht.“ Sie zwinkerte Tyler verschwörerisch zu.


    Diese zog es vor, auf diesen Kommentar nichts zu erwidern. Ihr Feuer fachte er mit Leichtigkeit an. Doch das wollte sie jetzt doch nicht zehn Minuten nach dem ersten Wiedersehen nach Jahren teilen. Schon gar nicht, wenn ihr diese Tatsache so gar nicht passte.


    Die beiden umarmten sich und Lilly drückte sie fest. „Ich freue mich, dass du wieder hier bist. Lass uns mal zusammen ausgehen. Dann können wir uns gegenseitig die letzten zwei Jahre erzählen.“


    Tyler grummelte. „Nachdem das Diner der einzige Ort hier ist, um auszugehen, können wir auch gleich eine öffentliche Veranstaltung daraus machen und Eintritt verlangen.“


    Ihre Freundin lachte. „Stimmt. Es klingt so, als hättest du bereits den ersten Zusammenstoß mit unseren örtlichen Klatschbasen hinter dir.“


    „Das kann man wohl sagen.“


    Lilly spitzte interessiert die Ohren. „Bis zu mir ist es noch nicht gelangt. Aber lange sollte es nicht mehr dauern“, fügte sie hinzu, als Tyler keine Anstalten machte, ihr zu erzählen, was passiert war.


    „Ach du … Ich muss jetzt los. Vielleicht sehen wir uns ja später bei Paula.“


    „Klar. Bis bald.“


    

  


  
    Kapitel 3


    „Hallo? Jemand zu Hause?“ Tyler stand auf der Veranda von Paulas Haus und klopfte an die Tür. Der Pick-up ihrer Schwester stand im Hof. Sie wusste also, dass ihre Schwester hier war. Irgendwo. Bei 30 Hektar Weideland waren die Möglichkeiten allerdings vielfältig und definitiv weitläufiger, als sie zu Fuß schaffte. Sie überlegte gerade, ob sie die Blumen und das kleine Geschenk einfach auf die Bank neben der Tür legen sollte, als vier Hunde um die Ecke flitzten. Zuvorderst kamen die beiden Chefs der Ranch, Paulas Blue-Heeler Barns und Roo, die tüchtig dabei mithalfen, die Kühe zu hüten und ansonsten wichtig über die Ranch wachten. Ein schwarzer Königspudel folgte den beiden dicht auf den Fersen. Falls sie sich nicht täuschte, handelte es sich dabei um den Hund von Jaz, der auf den Namen Rambo hörte. Mit einigem Abstand folgte ein kleinerer weißer Hund mit schwarzen Punkten, flapsigen Ohren und noch viel zu großen Pfoten. Was ihm an Tempo fehlte, machte er durch Enthusiasmus wett, wie man am wilden Wedeln seines Schwanzes unschwer erkennen konnte. Sie richtete sich auf und sah sich nach ihrer Schwester um. Meistens ließ sie nicht lange auf sich warten, wenn die Hunde erst aufgetaucht waren. Doch wer um die Ecke bog, war nicht Paula, sondern das Mädchen, das seit ein paar Monaten bei ihrer Schwester wohnte. Sie warf dem Besuch auf der Veranda einen misstrauischen Blick zu.


    Tyler winkte. „Hallo. Du heißt Leslie, nicht wahr?“ Sie hoffte, dass sie sich den Namen richtig gemerkt hatte.


    Leslie mochte Besuch nicht. Jedes Mal, wenn jemand unangemeldet auftauchte, drehte sich ihr Magen um, aus Angst, der unbekannte Gast würde sie mitnehmen und dahin zurückbringen, wo sie nie mehr hinwollte. Vorher würde sie wieder abhauen. Als die Fremde ihren Namen nannte, entspannte sie sich ein wenig. Vorsichtig trat sie ein paar Schritte näher.


    „Ich bin Tyler, Paulas Schwester.“


    Das war okay, vermutete Leslie und getraute sich endlich zu sprechen. „Paula kommt gleich. Sie ist noch im Stall bei den Pferden.“ Sie wollte sich schon umdrehen und weggehen, schließlich war der Besuch nicht für sie, zum Glück, als Tyler rief: „Warte. Ich habe etwas für dich.“


    Leslie hielt in der Bewegung inne und drehte sich um. Was konnte Paulas Schwester schon für sie haben? Vielleicht hatte sie Kekse mitgebracht? Paulas Familie dachte offenbar, sie würde hier verhungern. Alle brachten ihr ständig etwas zu essen mit. Sie hatte Paula einmal gefragt, ob ihre Familie denn nicht wüsste, dass sie kochen könne. Paula hatte sie ganz seltsam angesehen und ihr die Haare gewuschelt. „Doch. Aber sie wissen, dass ich nicht immer Zeit dafür habe. Und wir sind überzeugte Anhänger des Sprichwortes ‚Liebe geht durch den Magen’. Das hat mit Fürsorge zu tun, mit dem Bedürfnis, sich um jemanden kümmern zu wollen.“ In der Nacht hatte sie lange wach gelegen, als sie erkannt hatte, dass diese Leute sich tatsächlich um sie sorgten. Ein ganz neues Konzept für sie. Und jetzt stand hier Paulas Schwester, die sie bisher noch gar nicht kennengelernt hatte, und brachte ihr etwas mit? Ihre Neugier hatte ihre Füße bis an die Treppenstufen der Veranda herangeführt.


    Tyler, die ihr Zögern bemerkte, bückte sich und legte das Päckchen auf die oberste Treppenstufe und zog sich dann wieder auf die Bank zurück, wo sie sich möglichst lässig und entspannt hinsetzte.


    Roo saß auf der anderen Seite der Treppe und sah Leslie erwartungsvoll an. Er brannte darauf, etwas für sie zu tun. Sie verbiss sich ein Lachen und schickte ihn das kleine Päckchen holen. So hatte er etwas zu tun und sie musste sich nicht näher herantrauen. Eine Win-Win-Situation für beide. Roo sprang hinauf, nahm das Päckchen vorsichtig zwischen die Zähne und legte es dann erstaunlich behutsam vor Leslies Füße. Sie hob es hoch und bestaunte das Geschenkpapier. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass es vielleicht doch nichts Essbares war. Dafür war es zu klein. Ehrfürchtig löste sie den Klebestreifen und wickelte den Inhalt aus. Ihr blieb der Mund offenstehen, als sie die etwa faustgroße, kunstvoll geschnitzte Miniatureule in der Hand hielt. Schließlich schaute sie zu Tyler hin, die sie gespannt beobachtete. Leslie wollte etwas sagen, doch sie war buchstäblich sprachlos. Schließlich krächzte sie: „Warum?“


    Glücklicherweise schien Tyler genau zu verstehen, was sie mit diesem unzulänglichen einen Wort ausdrücken wollte und zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie entdeckt, als ich einkaufen war, und musste an dich denken.“


    „An mich denken?“, fragte Leslie, sichtlich verdutzt. „Aber du kennst mich doch gar nicht.“


    Tyler grinste, während sie sich bückte, um das schwarz-gefleckte Fellbündel zu ihren Füßen davon abzuhalten, ihre Schuhbändel zu fressen. „Stimmt. Zumindest nicht persönlich. Aber da meine Schwester sehr oft von dir spricht, weiß ich zumindest, wer du bist. Ich dachte mir, dass du vielleicht auch ein Harry-Potter-Fan bist, so wie ich einer bin.“ Als sie den bestürzten Gesichtsausdruck des Mädchens sah, beeilte sie sich, hinzuzufügen: „Oder zumindest bald einer bist. Falls du gerne liest, leihe ich dir gerne den ersten Band.“


    Leslie nickte scheu und lächelte. Zögerlich zwar, aber immerhin. „Danke.“


    „Nichts zu danken. Bringst du mich jetzt zu meiner Schwester? Für die habe ich auch ein Geschenk.“ Sie deutete auf die Blumen in ihrem Arm.


    „Klar. Komm mit“, antwortete Leslie eifrig. Ihr Gesicht leuchtete, wie verwandelt durch die Erkenntnis, dass so viele Leute an sie dachten. Und Paula erzählte sogar von ihr? Ein kleiner Funke Freude entzündete sich in ihrem Inneren und brach mit einem Kichern an die Oberfläche, während sie voraus zur Scheune rannte.


    Tyler folgte in gemächlicherem Tempo. Sie wollte, dass die Blumen wenigstens solange überlebten, bis sie sie ihrer Schwester übergeben hatte. Zudem hatte sie Angst, über einen der Hunde zu stolpern, während sie mit ihrem Hinkebein hinter der Kleinen her hetzte. Die Ranch lag auf einer kleinen Anhöhe. Rund um das Grundstück standen Espen in kleinen Gruppen zusammen. Der Wind ließ ihre goldenen Blätter rascheln. Auf der Weide hinter dem Haus weidete eine Herde Kühe. Sie runzelte die Stirn. Die Herde schien ziemlich groß zu sein.


    In diesem Moment trat Paula mit einem mausbraunen Pferd aus der Scheune. Leslie hüpfte vor ihr auf und ab und deutete dabei in Tylers Richtung. Ein erfreutes Lächeln erschien auf Paulas Gesicht. Sie sagte etwas zu dem Mädchen, welches darauf die Holzeule in einer Tasche ihrer viel zu großen Jacke verstaute. Dann ergriff sie den Strick und führte das Pferd an den Zaun des Auslaufs und ließ es grasen. Es war ihr anzusehen, wie stolz sie darauf war, diese Aufgabe zu übernehmen.


    „Ich wusste es“, witzelte sie, als ihre Schwester näherkam. „Nicht pure Nächstenliebe, sondern die Aussicht auf eine freie Arbeitskraft hat dich dazu bewogen, die Kleine aufzunehmen.“


    Paula warf einen besorgten Blick in Leslies Richtung. Ihre Beziehung war noch immer sehr wackelig. Das Mädchen war so schon misstrauisch genug und erwartete von der Welt nur das Schlechteste.


    „Entspann dich. Ich habe schon darauf geachtet, dass sie mich nicht hört.“ Tyler verdrehte die Augen. „So gut solltest du mich eigentlich kennen.“


    Paula wandte sich wieder ihr zu. „Stimmt. Tut mir leid. Es ist nur so, dass sie erst gerade angefangen hat, mir zu vertrauen. Sie würde nicht erkennen, dass du nur einen Scherz gemacht hast. Es würde nur ihre schlechte Meinung über die Menschheit im Allgemeinen und über Erwachsene im Besonderen bestätigen.“


    „Gut zu wissen. In dem Fall werde ich versuchen, mein freches Mundwerk im Zaum zu halten.“


    „Solange es nicht ihre Stellung hier bei mir betrifft, musst du das nicht. Sie soll ja schon lernen, dass es okay ist, Witze zu machen. Oder nicht alles ganz so ernst zu nehmen.“ Sie seufzte. „Ich kann dir sagen, es ist ganz schön anstrengend, so plötzlich Mutter zu sein.“


    „Das glaube ich gern“, lachte Tyler. „Deshalb werde ich mir auch noch viel, viel Zeit lassen, bevor ich auch nur darüber nachdenken werde.“


    „Du bist ja auch noch jung …“, neckte Paula. „Andererseits scheinst du ja einen aussichtsreichen Kandidaten an Land gezogen haben.“


    Tyler, die ihrer Schwester gerade die Blumen hingehalten hatte, zog ihre Hand wieder zurück und warf ihr einen giftigen Blick zu. „Dieses Thema ist tabu. Es ist schon anstrengend genug, dass er im Moment Thema Nummer 1 in Independence zu sein scheint.“


    „Nicht mehr lange“, meinte Paula und griff nach den Blumen. „Gib schon her. Und danke. Ich glaube, das ist das erste Mal seit zehn Jahren, dass mir jemand Blumen mitgebracht hat.“


    „Kein Wunder. Normalerweise tust du ja immer so, als hättest du lieber einen neuen Besen für den Stall, als so etwas Unnützes wie Blumen.“


    Paula hielt sich die Blumen vor die Nase und atmete den Duft ein. Das mussten die letzten Wildblumen der Saison sein, dachte sie bei sich, als sie die farbenfrohe Sammlung betrachtete. Oder sie waren nicht von hier. Auf jeden Fall waren sie wunderschön. Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu. „Bin ich wirklich so schlimm?“


    Tyler lächelte und zuckte mit den Schultern. „Sagen wir es so, manchmal trägst du deinen Pragmatismus vor dir her wie einen Schild. Da kann man schon den Eindruck bekommen, du würdest jeden erschießen, der sich mit einer romantischen Geste auf den Hof traut.“


    „Nachdem es in ganz Independence keinen gibt, von dem ich mir Romantik wünsche, ist das wahrscheinlich auch besser so.“ Während sie das sagte, blitzte in ihrem Kopf ein Bild von dem neuen Tierarzt in der Stadt auf. Wieso, konnte sie beim besten Willen nicht sagen. Der Kerl war einer dieser arroganten Ärzte, die meinten, alles besser zu wissen. Erst neulich war sie mit ihm aneinandergeraten, als sie Schmerzmittel für eines der Pferde holte. Entschlossen schob sie den Gedanken in den hintersten Winkel ihres Gehirns.


    „Was meintest du damit, als du sagtest, Pat würde nicht mehr lange die Hitliste des Klatsches anführen?“, fragte ihre Schwester gerade.


    „Das ist ja klar. Schließlich ist der örtliche Star zurück. Mach dich auf etwas gefasst.“


    Unvermittelt trat Tyler einen Schritt zurück. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Verdammt.“ Sie raufte sich die Haare und drehte sich einmal im Kreis. „Was mach ich denn jetzt?“


    Amüsiert betrachtete Paula die Szene. „Man sollte meinen, nach all den Paparazzi seien die Einwohner von Independence ein Klacks.“


    „Hast du eine Ahnung! Paparazzi kennen mich und meine Familie nicht … Die können spekulieren, solange bis sie grau sind. Zudem ist Ballett für die meisten nur von geringem Interesse. Irgendein Schauspieler ist immer spannender. Aber hier!“ Sie stampfte mit ihrem gesunden Fuß auf. „Miss Minnie zum Beispiel. Ich bin sicher, sie hat magische Fähigkeiten! Oder arbeitet im geheimen zusammen mit ihrer Schwester für die NSA.“ Sie fuhr fort, im Staub eine kreisförmige Spur zu hinterlassen. „Ich fühle mich wie zwölf, als Mom immer schon Bescheid wusste, was in der großen Pause geschehen war oder auch nicht, bevor ich überhaupt nach Hause gekommen bin. Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, mich hier erholen zu können!“


    Paula ergriff ihre Hand. „Komm, lass uns reingehen. Ich muss Mittagessen machen. Dabei kannst du mir alles erzählen.“


    Tyler zögerte. Sie wusste gar nicht, ob sie das wollte. Andererseits konnte sie ihre Schwester auch nicht komplett im Dunkeln lassen. Sie beobachtete, wie Paula zu Leslie ging und ihr ein paar Instruktionen erteilte. Die Kleine nickte und fuhr fort, das Pferd am langen Strick grasen zu lassen.


    Während Paula Kartoffeln aufsetzte und einige gepresste Knoblauchzehen in großzügig bemessener Butter goldbraun werden ließ, erzählte Tyler ihr in kurzen Sätzen, dass sie ihr Knie mehr als einmal verletzt hatte, bis zu dem fatalen Sprung, wo anscheinend beide Kreuzbänder gerissen waren und ein Teil des Meniskus abgesplittert war.


    „Das kann man operieren, oder?“, fragte Paula gerade. Sie stellte die Pfanne mit der Knoblauchbutter zum Abkühlen zur Seite. Wenn das Fett wieder fest geworden war, würde es einen vorzüglichen Brotaufstrich ergeben.


    Tyler blickte unbehaglich zur Seite.


    „Tyler?“


    „Schon. Ja. Kann man. Es gibt allerdings verschiedene Meinungen zu dem Thema. Was wohl unumgänglich ist, ist das Entfernen des Meniskuschips. Bei den Kreuzbändern scheiden sich die Geister.“


    „Was wäre denn die Alternative?“ Sie zog die gusseiserne Pfanne mit dem vorbereiteten Rindsragout aus dem Backofen.


    „Training. Es ist wohl möglich, das Knie durch den Aufbau der seitlichen Muskulatur ähnlich gut zu stabilisieren, wie es die Kreuzbänder tun.“


    „Was spricht deiner Meinung nach gegen eine chirurgische Reparatur der Kreuzbänder?“


    „Es heißt, sie sind dann nicht mehr so flexibel wie vorher. Es kann sein, dass anschließend die Beweglichkeit eingeschränkt ist. Das ist nur bedingt durch Training beeinflussbar, da die Stelle, an der die Bänder zusammengeflickt werden, sehr fest wird. Andererseits ist das nur eine Meinung.“ Sie seufzte. „Da ich per se eine Abneigung gegen Krankenhäuser habe, bin ich wahrscheinlich voreingenommen.“


    Das dachte Paula auch. Sie setzte an, um zu fragen, was die Verletzung für Auswirkungen aufs Tanzen hatte. Doch im letzten Moment hielt sie sich zurück. Sie konnte es sich auch so denken. Tyler würde schon von selbst darauf zu sprechen kommen, wenn sie bereit war. Wenn sie sich überlegte, jemand würde ihr mitteilen, sie könnte ab sofort nicht mehr reiten, brach ihr der kalte Schweiß aus. Sie vermutete, dass es ihrer Schwester mit dem Tanzen ähnlich erging. Deshalb sagte sie nur: „Das Essen ist gleich fertig. Wenn du möchtest, kannst du Leslie rufen, während ich das Knoblauchbrot fertigmache.“ Sie schnitt Weißbrot in dicke Scheiben, bestrich sie mit der Knoblauchpaste und schob sie dann in den Ofen.


    Tyler war froh, hatte sie die erste Fragestunde hinter sich. Sie wusste, dass ihre Eltern früher oder später ähnliche Antworten auf ihre Sorgen erwarteten. Aber fürs Erste hatte sie es überstanden. Am besten, sie bat Paula, ihren Eltern Bescheid zu geben. Das sollte ihr ein wenig Zeit verschaffen, sich zu orientieren. Im Moment hatte sie selber mehr Fragen als Antworten parat.


    Nach dem Essen setzte sich Tyler mit Leslie im gemütlichen Wohnzimmer auf den ausgetretenen Holzboden, um mit den Hunden zu spielen, während Paula etwas murmelte, was verdächtig nach „verdammter Papierkram“ klang und im Büro verschwand. „Wieso bist du denn heute nicht in der Schule?“, erkundigte sie sich.


    Das Mädchen versteckte sich verlegen hinter ihren Haaren. „Ich habe mit Paula eine Abmachung. Einmal in der Woche darf ich zu Hause bleiben, wenn mir alles zu viel wird.“


    Tyler betrachtete ihren gesenkten Kopf und dachte über das Gesagte wie auch das Ungesagte nach. Obwohl sie gerade selber in einer Situation war, über die sie lieber nicht sprechen wollte, hatte sie das Gefühl, es wäre wichtig für Leslie, darüber zu sprechen, was „alles zu viel“ denn tatsächlich bedeutete. „Was war denn gestern los?“


    „Ach. Nichts Besonderes. Das Übliche halt.“


    Das war ja schlimmer als dem Weihnachtsmann zu entlocken, wo er die Geschenke versteckt hat. Beziehungsweise ihrer Mutter. Allerdings war es eine ausgezeichnete Übung gewesen und hatte sie früher schon nur zu mehr Hartnäckigkeit angespornt. Deshalb ließ sie nicht locker. „Ich kann mich erinnern, dass die High School ziemlich anstrengend war. Hast du Mühe mit dem Lernen?“


    Leslies Kopf fuhr hoch. Ihre Augen blitzten zornig. „Ich bin die Klassenbeste, wenn du es genau wissen willst.“ Das war so ziemlich das Einzige, worauf sie stolz war. Das würde sie sich bestimmt nicht nehmen lassen. Ganz egal, ob die Frau Paulas Schwester war oder Geschenke brachte.


    Tyler hob ergeben die Hände. „Tut mir leid. Hätte ja sein können. Woher soll ich das auch wissen? Ich habe mich oft genug gequält. Besonders in Mathe.“ Vor allem, wenn sie mehr getanzt als gelernt hatte, was meistens der Fall war. Das würde sie Leslie jedoch nicht auf die Nase binden.


    „Mathe ist leicht.“


    Vielleicht lag hier das Problem. „Hänseln dich die anderen, weil du so gut bist?“


    Nach einem kurzen Zögern nickte sie. Unruhig zupfte sie an den Nagelhäutchen.


    Tyler wartete ab. Mit vier Geschwistern hatte sie die Kunst abzuwarten früh gelernt. Oft erfuhr man so mehr, als durch permanentes Nachfragen. Vor allem, wenn man nicht von den größeren weggeschickt werden wollte. Als sich Leslie schließlich räusperte, musste sie sich ein Lächeln verbeißen. Hatte sie’s doch geahnt.


    „Sie machen halt Witze und so. Lachen über meine Kleider und so.“


    Tyler warf einen Blick auf die Garderobe. „War Paula nicht mit dir einkaufen?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das immer noch die gleichen Jeans waren, in denen das Mädchen angekommen war.


    „Doch. Schon. Aber …“


    Plötzlich glaubte sie zu verstehen, worum es hier ging. „Aber es sind nicht die richtigen Klamotten?“


    Leslie schaute zur Seite. „Alles miteinander. Ich bin neu, trage die falschen Kleider und mag Mathe.“


    „Ja, wirklich, Scheißkombination!“ Tyler musste lachen.


    Die Mundwinkel des Mädchens zuckten, bis sie schließlich in das Lachen einfiel.


    „Du kannst ja einen neuen Trend starten.“


    „Ja, klar. Ausgerechnet ich“, schnaubte sie. Plötzlich blickte sie wieder unsicher. „Bitte erzähl Paula nichts davon. Nicht dass sie denkt, es würde mir hier nicht gefallen. Den ganzen Tag hier bei den Pferden verbringen, mit den Hunden und den Kühen …“ Sie seufzte. „Das wäre toll.“


    Tyler beschloss, es zu wagen und sie ein wenig zu provozieren. „Dann mach doch das. Paula ist ja nicht deine Mutter. Wer braucht schon Schule. Hier auf der Ranch gibt es ja genügend Arbeit.“


    „Sag mal, spinnst du? Weiß du, wie wichtig ein Schulabschluss ist? Sonst kann ich ja nicht zur Uni gehen.“ Sie sprang auf und rannte zur Tür.


    Das hatte prima geklappt, dachte sie bei sich. „Was willst du denn einmal werden?“, rief sie dem aufgebrachten Mädchen hinter her.


    „Tierärztin“, stieß sie hervor, bevor sie nach draußen stürmte und dabei die Tür knallen ließ.


    Paula steckte den Kopf aus ihrem Büro. „Was war das denn jetzt?“


    „Ach nichts. Dein Schützling benimmt sich nur plötzlich wie ein typischer Teenager.“


    Paula verdrehte die Augen. „Das als etwas Positives zu betrachten kannst auch nur du. Treib es nur nicht zu weit, sonst schicke ich sie zu dir.“


    „Wenn du mich bei dir wohnen lassen würdest …“


    „Vergiss es“, schnitt ihr Paula das Wort ab.


    Tyler zuckte mit den Schultern. „Tja, dann … kann ich dir auch nicht helfen.“


    

  


  
    Kapitel 4


    Eine Woche später war Tyler am Freitagabend auf dem Weg ins Diner, in der Hoffnung, dort Paula, Jaz oder Lilly zu treffen. Andere Ausgehmöglichkeiten gab es in Independence nicht. Für Alternativen musste man mindestens bis Breckenridge oder einer der anderen größeren Skiorte fahren. Oder natürlich nach Denver. Ihr war das egal, nachdem sie nicht auf der Suche nach dem ultimativen Ausgeherlebnis war. Hauptsache sie entkam den prüfenden Blicken ihrer Mom. Diese wusste genau, dass mehr als nur eine Trainingspause sie nach Hause getrieben hatte. Zum Glück war wenigstens ihr Dad meistens in irgendwelche wissenschaftlichen Texte vertieft und bekam nicht wirklich viel mit von dem, was vor seiner Nase passierte. Wenn sie es sich so überlegte, war es ein Wunder, dass die Farm überhaupt je bewirtschaftet wurde. Mom hatte die meiste Arbeit gemacht oder jedes Familienmitglied wie ein Feldweibel streng eingeteilt, so dass alles anfallenden Arbeiten pünktlich erledigt wurden. Als Paula älter wurde, hatte sie einen Großteil der Verantwortung für die Tiere übernommen, Kühe wie Pferde. Jetzt, wo alle ausgezogen waren, hatten ihre Eltern die Ranch verkleinert. Neben den zwei alten Hunden Pirate und Moss hatten sie nur die fünf Ranchpferde behalten, die auch langsam in die Jahre kamen. Das Land hatten sie verpachtet, das meiste an Paula, die um jeden Meter ebenen Boden froh war. Ihre Kühe grasten zwar auch im National Forest und störten sich nicht an ein wenig Steigung und blieben sogar im Winter auf den weitläufigen Weideflächen. Doch für die Pferde machte sie jeden Sommer Heu, um für den Winter vorgesorgt zu haben. Auf dieser Höhe war das Gras sehr energiearm und somit ideal für die Pferde. Allerdings wuchs auch nicht so viel Gras wie in den tieferen Ebenen. Tyler war froh, dass sich damit ihre Schwester herumschlagen musste und nicht sie. Sie rechnete es ihren Eltern hoch an, dass von keinem von ihnen erwartet wurde, in die Fußstapfen der Eltern zu treten, auch wenn sie vermutete, dass ihr Vater insgeheim gehofft hatte, einer von ihnen würde Interesse am Ingenieurberuf zeigen. Das war vermutlich der Professor in ihm. Sie unterbrach ihre geistige Zeitreise in die Familiengeschichte und parkte ihr Auto vor dem Gemeindehaus. Beim Überqueren der Straße erschauderte sie, als sie daran dachte, dass Jaz genau hier angefahren worden war. Ihr Nacken prickelte. Das erinnerte sie daran, dass sie in den letzten Tagen einige Male das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. Was natürlich sehr gut möglich war, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Die Einwohner von Independence fanden ihren Gesprächsstoff schließlich nicht dadurch, dass sie mit geschlossenen Augen durchs Leben gingen. Doch irgendwie reichte diese logische Erklärung nicht, um das ungute Gefühl zu beseitigen. An diese Blicke sollte sie eigentlich gewöhnt sein. Oder war sie einfach zu lange weg gewesen? Sie würde Jake fragen, ob ihm irgendwelche Fremden aufgefallen waren, beschloss sie und stieß die Tür zum Restaurant auf.


    Nachdem es bereits nach acht war, hatten die meisten Dinner-Gäste das Lokal schon wieder verlassen. Miss Minnie dirigierte gerade ein paar Männer herum, damit sie die Tische in der Mitte an die einzige freie Wand schoben. So entstand wenigstens der Eindruck einer kleinen Tanzfläche. Im hinteren Bereich war ein Billardspiel im Gange. Gut. Dann konnte sie sich dorthin retten, falls irgendwer auf die naheliegende Idee kam, sie müsste tanzen. Ihre Beine waren schon ganz zappelig und wollten nichts lieber als das. Bedauerlicherweise war ihr Knie dem nicht gewachsen, auch wenn es nur anspruchsloses Tanzen in einer Bar war. Entschlossen wandte sie sich ab und schaute sich nach vertrauten Gesichtern um. Als sie die Gruppe um den Billardtisch genauer betrachtete, entdeckte sie zu ihrer Freude ihren Bruder Jake und seine Freundin Jaz. Wer hätte das gedacht, dass ihr Bruder, der stadtbekannte Schwerenöter, sich Hals über Kopf in die zierliche Yogalehrerin verlieben würde? Sie mochte Jaz und bewunderte sie für ihre Kraft und Energie. Umso mehr, als dass sie von den schrecklichen Erlebnissen vor ein paar Wochen scheinbar ungebrochen hervorgegangen war. Tylor sollte wirklich einmal bei ihr in der Yogaschule vorbeischauen. Bis jetzt hatte die Befürchtung, nicht gut genug zu sein, sie davon abgehalten. Nicht in der Lage zu sein, die einfachsten Übungen zu machen. Stattdessen hatte sie sich in aller Früh in ihr Tanzstudio geschlichen und ihre Frustration an dem roten Sandsack ausgelassen. Pat war sie zum Glück nicht mehr begegnet. Sie war froh. Der Mann schaffte es jedes Mal, sie aus ihrem mühsam erkämpften Gleichgewicht zu bringen.


    Heute schien ihre Glückssträhne allerdings ein Ende zu nehmen, dachte sie missmutig, als sie ihn in der Ecke hinter Jaz neben Paula entdeckte.


    Auf ihrem Weg zum Billardtisch hielt sie an der Bar und bestellte sich ein Mineralwasser. So sehr sie sich auch gewünscht hätte, ihre Sorgen in Bier zu ertränken, wusste sie, dass das keine gute Idee war, denn sie war sich nicht sicher, ob sie wieder damit aufhören könnte. Sie hatte noch nie ein Alkoholproblem gehabt. Aber sie befürchtete, diesmal wäre das Vergessen eine zu große Verlockung. Besser, seine Dämonen zu kennen und ihnen von Anfang an aus dem Weg zu gehen.


    „Hallo zusammen.“


    Die anderen begrüßten sie freudig. Jake boxte sie brüderlich in die Schulter, während Paula und Jaz sie umarmten. Zuletzt richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Pat, der lässig an der Wand lehnte. Sie stöhnte innerlich. Es war einfach nicht fair. Da hatte sie einmal in ihrem ganzen Leben einen One-Night-Stand mit einem Fremden, nur um zu entdecken, dass er nicht nur mit ihrer erweiterten Familie befreundet, sondern auch gleich noch hierher gezogen war. Jaz würde jetzt wohl etwas über Pech bei der Karma-Verteilung murmeln. Dem konnte sie von ganzem Herzen zustimmen.


    Als sich ihre Blicke begegneten, verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Mit einem wissenden Ausdruck in den Augen prostete er ihr zu. Sie setzte ein falsches Lächeln auf und erwiderte die Geste. War er schon immer so arrogant gewesen? Vermutlich. Spielte ja auch keine Rolle für eine Nacht. Doch tief im Inneren wusste sie, dass sie sich etwas vormachte. Er war damals alles andere als arrogant gewesen. Im Gegenteil. Resolut schob sie diese unproduktiven Gedanken zur Seite und konzentrierte sie auf das Spiel zwischen Paula und Jaz. Jaz versenkte gerade die schwarze Acht als Letztes in der zuvor bestimmten Ecke und hielt Paula mit einem breiten Grinsen die offene Hand hin.


    „Her mit dem Geld.“


    Mit einem Kopfschütteln zog Paula einen Zwanziger aus der Tasche und klatschte ihn Jaz in die Hand. „Ich glaub’ es nicht!“


    „Hast du etwa deinen Meister gefunden?“ Tyler grinste ebenso breit wie Jaz. „Früher hat sie uns alle regelmäßig geschlagen.“


    „Das habe ich gehört. Deshalb wollte ich sehen, ob sie immer noch so gut ist.“


    „Sie hat gesagt, sie hätte ab und zu mit Freunden ein bisschen gespielt. Eine maßlose Untertreibung, wenn du mich fragst“, grummelte Paula.


    „Na ja, du hast nicht nachgefragt. Sonst hätte ich dir gesagt, dass ich während des Studiums nicht gejobbt, sondern Billard gespielt habe.“ Jaz sah so zufrieden aus wie Jimmy, der schwarz-weiße Kater ihres Bruders, nachdem er einen Fisch gefangen hatte. Jake legte ihr einen Arm um die Schulter und küsste sie auf die Schläfe. Er war sichtlich stolz auf seine Freundin. Ein wenig wehmütig betrachtete Tyler die beiden. Irgendwann wünschte sie sich das auch. Nur nicht jetzt. Sie wandte den Blick ab und ertappte Pat dabei, wie er sie beobachtete. Vielleicht hatte sie in den letzten Tagen seine Blicke auf sich gespürt, grübelte sie, tat den Gedanken aber sofort wieder ab. Unter seinen Blicken fühlte sie sich alles andere als unwohl. Das war ja ein Teil des Problems. Um sich abzulenken, fragte sie ihn. „Und du? Bist du auch ein ehemaliger Billardprofi?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Lust auf ein Spiel? Oder hattet ihr schon ausgemacht, wer als Nächstes dran ist?“ Fragend sah er zu den anderen.


    „Nein. Jake und ich haben schon eine Runde hinter uns.“


    „Und?“, wollte Tyler von Jake wissen. „Hast wenigstens du die Familienehre gerettet?“


    „Ja, hat er“, beeilte sich Pat zu sagen. Jake warf ihm über die Köpfe der Frauen hinweg einen erstaunten Blick zu. Gar nichts hatte er. Da wollte offensichtlich noch jemand tiefstapeln.


    Tyler ergriff sich ein Queue und begann es mit der Kreide vorzubereiten. „Worauf wartest du dann noch?“


    Pat blickte sie einen Moment wortlos an, dann schüttelte er mit einem Lächeln auf den Lippen amüsiert den Kopf und schnappte sich sein Queue, die hinter ihm an der Wand lehnte. „Ladys first“, sagte er und machte eine einladende Handbewegung zum Billardtisch hin.


    Gut. Tyler war sich nicht zu fein, den kleinen Vorteil auszunutzen und machte sich bereit für den ersten Stoß. Sie machte nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass er am Ende des Spiels nicht mehr ganz so selbstzufrieden und überaus großzügig durch die Welt gehen würde. Sie grinste und ließ die weiße Kugel auf die anderen los.


    Pat beobachtete sie. Er war ihr in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen. Nachdem er immer noch keinen Plan hatte, wie er sie erneut zu einem Date überreden konnte, war er davon ausgegangen, dass es sicherer war, Abstand zu halten. Auf diese Weise verärgerte er sie wenigstens nicht noch mehr, als es scheinbar immer der Fall war, wenn sie sich begegneten. Es war ihm immer noch ein Rätsel, weshalb das so war, aber gut. Er hatte noch nie behauptet, die Frauen zu verstehen. Immerhin hatte er durch das gut funktionierende Buschtelefon mitbekommen, dass ihre Anwesenheit hier eine Überraschung war. Die Spekulationen über das tatsächliche Ausmaß ihres Hinkens liefen heiß. Immerhin schien sie heute Abend in friedlicherer Stimmung zu sein. Vielleicht würde ein freundschaftliches Spiel sie so weit entspannen, dass sie nachher noch was zusammen trinken konnten. Er sah, wie sie sich über den Tisch beugte, die weiße Kugel ins Visier nahm – und grinste. O-o. Wenn er sich nicht ganz täuschte, war das ein ziemlich siegessicheres Grinsen gewesen. Hatte er sie etwa unterschätzt?


    Eine Viertelstunde später und zwanzig Dollar ärmer musste er feststellen, dass genau das der Fall war. Nicht nur seine zwanzig Dollar wechselten den Besitzer. Miss Daisy hatte alle Hände voll zu tun, die abgeschlossenen Wetten auszubezahlen und Einträge in ihr großes schwarzes Heft zu machen.


    „Sieht so aus, als hätte ich dich unterschätzt“, meinte er anerkennend zu Tyler.


    Sie lachte freundlich. „Das passiert den meisten.“


    „Wie bist du denn so gut geworden? Ich dachte, du hättest deine ganze freie Zeit mit Tanzen verbracht.“


    Sie hob eine Augenbraue und nahm einen Schluck von ihrem inzwischen lauwarmen Wasser. „Sieh an, da hat einer seine Hausaufgaben gemacht.“


    Er lachte. „Da musste ich mich nicht sehr anstrengen dafür. Es reicht schon, die Ohren offen zu halten. Du bist im Moment Gesprächsthema Nummer eins hier.“


    Mit einem Augenrollen wandte sie sich ab. „Darauf könnte ich gut und gerne verzichten. Hoffnungsvollerweise zieht bald jemand Neues hier her, dann beruhigt sich das bald wieder.“


    „Könnte länger dauern, als du denkst“, mischte sich Jake ein. „Wir hatten eben zwei Neuzugänge. Die sind letzte Woche angekommen.“


    „Zusammen?“


    „Soweit ich weiß nicht“, antwortete ihr Bruder. „Wieso das Interesse?“ Normalerweise kümmerte sich Tyler überhaupt nicht um solche Dinge.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Nur so.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab.


    „Ist ja gut. Du kannst die großer-Bruder-Nummer wieder einstellen.“


    „Ach, du nennst sie so?“, fragte Jaz amüsiert und lehnte sich an Jake. „Ich nenne es den-Sheriff-raushängen-lassen.“


    „Das geht natürlich auch.“


    „Also?“, hakte Jake nach, bevor sie es schaffte, das Thema zu wechseln.


    „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich bin ich nur überreizt und es ist gar nichts. Ich hatte in den letzten paar Tagen nur immer wieder mal das Gefühl, jemand würde mich beobachten.“


    „Hast du jemanden konkret gesehen?“


    „Natürlich nicht.“ Sie schnaubte. „Sonst wüsste ich ja, wer es ist. Oder zumindest, dass er nicht von hier ist.“


    „Du meinst, es ist ein Mann?“ Pat runzelte die Stirn.


    „Nein. So habe ich das nicht gemeint. Keine Ahnung, ob es überhaupt den Tatsachen entspringt oder meiner aktiven Fantasie. Ich sagte doch, es ist vermutlich nichts.“


    „Ich werde auf jeden Fall die Augen offen halten“, versprachen Jake und Pat gleichzeitig.


    „Wie schön. Zwei edle Ritter“, witzelte Tyler und versuchte, ein wenig Leichtigkeit ins Gespräch zurückzubringen.


    Doch Jake spielte nicht mit. „Pass auf dich auf, Tyler. Wenn du dich unwohl fühlst, ruf mich an.“


    „Du hast einen Job. Und zwar nicht, Babysitter für deine Schwester zu spielen.“


    „Genau. Ich habe einen Job. Die Bürger von Independence zu schützen. Dazu gehörst momentan auch du.“


    „Nimm’s ihm nicht übel“, schaltete sich Jaz ein. „Die letzten Monate waren für uns alle nicht leicht.“


    Tyler nickte, plötzlich ernüchtert durch die Erinnerung an die schrecklichen Geschehnisse. „Okay. Gut. Mach ich. Ich halte dich auf dem Laufenden. Allerdings wird es schwierig werden, fremde Gesichter zuzuordnen, wenn wir nicht alle Touristen verärgern wollen. Auch wenn wir nicht so viele davon haben wie die großen Skiorte, bringt die Wintersaison doch immer wieder Fremde nach Independence.“


    Jake nickte und stieß sich von der Wand ab. „Stimmt. Weshalb ich auch zwei zusätzliche Deputies eingestellt habe.“


    „Die kannst du bezahlen?“, fragte Tyler verwundert.


    Er nickte. „Der Überfall auf Jaz hat so einige aus ihrem Kokon der falschen Sicherheit aufgeschreckt. Natürlich ist bei uns die Kriminalitätsrate niedriger als in der Großstadt. Aber das heißt nicht, dass nicht auch hier schreckliche Dinge geschehen können, wie wir am eigenen Leib erfahren mussten. Deshalb hat die Bürgermeisterin zusätzliche Gelder bewilligt.“


    „Und ich muss mehr Donuts vorbeibringen“, beschwerte sich Jaz mit einem Zwinkern.


    Pat unterbrach die anderen. „Sag mal, worauf wetten die Leute hier eigentlich? Wir spielen doch gar nicht mehr.“ Er deutete auf den verwaisten Tisch. Alle anderen Gäste saßen zusammen und tranken oder vergnügten sich auf der Tanzfläche.


    Paula und Jaz warfen sich einen verstohlenen Blick zu. Tyler wurde sofort misstrauisch und stöhnte dann laut auf, als ihr aufging, worum es sich hier handelte.


    „Kann mich bitte einer einmal aufklären?“ Pat stand die Verwirrung deutlich ins Gesicht geschrieben. Tyler hatte Mitleid mit ihm und klopfte ihm auf die Schulter. „Es ist offensichtlich, dass du noch nicht lange hier lebst. Hier sind dauernd Wetten am Laufen. Die wenigsten haben mit Billard zu tun. Die jetzigen Wetten drehen sich vermutlich darum, wie lange du hier bleibst, ob du mit der Renovierung des Wilkinson-Hauses fertig wirst, wann ich wieder abreise … Aber am wichtigsten ist wohl die Wette, wie lange es wohl dauern wird, bis wir zwei wieder in der Horizontalen landen.“


    Pat schluckte und seine Augen flitzten zwischen ihr und Miss Daisys schwarzem Heft hin und her. Tyler musste sich ein Lachen verkneifen. Verlegenheit stand ihm erstaunlich gut.


    „Was meinst du mit ‚wieder’?“, fragte er schließlich. Bis jetzt war er davon ausgegangen, dass ihre gemeinsame Nacht ihr Geheimnis geblieben war.


    „Na ja“, antwortete sie gedehnt. „So wie es mir zugetragen wurde, hat uns jemand am Festival zusammen gesehen. Daraus wurden gewisse Schlüsse gezogen.“


    „Der Charme einer Kleinstadt“, stellte er fest. „Also, nicht dass ich etwas gegen eine Wiederholung hätte“, antwortete er schließlich und sah sie dabei bedeutungsvoll an. Unwillkürlich lehnte sie sich in seine Richtung, nur um schleunigst den Rückzug anzutreten, als es ihr auffiel.


    Seine Augen verengten sich. „Seltsam. Ich hätte dich nicht für einen Feigling gehalten.“


    Sie zog es vor, nicht darauf zu antworten. Was hätte sie auch sagen sollen. Sie hatte sich genauso wenig für einen Feigling gehalten. Aber es schien, als wäre genau das aus ihr geworden. Plötzlich erschien ihr das Diner zu laut, zu eng, zu stickig. Sie stellte ihr Glas auf die nächste freie Oberfläche. „Tut mir leid. Ich muss los“, sagte sie in die Runde und flüchtete.


    Das hatte er ja großartig hingekriegt, ärgerte sich Pat. Er musste dringend rausfinden, was geschehen war, was die zu jedem Unfug aufgelegte und mutige Frau, die er Ende des Sommers kennengelernt hatte, zu diesem Wandel gebracht hatte. Er hoffte nur, sie würde ihn nahe genug heranlassen, um genau das in Erfahrung zu bringen.


    *


    Tyler hastete so schnell es mit ihrem kaputten Knie eben ging zu ihrem Wagen. Frost überzog die Fensterscheiben. Der Winter hatte definitiv Einzug gehalten. Sie holte den Eisschaber aus dem Auto und begann mit der mühseligen Abkratzerei.


    Sie war so in ihre trübseligen Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, dass sie schon wieder von einem Paar Augen verfolgt wurde.


    In einem Auto auf der anderen Straßenseite saß ein Mann und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Vorher hatte er sich unter die Gäste im Diner gemischt und eine fabelhafte Aussicht auf die Geschehnisse am Billardtisch sowie freien Zugang zum Klatsch gehabt. So wie es aussah, standen Tyler und dieser Typ aufeinander. Das kam ihm sehr entgegen. Er rieb sich die Hände. Im Diner war es gemütlicher gewesen. Doch nachdem mehrere Leute versucht hatten, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, war die Situation zu unsicher geworden. Es war von höchster Wichtigkeit, dass der Abstand zu den anderen gewahrt wurde. Normalerweise war es für ihn kein Problem, unsichtbar zu bleiben. Nichts an ihm war auffallend. Das schien ihm in dieser Stadt nichts zu nützen. Verdammte Kleinstadt. Andererseits erfuhr er aus demselben Grund viele Details seiner Opfer, die er sonst mühsam hätte recherchieren müssen. Vielleicht musste er seinen Plan an die örtlichen Gegebenheiten anpassen. Doch damit würde er sich später befassen. Jetzt galt es, seine Chance zu nutzen, denn immerhin hatte der frühzeitige Aufbruch dafür gesorgt, dass er Tyler nach Hause folgen konnte.


    Fünf Minuten später hängte er sich an die Rücklichter von Tylers Wagen, sorgsam darauf bedacht, nicht aufzufallen. Als Tyler abbog, merkte er sich nur die Abzweigung und fuhr geradeaus weiter. Er würde bei Tag zurückkehren und die Gegend auskundschaften. In der Dunkelheit machte das nicht viel Sinn und ein fremdes Auto würde auf jeden Fall unerwünschte Aufmerksamkeit erwecken. Zufrieden mit den Resultaten des heutigen Abends wendete er seinen Wagen und fuhr zu seinem temporären Wohnsitz, während er seinen dunklen Plänen nachhing.


    

  


  
    Kapitel 5


    Einige Tage später schneite es. Feine Flocken fielen vom Himmel und überzogen die ganze Gegend mit Zuckerguss. Tyler spähte in das weiße Treiben und überlegte sich, einfach liegen zu bleiben. Doch das war keine Option. So würde ihr Knie nie besser werden. Heute war der Tag, an dem sie ihr Tanztraining wieder aufnehmen würde. Kein sinnloses Bearbeiten des Sandsackes mehr.


    Nach einem heißen Kaffee und einem kurzen Gespräch mit ihrer Mutter, bei dem sie sich die Erlaubnis holte, den 4x4 zu benutzen, brach sie auf zu ihrem Studio. Es war noch so früh, dass die Pflüge noch nicht bis zu ihnen gekommen waren. Zuerst wurden immer die Hauptstraßen geräumt. Dank des Geländewagens ihrer Mutter war das kein Problem. Zudem waren alle Autos der Familie mit einem Überlebenskit ausgestattet. Dieser beinhaltete Schneeketten, eine Schaufel, eine Taschenlampe, Decken, einige Vorräte und ein paar Wasserflaschen. So konnte man zur Not auch einen Blizzard aussitzen. Doch heute musste sie sich darum keine Sorgen machen. Im Westen klarte der Himmel bereits auf. Wenn sie sich nicht täuschte, würde die Sonne die ganze Gegend in ein zauberhaftes Winterwunderland verwandeln. Auf der Straße waren nur wenige Autos unterwegs. Sie liebte die frühen Morgenstunden, immer schon. Da hatte sie ihre Ruhe und konnte sich ungestört ihrem Tanzen widmen. Ohne störende Geschwister. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. So mühsam sie die konstante Einmischung aller Familienmitglieder und Einwohner von Independence auch fand, musste sie doch zugeben, dass die vertraute Umgebung mit ihrem atemberaubenden Panorama ihrer Seele gut tat. Zum ersten Mal seit Tagen verspürte sie so etwas wie Zuversicht. Natürlich präsentierte ihr ihr Unterbewusstsein postwendend ein Bild von Pat. Sie schnaubte. Ganz so weit war sie noch nicht. Sie musste jedoch zugeben, dass sie in den letzten Tagen fast schon Ausschau gehalten hatte nach ihm. Also nicht so richtig. Aber es hätte ja sein können, dass sie ihn zufällig im Diner traf … Sie kräuselte ihre Nase. Nur weiter so, lachte sie über sich selber. Wenn sie diese Argumente lange genug wiederholte, glaubte sie vielleicht selber daran. Sie konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    Kurz darauf parkte sie direkt vor ihrem Studio. Ein weiterer Vorteil der frühen Stunde waren die freien Parkplätze. Sie schnappte sich ihre Sporttasche und stieg aus. Gedankenverloren steckte sie den Schlüssel ins Schloss, als ihr ein roter Fleck am Boden auffiel. Hier unter der Galerie, die sich von den Gebäuden über den gesamten Gehweg erstreckte, lag kein Schnee. Sonst wäre es ihr sicher schon beim Näherkommen aufgefallen. Sie runzelte die Stirn und bückte sich. War das etwa Blut? Vorsichtig berührte sie mit einem Finger die nasse Stelle. Gleichzeitig spürte sie wieder dieses Prickeln im Nacken. Sie schoss hoch und sah sich um. Stille. Nur in der Ferne war der Motor eines Autos zu hören. Eine Straße weiter wurde eine Tür geschlossen. Entdecken konnte sie niemanden. Tyler wollte gerade an der Flüssigkeit an ihrem Finger riechen, als ihr Blick auf die Fensterfront des Studios fiel. Sie schrie und stolperte rückwärts.


    Am Holzpfosten zwischen den beiden Fenstern hing eine tote Krähe, die Flügel makaber zur Seite gespreizt. Geronnenes Blut verklebte die Brustfedern und verdunkelte das Holz darunter. Eine einzelne schwarze Feder segelte zu Boden. Auf der Fensterscheibe stand in roten Großbuchstaben: „Falling Stars are dying Stars“ – „Fallende Sterne sind sterbende Sterne“ las sie mit wachsendem Horror. Waren die Buchstaben etwas mit Blut geschrieben? Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als es sie würgte. Sie drehte sich um und übergab sich in den Straßengraben. Wer, um Himmelswillen, machte so was, dachte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen und sie sich mit dem Ärmel den Mund abwischte.


    Als ihr jemand eine Hand von hinten auf die Schulter legte, schrie sie und schlug blindlings wild um sich.


    Starke Arme umfassten sie, sodass sie nicht mehr ausholen konnte. Also fing sie an zu schreien.


    „Hey, ich bin’s, Pat. Alles ist gut.“


    Seine Worte durchdrangen ihre von Panik getrübten Sinne nur langsam. Endlich klärte sich ihr Blick. Sie hörte auf, wild um sich zu schlagen und lehnte sich vorsichtig zurück, um ihn anzuschauen. „Pat.“ Es war eine Feststellung. Erleichtert ließ sie sich gegen seine breite Brust sinken und atmete seinen vertrauten Duft ein. Besser gesagt, sie zog die Nase hoch. Weinte sie? Gereizt wischte sie sich die Tränen weg.


    Er reichte ihr ein Taschentuch und eine Flasche Wasser. „Hier.“ Er war auf dem Weg ins Studio gewesen und hatte gesehen, wie sie sich übergeben hatte. War sie etwa schwanger? Entgegen seinem Willen fanden diese Worte den Weg nach draußen. „Bist du schwanger?“, platzte es aus ihm heraus.


    Nachdem sie sich endlich entspannt und ein wenig an ihn gelehnt hatte, lehnte sie sich zurück und fragte ihn entsetzt: „Wie bitte?“, das schreckliche Bild, das ihr Studioeingang darstellte, von der Absurdität seiner Frage für den Moment verdrängt.


    Betreten musterte er seine Füße. „Na ja. Ich sah, wie du dich übergeben hast. Das Timing würde ungefähr stimmen. Zudem würde es deine unerklärliche Feindseligkeit mir gegenüber erklären“, verteidigte er sich.


    Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Auf so was kann auch nur ein Mann kommen. Weißt du, die Welt dreht sich nicht nur um dich.“ Immerhin verlieh ihr der Ärger neue Energie. Sie fasste ihn am Ärmel und drehte ihn um. „Hier. Das ist verantwortlich dafür, dass ich mein Frühstück von mir gegeben habe. Nicht du. Gott sei Dank.“


    Betroffen musterte er die Fensterfront. „Von ‚Gott sei Dank‘ kann hier wohl keine Rede sein.“ Seine Augen verengten sich und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Hast du Jake schon angerufen?“


    Hoppla. Diesen Pat kannte sie gar nicht. Doch sie musste zugeben, dass es sich in der aktuellen Situation gut anfühlte, diese Version von Pat an ihrer Seite zu wissen. „Noch nicht. Wie du weißt, war ich beschäftigt.“


    Noch bevor sie ihren Satz zu Ende gebracht hatte, zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und drückte eine Taste.


    Sie verdrehte die Augen. Insgeheim war sie jedoch froh, sich nicht alleine darum kümmern zu müssen.


    Innerhalb von zehn Minuten waren Jake und sein Partner Toby da. Beide starrten betroffen die Wand an. „Hm. Hast du Feinde?“, wollte ihr Bruder wissen.


    Tyler trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Nicht dass ich wüsste. Vor allem im Moment nicht.“


    „Das hier sieht aber ganz danach aus.“ Jakes Stimme klang besorgt.


    Mit einem Stirnrunzeln wandte Pat seine Aufmerksamkeit ihr zu. „Was meinst du denn damit?“


    „Na ja. Meine Hauptfeindin ist meist die zweite Besetzung meiner Rolle. Die jetzt meine Rolle innehat. Ich bezweifle, dass sie Zeit hat, so etwas Abscheuliches zu planen.“


    „Trotzdem. Die Botschaft klingt sehr persönlich. Schließlich bist du ein Star“, mischte sich Jake in die Diskussion.


    „Du meinst, ich war“, korrigierte ihn Tyler bockig. „Offensichtlich ja nicht mehr, wenn man dieser … Nachricht Glauben schenkt.“


    „Ist, war … Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt.“ Er machte eine kurze Pause. „Jemand, der so etwas tut, hat ein ernsthaftes psychisches Problem. Die Realität hat oft sehr wenig mit der Wahrnehmung des Täters zu tun.“


    Pat räusperte sich. „Vielleicht spielt die Botschaft genau darauf an. Ein fallender Stern … Kann es sein, dass du Fans hast, die nicht glücklich darüber sind, dass du nicht mehr die Hauptrolle tanzt?“


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Meine Agentin handelt meine Fanpost.“


    „Irgendwelche Stalker?“, wollte Jake wissen.


    „Das Übliche halt.“


    „Was heißt ‚das Übliche’? Weshalb hast du mir davon nie etwas erzählt?“


    Tyler stieß einen tiefen Seufzer aus. „Weil ich genau wusste, dass du so reagieren würdest. Dabei kannst du nichts dagegen tun. Ab einem bestimmten Bekanntheitsgrad sind verrückte Fans unvermeidlich. Aber es blieb immer bei Drohbriefen.“


    „So, wie es aussieht, nicht“, stellte Pat fest. An der Art und Weise, wie die Muskeln an seinem Kiefer hervortraten, war sein Missfallen über die Situation offensichtlich.


    Tyler spürte, wie sich ihre Igelstacheln aufstellten. Ihre Laune war kurz vor dem Siedepunkt. Schließlich hatte sie es sich nicht ausgesucht, von irgendeinem fehlgeleiteten Menschen zur Zielscheibe auserkoren zu werden. Sie wusste, die beiden Männer sorgten sich um sie. Trotzdem schaffte sie es nur mit Mühe, ihre Wut im Zaum zu halten.


    Jake riss sie aus ihren Gedanken. „Hast du die noch?“


    „Was?“


    „Die Briefe. Hast du die noch?“


    „Meine Agentin sammelt alle ungewöhnlichen Briefe. Für Fälle wie diese“, fügte sie hinzu.


    Jake setzte an, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann anders. Er konnte es sowieso nicht ändern. Da hatte seine Schwester leider recht. Aber er konnte immerhin sicherstellen, dass dieser Tatort hier gesichert wurde. An Toby gewandt meinte er: „Ruf die Spurensicherung an. Das hier übersteigt unsere Möglichkeiten. Ich will nur die besten hier. Ruf das Denver Police Departement an, wenn es sein muss. Und sperre den Tatort großzügig ab. Das Letzte, was wir gebrauchen können, sind noch mehr Leute, die hier alles zertrampeln.“


    „Wird gemacht, Sheriff.“


    „Und von dir brauche ich die Nummer deiner Agentin. Sie muss uns alles, was sie gesammelt hat, schicken“, wies er seine Schwester an.


    Tyler zog ihr Telefon hervor und leitete ihm die Kontaktinformationen von Sarah weiter. Anschließend sendete sie ihrer Agentin eine Kurzmitteilung, um sie vorzuwarnen. In kurzen Worten schilderte sie das Problem und versprach, sie anzurufen, sobald sich der Schock etwas gelegt hatte. Das würde Sarah hoffentlich davon abhalten, sofort zum Telefon zu greifen, dachte sie.


    „Komm.“ Pat zupfte an ihrem Arm. „Lass uns ins Diner gehen. Dort ist es warm. Rein kannst du momentan sowieso nicht. Abrupt drehte sie sich um und zuckte zusammen, als der vertraute Schmerz durch ihr Knie schoss. Sofort war Pat zur Stelle und stützte sie am Ellenbogen. Unwirsch schüttelte sie ihn ab.


    „Lass mich. Ich schaff das schon.“


    „Klar. Und wenn du dabei auf die Nase fällst“, murmelte er gereizt.


    „Was?“


    „Nichts. Kaffee?“, fragte er mit einem aufgesetzten neutralen Gesichtsausdruck.


    Sie verkniff sich ein Grinsen. Gut zu wissen, dass auch sie ihn ärgern konnte, nicht nur umgekehrt. Das weichte ihren Vorsatz, Abstand zu ihm zu halten, so weit auf, dass sie sich bei ihm freiwillig einhängte. Erstaunt schielte er auf ihren blonden Haarschopf hinunter, enthielt sich aber eines Kommentars. Gewisse Dinge wusste sogar er. Wenn er ihren plötzlichen Sinneswandel kommentierte, wäre die Hand im Nu wieder weg. Er war nur froh, sie in Sicherheit zu wissen. Der freiwillige direkte Körperkontakt war nichts weiter als ein unerwarteter Bonus. Fast hätte er geschnaubt. Es war nicht seine Art, sich etwas vorzumachen. Er sah auch keinen Grund dazu, seine Faszination für sie zu verbergen. Nur war sie aus irgendeinem Grund sehr scheu im Gegensatz zu ihrer letzten Begegnung. Nicht zum ersten Mal seit Tyler wieder in der Stadt war, schwor er sich, das zu ändern.


    Im Diner setzten sie sich in einen der Alkoven und warteten auf Miss Daisy. Diese kam auch unmittelbar, nachdem sie Platz genommen hatten, an ihren Tisch geeilt und rang die Hände. „Du Arme. Das ist ja schrecklich, was da passiert ist.“


    Wie sie das bereits wieder wusste, war Pat ein Rätsel.


    Tylers Mundwinkel zuckten. Wortlos formte sie das Wort „Polizeifunk.“


    Ach so, dachte er. Das erklärte natürlich vieles. War das nicht illegal? Falls ja, schien das die Disney Sisters nicht zu kümmern. Er schmunzelte und schaute kurz auf das laminierte Menu, das vor ihm auf dem Tisch lag.


    „Hier, Schätzchen. Kaffee. Und jetzt brauchst du sicher etwas zu essen. Schließlich willst du möglichst bald wieder gesund werden.“


    Tyler wehrte ab. „Ich glaube nicht, dass ich essen kann. Der Anblick hat mir ziemlich auf den Magen geschlagen.“ Ganz zu schweigen davon, dass ihr Knie durch das Essen von French Toast kaum eine spontane Heilung durchmachen würde.


    Doch Miss Daisy ließ sich nicht beirren. „Papperlapapp. Ich bringe euch einfach etwas an den Tisch und du isst so viel du kannst oder eben nicht.“


    Tyler gab auf. Aus Erfahrung wusste sie, dass es unmöglich war, die Disney Sisters von etwas abzubringen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatten.


    Pat legte die Speisekarte wieder zur Seite, da Miss Daisy ihm offensichtlich die Entscheidung, was er essen wollte, abgenommen hatte.


    Zu ihrem Erstaunen musste sie feststellen, dass die fett- und zuckerüberladenen Köstlichkeiten, die Miss Daisy vor sie hinstellte, tatsächlich ihren Appetit weckten. Irgendwie wirkte das Frühstück beruhigend auf ihre doch sehr strapazierten Nerven. Schließlich war sie satt und schob den Teller zurück. „Vor zwei Stunden dachte ich noch, heute wäre ein guter Tag.“


    Mitfühlend schaute Pat sie an. „Ja. Tote Tiere haben den Effekt, die Freude ein wenig zu trüben.“


    „Die arme Krähe.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, als wollte sie noch etwas sagen.


    „Was ist?“


    „Das klingt jetzt sicher sehr egozentrisch. Aber am meisten kotzt es mich an, mit einem fallenden Stern verglichen zu werden. Ich meine, schließlich steht noch überhaupt nicht fest, wie es mit meinem Knie weiter gehen wird.“


    Pat wollte schon eine Frage stellen, als er sich gerade noch zurückhielt. Besser er ließ sie reden. Die Chance, dass er sie mit einer Zwischenfrage verärgerte, war groß. Dann wäre es mit ihrem Mitteilungsbedürfnis bestimmt gleich wieder vorbei.


    „Vielleicht stehe ich nächsten Sommer bereits wieder auf der Bühne. Es ist schließlich nicht so, dass ich meinen Rücktritt bekannt gegeben hätte.“


    „Sind denn Gerüchte im Umlauf?“


    Sie zog eine Grimasse und strich sich die Haare aus der Stirn. „Klar. Die Presse hat von dem letzten Unfall berichtet. Und du siehst ja, wie es hier ist. Die Leute spekulieren für ihr Leben gerne. Ich bin sicher, es wurden auch hier bereits Wetten darauf abgeschlossen, ob ich es zurück auf die Bühne schaffe oder nicht.“


    „Das kann ich mir gut vorstellen, wenn das wahr ist, was du mir das letzte Mal erzählt hast“, antwortete er trocken.


    „Glaub mir, es ist wahr …“


    Um zu vermeiden, dass sie vom Thema abkamen, fragte er: „Was ist denn mit deinem Knie?“


    Nach einem kurzen Zögern schilderte sie ihm in knappen Sätzen die Überlastung ihres Knies und den fatalen Sprung bei der letzten Probe, bei dem sie falsch gelandet war.


    Seine Augen verengten sich. „Dich hat jemand geschubst?“


    Tyler zuckte mit den Schultern. „Zumindest hat es sich so angefühlt. Aber alles ging so schnell, wer weiß schon, was wirklich geschehen ist.“ Der Schmerz hatte auch nicht geholfen, erinnerte sie sich.


    „Wurde der Unfall untersucht?“


    Sie schüttelte den Kopf, insgeheim gerührt über seine Anteilnahme. „So funktioniert das nicht in meiner Welt. Entweder du bist top oder du tanzt nicht mit. Unfälle gehören dazu. Ich habe meistens Glück gehabt. Nur dieses Mal nicht.“ Sie schaute zur Seite und schluckte. Ihre Emotionen drohten sie zu überwältigen. Weiße Sterne erschienen in ihrem Blickfeld. Wie von weit her hörte sie jemanden sagen, sie solle sich vornüberbeugen. In ihren Ohren rauschte es. Plötzlich wurde sie an den Rand der Bank gezerrt und jemand drückte ihr den Kopf zwischen die Beine. Schließlich wurde das Atmen leichter.


    Als sie wieder normal atmete, kehrte auch ihre Denkfähigkeit zurück. Na toll. Eine ausgewachsene Panikattacke. Dabei hatte sie schon gehofft, sie hätte diese in Atlanta zurückgelassen. Nach dem Unfall war ihr das ein paar Mal passiert. Und zwar immer, wenn sie an den Sprung und die darauffolgenden Schmerzen dachte. Anscheinend hatte sie es, seit sie hier war, einfach erfolgreicher verdrängt. Bis heute. Bis zum Tag des toten Vogels. Sie hob vorsichtig den Kopf. Braune Augen mit goldenen Flecken und einem schwarzen Rand rund um die Iris musterten sie besorgt.


    „Geht’s wieder?“


    Sie nickte, ihrer Stimme noch nicht trauend, und setzte sich wieder aufrecht hin. Pat beugte sich vor und legte ihr eine Hand an die Wange. Die zärtliche Geste brachte sie fast wieder zum Weinen und sie wusste, sie musste dass unbedingt verhindern. Wenn sie jetzt komplett zusammenbrach, wusste sie nicht, ob sie die Kraft hatte, wieder aufzustehen und alle Stücke einzusammeln. „Bitte nicht“, flüsterte sie deshalb.


    Er musterte sie prüfend und erkannte die lauernde Angst in ihrem flehenden Blick. Er nickte verstehend und zog widerwillig seine Hand weg. Es sah so aus, als wären Tylers Probleme viel größer als nur ein kleines Hinken. Ganz zu schweigen von dem schrecklichen Anblick, der sich ihr heute Morgen geboten hatte. Er musste wohl seine Verführungspläne erst einmal auf Eis legen. Was sie jetzt dringender als alles andere brauchte, war ein Freund. „Wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest. Zu jeder Zeit.“


    Nach einem kurzen Räuspern brachte sie ein „Danke“ zustande, welches er mit einem Neigen des Kopfes zur Kenntnis nahm.


    


    In diesem Moment stürzte Jaz ins Lokal hinein, sah sich mit wildem Blick um und eilte zu ihrem Tisch. Bevor Tyler auch nur Hallo sagen konnte, umarmte Jaz sie fest. „Jake hat mich angerufen und erzählt, was passiert ist. Es tut mir so leid.“


    Überrascht schaute Tyler sie an. „Es muss dir doch nicht leidtun. Du kannst doch nichts dafür.“


    „Nein, das nicht. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass jemand dir so etwas antut!“ Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Zudem kotzt es mich an, dass mein Unterricht heute ausfallen muss. Die Polizei hat alles abgesperrt.“


    „Oje. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Siehst du, mir sollte es leidtun.“


    Belustigt schüttelte Pat den Kopf. „Ich geh dann mal. Vielleicht kann ich Jake noch helfen.“


    „Klar, mach das“, antwortete Jaz und umarmte ihn zum Abschied.


    Tyler blieb sitzen und meinte nur: „Ich dachte, du hättest noch einen Job?“


    Pat zog ab der provokanten Frage eine Augenbraue hoch. „Habe ich auch. Doch die Leute, die für mich arbeiten, sind top. Die kommen auch mal eine Stunde ohne mich klar. Du siehst, ich kann jederzeit für dich da sein.“


    Um ihre Verlegenheit zu überspielen, rollte sie mit den Augen. „Ja, ja. Ich hab’s verstanden.“


    Pats Mundwinkel zuckten zu einem Lächeln. An Jaz gewandt meinte er: „Gib ihr meine Nummer. Sie hat sie nämlich nicht.“


    Als er gegangen war, drehte sich Jaz zu ihr um. „Soso. Hat sich zwischen euch etwas geändert?“


    „Ich glaub’s ja nicht. Jemand nagelt eine blutige Krähe an die Tür unseres Studios und das Erste, was du besprechen willst, ist mein nicht-existentes Liebesleben?“


    „Ja“, sagte Jaz einfach und feixte. „In meinen Augen ist das viel spannender als der ganze andere Mist. Mit dem müssen wir uns zwangsläufig später auseinandersetzen. Aber das Thema Pat muss ich schmieden, solange es heiß ist. Er ist mein bester Freund aus meiner Zeit in Seattle. Und du bist meine Freundin hier. Sicher verstehst du, dass ich nur euer beider Bestes im Sinn habe.“


    Wider Willen musste Tyler lachen. „Also gut, du hast mich überzeugt. Ich muss dich allerdings enttäuschen. Auch wenn ich heute sehr froh war, dass er da war, bin ich zur Zeit nicht in der Lage, an eine Beziehung auch nur zu denken.“


    „Eine Affäre?“


    Tyler spuckte Jaz beinahe den Kaffee ins Gesicht. Sie verschluckte sich stattdessen.


    „Jetzt tu nicht so, als hättest du dir das nicht auch überlegt.“


    „Mach ich nicht. Selbst wenn, ich weiß, dass ich das mit Pat nicht schaffen würde. Meine Nerven vertragen einfach nicht noch mehr Aufregung. Und Pat ist aufregend, nur damit du’s weißt.“


    Jaz rieb sich die Hände und murmelte: „Wusste ich’s doch.“


    Tyler starrte sie nur an. Hatte ihre Freundin ein Wort davon gehört, was sie gesagt hatte? „Du trägst einfach eine rosa Brille, seit du mit meinem Bruder zusammen bist. Ich bin erstaunt, dass er das noch nicht verbockt hat.“


    „Hey. Das war jetzt aber nicht nett!“ Jaz funkelte sie böse an. „Willst du etwa sagen, er sollte sich schon die Nächste gesucht haben?“


    Erschrocken zuckte sie zusammen. „Tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint. Er ist halt mein Bruder und große Brüder nerven kleine Schwestern häufiger. Deshalb hätte ich gedacht, er würde dich nerven.“


    Jaz verdrehte die Augen. „Du vergisst, dass er nicht mein Bruder ist. Und bis jetzt schlägt er sich ganz gut. Ich weiß allerdings nicht, welche Auswirkungen die Geschehnisse des heutigen Tages haben werden.“


    Als Jaz vor ein paar Monaten Opfer mehrerer Anschläge auf ihr Leben geworden war, war Jake nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Erst als sie ihn vor die Tür gesetzt hatte – wohlgemerkt nachdem die Bedrohung schon lange vorbei war – hatte er eingesehen, dass sie so nicht leben konnte.


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja … Die Tür führt ja schließlich auch zu meinem Studio. Nicht, dass mich jemand für einen Star halten könnte, aber das sind für Jake wahrscheinlich nur Wortklaubereien.“


    Tyler zog eine Grimasse. „Wäre ich doch nur nicht hierhergekommen.“


    Jaz griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie fest. „Sag doch so was nicht. Hier hast du Familie und Freunde, die dir helfen können.“


    Sie lächelte ihre Freundin dankbar an und erwiderte das Lächeln. „Also hören wir jetzt auf, uns gegenseitig alle zwei Minuten zu versichern, dass uns Dinge leidtun, auf die wir keinen Einfluss haben.“


    „Guter Plan. Dabei fällt mir ein, die normalen Yogastunden sind gestrichen. Aber heute Abend ist unsere Invalidengruppe dran. Ich habe sie zu mir nach Hause verlegt, komm doch auch.“


    Als Tyler nicht gleich etwas sagte, fragte sie unsicher nach: „Du hast doch gesagt, dass du es dir anschauen möchtest.“


    Sie nickte. „Schon. Ich weiß nur nicht, ob ich schon bereit bin, mich einer Gruppe anzuschließen, die sich selbst Die Invaliden nennt“, gab sie zu und zog eine Grimasse.


    Jaz lachte laut. „Der Name ist ziemlich selbstironisch gemeint. Es ist immer besser, über Schwierigkeiten zu lachen. Dann ziehen sie dich nicht so runter.“ Sie wurde ernst. „Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Meine körperlichen Verletzungen sind vielleicht verheilt. Doch ich habe immer noch Angst in gewissen Situationen. Es ist schon viel besser geworden. Aber trotzdem. Und die Gruppe hilft tatsächlich.“


    Plötzlich kam sich Tyler sehr schäbig vor, als hätte sie ein Urteil über die anderen gefällt, zu dem sie kein Recht hatte. „Also gut. Wann soll ich bei dir sein?“


    „Um sechs. Wenn du möchtest, kannst du anschließend bei uns zu Abend essen.“


    „Gerne.“


    In diesem Moment kam Jake an ihren Tisch. Tyler wollte bereits aufstehen und sich entschuldigen, um den beiden einen Moment alleine zu gönnen, als er ihr bedeutete, sitzen zu bleiben.


    „Ich wollte euch den vorläufigen Stand der Ermittlungen mitteilen.“ Er rieb sich mit der Hand über sein Gesicht, der Stress der vergangenen Stunden war ihm deutlich anzusehen. „Ich habe einen Profiler angefordert.“


    „Echt jetzt? Ich dachte, die kommen immer erst, wenn jemand tot ist“, platzte es aus Tyler heraus.


    Die Mundwinkel ihres Bruders zuckten amüsiert. „Du verstehst, dass ich in diesem Fall nicht so lange warten wollte.“


    „Ja. Klar. Da bin ich grundsätzlich auch froh. Es wundert mich nur, dass … na ja, dass du tatsächlich jemanden dazu kriegen konntest, so etwas Läppisches wie diese Schmierereien ernst zu nehmen. Als zu Beginn meiner Karriere die ersten wüsten Briefe eintrafen, bin ich zur Polizei gegangen. Dort wurde mir freundlich der Kopf getätschelt und beschieden, ich solle einfach alles aufbewahren und meine Augen offen behalten. Tun könnten sie nichts, solange nicht tatsächlich ein Verbrechen vorliegt. Das hat mein Vertrauen in die Fähigkeiten der Polizei nicht gerade gestärkt.“


    „Das ist leider tatsächlich so. Hier spielen zwei Faktoren zu unseren Gunsten. Das eine ist die tote Krähe. So unappetitlich das ist und so leid mir der arme Vogel tut, hilft es uns. Tote Tiere sind immer ein Anzeichen dafür, dass eine Situation eskaliert.“


    „Eskaliert? In welche Richtung?“, hakte Jaz mit schwacher Stimme nach.


    Jakes düsterer Blick sagte alles. „Normalerweise geht es dann nicht lang, bis wir die erste Leiche finden. Und da mir sehr daran gelegen ist, wenn es sich dabei nicht um eure handelt“, versuchte er mit einem Scherz die Stimmung aufzulockern, „habe ich bei einem alten Kumpel aus Denver, der gute Beziehungen zum FBI hat, einen Gefallen eingefordert.“ Er warf einen Blick auf Jaz, die neben ihm saß und bei seinen Worten ganz bleich geworden war. Seine Schwester sah auch nicht viel besser aus.


    „Verdammt. Das habe ich jetzt davon, dass ich euch reinen Wein eingeschenkt habe. Das nächste Mal schicke ich euch einfach auf eine Südseeinsel in den Urlaub, bis der Fall gelöst ist.“


    Das schien Jaz aus ihrer Schockstarre zu lösen. Energisch richtete sie sich auf, nahm Jakes Kopf zwischen beide Hände und küsste ihn ausgiebig auf den Mund. Als sie fertig war, sagte sie: „Nein. Du hast genau das Richtige getan. Ich muss wissen, was vorgeht. Wäre ja gelacht, wenn wir nicht auch das überstehen würden. Stimmt’s, Tyler?“


    Tyler war sich da nicht so sicher. Ein paar Wochen Hawaii klangen gerade sehr verlockend. Doch nachdem es schien, als wäre das gerade keine Option, nickte sie widerwillig.


    „Nachdem die Spurensicherung fertig ist, schicke ich ein Reinigungsteam vorbei. Morgen könnt ihr wieder in das Studio. Mit Sarah, Tylers Agentin, habe ich gesprochen. Sie schickt mir alles, was sie an Drohbriefen gesammelt hat.“


    Jake warf Tyler einen Blick zu. „Sie sagt, du sollst sie sobald wie möglich zurückrufen. Offensichtlich versucht sie schon länger, dich zu erreichen.“


    „Ja, ja. Mache ich, sobald ich ihr etwas zu sagen habe“, antwortete sie defensiv.


    Jake hob die Hände. „Ich bin nur der Bote. Also erschieß mich nicht gleich.“


    „Ja, sorry.“ Es schien, als wäre das heute das Einzige, zu dem sie heute gut war: Leute anschnauzen, nur um sich gleich darauf wieder zu entschuldigen. Besser, sie ging wieder nach Hause ins Bett.


    

  


  
    Kapitel 6


    Tyler blieb noch eine Weile sitzen, nachdem die anderen beiden gegangen waren. Bewaffnet mit einer Zimtschnecke und einer Zeitung machte sie es sich in ihrem Alkoven gemütlich. Es war ja nicht so, als hätte sie etwas Besseres zu tun. So viel zu ihren Plänen, heute wieder ernsthaft mit dem Tanzen zu beginnen. Insgeheim war sie gar nicht so unglücklich darüber, denn sie wusste in der Tat nicht, ob ihr Bein auch nur die einfachsten Übungen mitgemacht hätte. Aber der Aufschub hätte nicht unbedingt in Form einer blutigen Drohung kommen müssen. Ein platter Reifen oder etwas ähnlich Langweiliges hätte es durchaus auch getan. Sie seufzte und legte die Zeitung auf die rote Tischplatte. Weshalb nur kam das Leben nicht mit Garantien? Wenn schon nicht mit der Garantie für Erfolg – sie hatte gar nichts dagegen, sich ihren Erfolg durch harte Arbeit zu verdienen – dann wenigstens mit der Garantie, dass ihr Knie wieder heilen würde? Eine hartnäckige Stimme in ihrem Hinterkopf nörgelte, dass sie dann auch etwas dafür tun sollte. Aber was, fragte sie sich frustriert.


    Sie schaute auf, als Pat sich ihr gegenüber auf der Sitzbank niederließ.


    „Was machst du denn schon wieder hier? Bald glaube ich, du bist mein Stalker.“


    Er beobachtete sie nur amüsiert und sagte nichts dazu.


    „Warte. Hat dich mein Bruder auf mich angesetzt? Dann kannst du ihm melden, du hättest mich gesund und munter gesehen und dich wieder auf den Weg machen.“


    „Bist du fertig?“, fragte er erstaunlich mild.


    Genervt, aber auch verlegen, blickte sie zur Seite. Dann siegte ihr Sturkopf und sie beharrte: „Du warst doch eben schon einmal hier. Langsam glaube ich wirklich, du arbeitest überhaupt nie.“


    „Ich bin vor zwei Stunden gegangen. Es ist Mittag. Zeit für Lunch.“


    Als sie sich im Lokal umschaute, fiel ihr auf, dass er recht hatte. Immer mehr Leute strömten ins Diner auf der Suche nach einem warmen Mittagessen. Draußen fiel immer noch Schnee. Jeder sah zu, dass er möglichst schnell ins Warme kam.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du immer noch hier bist.“ Erwartungsvoll schaute er sie an.


    „Tja. Im Gegensatz zu dir habe ich tatsächlich keinen Job und so wie es aussieht, auch kein Studio, in dem ich trainieren könnte.“ In Kürze brachte sie ihn auf den neuesten Stand.


    „Gute Idee, einen Profiler hinzuzuziehen. Sobald tote Tiere im Spiel sind, wird es normalerweise ernst.“


    „Das hat Jake bereits erwähnt.“ Sie wand sich unbehaglich auf ihrem Sitz. „In der Zwischenzeit sollen wir einfach rumsitzen und Tee trinken, oder was?“


    „Du musst dir keine Sorgen machen. Dein rechter Haken setzt jeden außer Gefecht.“ Seine Augen funkelten vergnügt. „Für welche Boxmeisterschaft trainierst du eigentlich?“


    Sie schnaubte. „Haha, das war nur dazu da, meine Frustration abzubauen.“ Und etwas, bei dem sie ihre Beine nicht wirklich belastete. Doch diesen Teil behielt sie für sich.


    „Wann hast du Physiotherapie?“, fragte er aus heiterem Himmel.


    „Physiotherapie?“ Sie klang ehrlich überrascht.


    „Na, für dein Knie. Ich nehme an, es wurde diagnostiziert. Du meintest ja, du würdest es wieder aufbauen.“


    „Das kann ich ja wohl alleine. Dazu brauche ich keine neunmalkluge Krankenschwester. Zudem gehe ich heute Abend zu Jaz ins Invalidenyoga.“ Das hatte sie eben entschieden. Vielleicht würde ihn das ruhigstellen. Sie wusste sowieso nicht, was ihm überhaupt einfiel, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen.


    Pat ignorierte ihren wachsenden Unmut. „Sag mir, dass du bereits im Krankenhaus warst und die nächsten Schritte mit deinem Arzt besprochen hast.“


    „Klar.“ Als er sie nur weiterhin erwartungsvoll anschaute, fügte sie unbehaglich hinzu: „In Atlanta.“ Wie machte er das nur? Wieso erzählte sie ihm ständig Dinge, die sie für sich behalten wollte? Bevor sie zu einem Schluss kam, führte er seine Befragung weiter.


    „Und? Was kam dabei heraus?“


    „Dass die Ärzte und ich unterschiedlicher Meinung sind.“ Sie krümmte sich innerlich, als sie bemerkte, wie jämmerlich das klang. Kein Wunder, dass er nicht allzu beeindruckt schien.


    „Zweitmeinung?“


    „Zweit-was?“ Der Zwischenfall am Morgen hatte sie offensichtlich mehr mitgenommen, als sie gedacht hatte. Normalerweise stand sie nicht auf der Leitung. Zumindest hoffte sie das.


    „Hast du dir eine Zweitmeinung geholt? Das Medical Center in Breckenridge hat eine hervorragende Abteilung für Sportverletzungen. Ist ja auch kein Wunder mit all den Wintersportlern, die sich am ersten Tag das Bein brechen. Oder das Knie verdrehen.“


    Das war ihr gar nicht bewusst gewesen. „Tatsächlich?“


    Erfreut über den Funken Interesse, beugte er sich enthusiastisch vor. „Komm. Lass uns gleich hinfahren.“


    „Du wolltest doch ein Mittagessen?“, antwortete sie in einem letzten Versuch, aus der Nummer rauszukommen. Andererseits musste sie zugeben, dass es schön wäre, nicht alleine gehen zu müssen. Ihr war grundsätzlich schon klar, dass jeder aus ihrer Familie sie sofort begleitet hätte. Doch ihr war es lieber, Pat kam mit. Da hatte sie weniger das Gefühl, ein Totalversager zu sein.


    Er winkte ab. „Essen kann ich auch später noch. Das hier ist jetzt wichtiger.“


    Widerwillig folgte Tyler ihm zu seinem Wagen, einem großen Pick-up-Truck. Die Ladefläche war gefüllt mit Holzlatten. Sie hob eine Augenbraue. „Sieht so aus, als würdest du tatsächlich arbeiten.“


    „Komm bei schönem Wetter einmal vorbei und schau es dir an. Wir sind noch lange nicht fertig, aber immerhin sieht man, dass daran gearbeitet wird.“


    „Mach ich vielleicht.“ Danach war sie still und schaute aus dem Fenster. Ihr Magen war in Aufruhr und ihre Handflächen waren schweißnass.


    Pat warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, bevor er ihre Hand ergriff und mit dem Daumen sanft über ihren Handrücken strich. Die Berührung war unerwartet und seltsamerweise sehr beruhigend. Dankbar für seine wortlose Unterstützung zog sie ihre Hand nicht weg. Small Talk hätte sie im Moment wirklich überfordert. Sie wandte ihren Blick aus dem Fenster und starrte blicklos in das dichte Schneetreiben hinaus


    *


    Keiner der beiden bemerkte das Auto, das ihnen folgte. Der Mann im Inneren schwankte zwischen Befriedigung und Wut. Ihre Reaktion auf seine Installation an der Tür war unbezahlbar gewesen. Er freute sich bereits, sie immer und immer wieder anzuschauen. Videotechnik war etwas Wunderbares. Doch jetzt waren die beiden bereits wieder unterwegs, als ob nichts geschehen wäre. Das würde sich bald ändern. Das Spiel hatte erst begonnen.


    Statt dem Pick-up weiter zu folgen, hielt er am Straßenrand an. Er nahm ein Tablet vom Beifahrersitz und startete den Film. Geschickt schnitt er die verschiedenen Bilder zusammen. Endlich zufrieden legte er es wieder beiseite und startete den Motor. Alles war vorbereitet. Jetzt brauchte er nur noch Internetempfang. Zum Glück wusste er, dass dieser vom Diner und dem dazugehörigen Bed & Breakfast umsonst angeboten wurde. Mit einem kalten Glitzern in den Augen wendete er das Auto und fuhr davon.


    *


    Zwei Stunden später saßen Tyler und Pat einer relativ jungen Ärztin gegenüber. Sie hatte sich als Dr. Trent vorgestellt. Grundsätzlich machte sie auf Tyler einen sehr kompetenten Eindruck. Doch sie hütete sich davor, ein vorschnelles Urteil zu fällen. Schließlich ging es hier um ihr Knie. Und um die Möglichkeit einer Operation, die sie bis vor wenigen Stunden um jeden Preis hatte vermeiden wollen. Doch so wie es aussah, hatte sie keine andere Wahl. Sie nahm all ihren Mut zusammen und stellte die alles entscheidende Frage: „Werde ich nach der Operation wieder tanzen können?“


    Dr. Trent lehnte sich ein Stück vor und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. „Tanzen werden Sie sicherlich wieder können.“


    „Aber …“


    Die Ärztin zögerte einen Moment. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. Schließlich sagte sie in nüchternem Tonfall: „Mit Ihrem Training werden Sie nach der Operation wieder richtig gut tanzen können. Aber ich glaube nicht, dass es für eine Karriere als professionelle Tänzerin in der ersten Liga reichen wird. Dafür ist die Verletzung zu schwerwiegend. Die gerissenen Bänder können wir problemlos ersetzen. Doch leider ist auch der umliegende Knorpel, speziell der Meniskus, in Mitleidenschaft gezogen worden. Der Knorpel ist das, was bei hoher Belastung den Druck auf die Knochen abfedert. Obwohl es inzwischen mehrere vielversprechende Verfahren gibt, einen Teil des Knorpels wieder aufzubauen und eine gewisse Linderung zu erreichen, reicht es meistens nicht für den Spitzensport. Der Druck auf den Knochen wird bei bestimmten Bewegungen oder Belastungsspitzen sehr schmerzhaft bleiben. Zugegeben, unsere Erfahrung stammt mehr aus dem Skisport. Aber ich denke, es ist von den Anforderungen an den Körper in etwa vergleichbar. Sie kennen die enorme Belastung des Balletts auf Ihrem Niveau selbst am besten. Auch mit einem völlig gesunden Knie war das harte Training bestimmt kein Zuckerschlecken.“


    Tyler sank erledigt in ihren Stuhl zurück. Alles, was die Ärztin sagte, klang leider erschreckend plausibel. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich nicht wirklich vorstellen können, dass sie die Tortur ihres gewohnten Trainings eines Tages wieder würde durchstehen können. Doch sie hatte dieser Tatsache nicht ins Auge sehen wollen. „Wieso sollte ich denn überhaupt operieren?“, fragte sie herausfordernd. „Es gibt schließlich auch die Meinung, dass durch gezieltes Training die Muskulatur den Job der Kreuzbänder übernimmt. Wieso nicht erst einmal abwarten?“


    Dr. Trent ließ sich durch den Angriff nicht aus der Ruhe bringen. „Das ist natürlich Ihre Entscheidung. Doch unserer Erfahrung nach ist die Heilungschance am größten, wenn man möglichst schnell reagiert. Oft stabilisiert sich das Knie trotz des entsprechenden Trainings nicht und man hat mit Spätfolgen zu rechnen. Ich bin mir sicher, dass Sie das vermeiden möchten.“


    „Wozu denn, wenn ich sowieso nicht mehr tanzen kann?“, fragte sie kampfeslustig, noch nicht bereit, einer Operation zuzustimmen. Wenn sie schon nur an die involvierten Nadeln dachte, wurde ihr ganz anders.


    „Nur weil Sie nicht mehr als Primaballerina tanzen können, heißt das ja nicht, dass Sie sich grundsätzlich nicht mehr bewegen möchten, oder?“ Jetzt war die Ärztin an der Reihe, ihr einen herausfordernden Blick zuzuwerfen. „Sie haben sich Ihr Leben lang intensiv bewegt. Ich denke nicht, dass sich das von einem Tag auf den anderen ändert, nur weil Sie sich verletzt haben. Übrigens ein tägliches Vorkommnis unter Sportlern.“


    Mit anderen Worten, sie sollte sich endlich zusammenreißen und aufhören mit dem Theater. Tyler hörte die Botschaft laut und deutlich. Bei dem Gedanken, sich ab jetzt nicht mehr sportlich betätigen zu können, brach ihr der kalte Schweiß aus. Es hatte sie bereits in den vergangenen Wochen fast in den Wahnsinn getrieben. Das war auch der Grund für ihre intime Auseinandersetzung mit dem Sandsack.


    Sie atmete tief durch und wagte den Sprung ins sprichwörtliche kalte Wasser. „Also gut. Einmal angenommen, ich entscheide mich für die Operation. Wie sehen der Ablauf und der Heilungsprozess aus?“


    Pat, der bis jetzt schweigend daneben gesessen hatte, drückte ermutigend ihre Hand. Er hatte sich kein einziges Mal eingemischt, was sie ihm hoch anrechnete. Nachdem er sie vorher so gedrängt hatte, hatte sie das nicht erwartet.


    Die Ärztin reichte ihr eine Broschüre und erklärte in verständlichen Worten die Prozedur, die geschätzte Dauer des Krankenhausaufenthalts und der darauffolgenden Rekonvaleszenz. „Physiotherapie ist ein Muss und startet fast unmittelbar nach der Operation, sobald die Schwellung genügend zurückgegangen ist. Je früher wir das Gelenk wieder in Bewegung setzen, desto besser. Allerdings ohne es zu übertreiben. Ich weiß genau, wie ihr Sportler tickt. Wenn es nicht wehtut, dann ist es nicht gut genug.“


    Ertappt wandte Tyler ihren Blick ab und tat so, als hätte sie in der Broschüre in ihrer Hand außerordentlich wichtige Informationen entdeckt.


    Dr. Trent ignorierte ihr Ablenkungsmanöver und fragte: „Wollen wir gleich einen Termin ausmachen?“


    „Was, jetzt gleich?“


    „Natürlich. Oder, wenn es Ihnen lieber ist, können Sie auch in ein paar Tagen anrufen.“


    Erleichtert atmete sie aus. „Gut. Dann melde ich mich.“ Vielleicht war das feige, doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie wusste nur, dass sie die Entscheidung nicht in dieser Minute treffen wollte. „Und danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben.“


    Die Ärztin zuckte nur mit den Schultern. Wenn keine Operationen anstehen oder ein Notfall reinkommt, ist das kein Problem.“ In diesem Moment ging ihr Piepser los. Sie griff danach und war einen kurzen Blick darauf. „Wie jetzt zum Beispiel. Melden Sie sich einfach, wenn Sie bereit sind.“


    Sie verabschiedete sich mit einem professionellen Händedruck und eilte zur Tür hinaus. Tyler fühlte sich wie erschlagen. Pat nahm ihr die Broschüren aus der Hand. „Essen?“


    „Was?“


    Er schüttelte belustigt den Kopf und nahm sie bei der Hand. „Lass uns etwas essen gehen. Und zwar hier in Breckenridge. Dann sind wir wenigstens für ein paar Stunden nicht unter Beobachtung“, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.


    Sie gestattete sich für einen Moment, sich an ihn zu lehnen. „Gute Idee. Wir sollten den anderen auch eine Chance geben, einen kurzen Moment im Rampenlicht zu stehen.“ Sie blinzelte ihm unter ihren langen Wimpern zu.


    Pat stellte fest, dass sie ihm nicht einmal bis zur Schulter reichte. Er genoss den kurzen Moment der Nähe und freute sich, endlich wieder einmal ihr schelmisches Lächeln zu sehen. Immerhin schien sie es ihm nicht übel zu nehmen, dass er sie zu dem Klinikbesuch gedrängt hatte.


    Sie fanden einen Parkplatz im Zentrum und schlenderten Hand in Hand durch Breckenridge. Es hatte aufgehört zu schneien. Die Sonne wärmte ihre Gesichter, auch wenn sie gegen den kalten Wind nicht viel ausrichten konnte. Tyler überlegte, ob sie ihre Hand wegziehen oder wenigstens eine Bemerkung darüber machen sollte, dass das rein platonisch gemeint war, entschied sich jedoch dagegen. Es fühlte sich einfach zu gut an und sie wollte die unbeschwerte Stimmung nicht mit einer Grundsatzdiskussion zerstören. Sie schnaubte und konnte es gerade noch unter einem Hüsteln verstecken. Wem machte sie sich eigentlich etwas vor? In diesem Moment würde es ihr schwerfallen zu sagen, welche Grundsätze das überhaupt waren. Alle Gründe, die ihr noch vor Kurzem so stichhaltig erschienen waren, wieso sie sich von Pat fernhalten sollte, flogen einer nach dem anderen zum Fenster raus. Aber das hieß nicht, dass sie ihm diese Erkenntnis gleich auf die Nase binden musste. Einen Schritt nach dem anderen. Und für heute hatte sie mit dem Abklären ihrer Knieverletzung bereits einen riesigen Schritt gewagt.


    Sie war so in ihre Gedanken und das angenehme Gefühl von Pats Nähe versunken, dass sie beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre, als er abrupt anhielt. „Was hältst du hiervon?“, fragte er und deutete auf ein kleines Café auf der anderen Straßenseite. Die großen Fenster waren bereits einladend mit Tannenzweigen geschmückt, um die Lichterketten gewunden waren.


    „Klar, wieso nicht? Wenn es dort auch etwas zu essen gibt?“


    „Das werden wir gleich herausfinden.“


    Es gab etwas zu essen. Lecker belegte Brote in fantasievollen Variationen neben Sandwichklassikern, Eintopf, Tagessuppe – alles, was man sich an einem kalten Tag wie heute nur wünschen konnte. Tyler biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte man sich bei einem so ansprechenden und vielfältigen Angebot nur entscheiden?


    Pat schien diese Probleme nicht zu haben. „Für mich bitte den Eintopf und eine Tasse Kaffee“, bestellte er am Tresen. „Was willst du?“


    Kurz entschlossen entschied sie sich für die Tagessuppe – Kartoffel mit Ingwer – und ein belegtes Brot mit Avocado, geröstetem Schinken und Senf. Die heutigen Temperaturen verlangten einfach nach einer warmen Mahlzeit. Sie bezahlten an der Bar und nahmen ihr Essen in Empfang.


    „Danke“, sagte sie zu Pat, als sie an einem kleinen Tisch saßen und sich ihrem Essen widmeten.


    Das Lokal war so klein, dass man fast das Gefühl hatte, zusammen in der Küche zu sitzen. Zum Glück war es beinahe leer. Sie konnte sich gut vorstellen, dass es am Mittag rappelvoll war.


    Fragend schossen seine Augenbrauen nach oben. „Und wofür?“


    Verlegen wandte sie ihren Blick ab und zeichnete mit ihrem Löffel nervös Muster in ihre Suppe. „Dafür, dass du hartnäckig genug warst, mich nach meinem Knie auszufragen und auch keine Scheu hattest, mir deine Meinung zu sagen.“


    „Ehrlich gesagt hatte ich im Nachhinein Bedenken“, gab er zu. „Es geht mich im Prinzip nichts an. Das ist mir schon klar.“


    „Stimmt. Trotzdem war es gerade das, was ich gebraucht habe. Auch wenn es mich natürlich wurmt, das zuzugeben.“ Sie schaute auf. Ihre blauen Augen blitzten humorvoll. „Ich war …“ Sie überlegte einen Moment, wie sie das am besten ausdrücken sollte. „Ich steckte fest. Konnte mich nicht dazu überwinden, mich mit meiner Verletzung auseinanderzusetzen.“ Ohne richtig hinzusehen, richtete sie ihre Konzentration auf ihr belegtes Brot und zerkrümelte den Rand.


    „Das ist ganz normal“, beruhigte Pat sie und legte seine Hand auf die ihre. „Auf jeden Fall kein Grund, dein hervorragendes Sandwich zu massakrieren“, versuchte er sie aufzuheitern.


    Doch alles was er damit erreichte, war, dass Tyler noch verlegener wurde. „Oh.“ Als sie sah, was sie angerichtet hatte, wurde sie rot. „Tja.“


    „Gibst du mir ein Stück ab?“ Mit dieser Frage hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Gierig schaute sie auf seinen Teller. „Hm. Nur, wenn ich dafür den Rest deines Eintopfs kriege.“


    „Deal!“ Er schob den Teller zu ihr rüber und schnitt ihr Brot in ein Drittel und zwei Drittel.


    „Das ist aber ein großes Stück, das du mir geklaut hast“, beschwerte sie sich.


    „Getauscht, nicht geklaut. Gegen mein himmlisches, zart gegartes Fleisch mit Kartoffeln.


    Womit er definitiv richtig lag. Fast hätte sie den Teller leer geschleckt. Nur mit Mühe konnte sie sich zurückhalten.


    Pat beobachtete sie und grinste. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fragte die Bedienung nach einem Stück Brot. Als sie es ihm brachte, reichte er es an Tyler weiter.


    „Hier. Die Soße ist zu gut, um nicht aufgeputzt zu werden.“


    Sie schmunzelte und griff nach der Brotscheibe. „Waren meine Gedanken so offensichtlich?“


    „Sagen wir es einmal so, ich hatte den gleichen Gedanken, bis mir mein Teller abhandengekommen ist.“ Er zwinkerte ihr zu.


    Schließlich lehnte sie sich zurück. „Das hat gut getan. Hierher werde ich bestimmt wieder kommen.“


    „Und? Was machst du jetzt wegen deines Beins? Hast du dich schon entschieden?“


    „Herrje. Ich hatte gerade mal eine Stunde Zeit, das Gespräch zu verdauen!“ Ihre blauen Augen waren plötzlich metallgrau wie der Himmel vor einem Gewitter.


    Er hob die Hände. „Tut mir leid, es stimmt. Ich hatte nur den Eindruck, du wärst erleichtert, gelöster. Fast so, als ob du bereits eine Entscheidung getroffen hättest …“ Er ließ den Satz unvollendet.


    Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie hinters Ohr. Ihr Unmut erlosch so schnell, wie er gekommen war. „Es wäre schön, wenn endlich etwas vorwärtsgehen würde“, gab sie zu. „Nach dem, wie es Dr. Trent erklärt hat, sehe ich die Chance für eine Heilung eher in einer Operation. Auch wenn der Gedanke daran für mich der absolute Horror ist.“ Sie stieß hörbar die Luft aus. „Stillstand oder Fortschritt. Oder besser gesagt: humpeln oder gehen können.“


    Pat lächelte sie mitfühlend an. Es brauchte Mut, sich mit dieser für sie so einschneidenden Verletzung auseinanderzusetzen. Sie war vielleicht nicht lebensbedrohlich, aber sehr wohl eine Gefahr für ihre Existenz, so wie sie sie kannte.


    Sie runzelte die Stirn. „Obwohl es mich schon ankotzt, wenn ich mir überlege, dass der Vandale mit seinem Spruch vom fallenden Stern vielleicht richtig lag.“


    „Wer weiß, vielleicht zeigst du es allen noch“, versuchte er sie aufzumuntern.


    Sie wich seinem Blick aus. Während des Gesprächs mit der Ärztin war sie direkt in das Leben auf der Bühne zurücktransportiert worden. Zu dem puren Adrenalinschub, wenn sie schließlich auf der Bühne stand und ihr Bestes gab. In diesen Momenten hatte sich jeder Tropfen Schweiß gelohnt. Aber auch zu dem riesigen Druck, der ständig auf ihr lastete, der Angst, ersetzt zu werden, nur weil man einen schlechten Tag hatte oder der Körper nicht so funktionierte, wie er sollte. Professionelles Tanzen hinterließ Spuren, physisch wie auch psychisch. Lange Zeit hatte sie gedacht, der Erfolg sei das alles wert. Seit dem Unfall war sie sich nicht mehr so sicher. Doch sie war noch nicht bereit, das zuzugeben. Zu sehr fühlte sie sich dabei als Versager. Zudem hatte sie keine Ahnung, wer sie war, wenn sie nicht mehr Primaballerina war.


    Die Rettung vor ihren deprimierenden Gedanken kam in Form eines Telefonanrufs.


    Pat spürte er, wie das Handy in seiner Jackentasche vibrierte. Er zog es heraus und sah Jakes Nummer aufleuchten.


    Tyler sah ihn fragend an.


    Mit den Lippen formte er das Wort Jake, während er auf eine Taste drückte, um den Anruf entgegenzunehmen.


    „Hallo, Jake. Wo wir sind? Ich bin mit deiner Schwester in Breckenridge.“


    „Und da habt ihr nicht daran gedacht, mir Bescheid zu geben?“


    Pat warf Tyler einen Blick zu. „Ich wusste nicht, dass wir das sollten?“


    „Das Auto meiner Schwester steht vor dem Diner und keiner hat eine Ahnung, wo sie ist. Den Spitzeln von Independence ist es zu verdanken, dass ich weiß, dass sie mit dir unterwegs ist und nicht von einem vogeltötenden Psycho verschleppt wurde.“


    Wenn er es so formulierte, verstand Pat seine Sorge. „Es tut mir leid. Daran hatte ich nicht gedacht. Tyler hat mir bei einer Erledigung in Breckenridge geholfen.“ Er wollte es Tyler überlassen, ihre Familie über die neuesten Entwicklungen in Bezug auf ihre Gesundheit zu informieren.


    „Wann kommt ihr zurück?“


    „Wir wollten uns eben auf den Rückweg machen.“ Langsam griff Jakes Besorgnis auf ihn über. „Wieso? Ist noch etwas passiert?“


    „Das kann man wohl sagen. Ich erzähle euch nachher alles persönlich. Bring Tyler nach Hause, wir treffen uns alle dort. Um ihr Auto kümmern wir uns später.“


    Tyler, die während des Gesprächs sein Gesicht beobachtete, konnte buchstäblich zusehen, wie sich sein Blick verdunkelte und ganz ernst wurde. Ähnlich wie heute Morgen bei dem schrecklichen Vorfall. Sie weigerte sich, genauer darüber nachzudenken, sonst drehte sich ihr Magen um. Was Jake wohl gesagt hatte, dass Pat so reagierte?


    „Okay. In einer halben Stunde bei den Carters.“ Er unterbrach die Verbindung. „Das war dein Bruder.“


    „Das habe ich mitbekommen“, antwortete sie trocken. „Was wollte er denn, das dich dazu veranlasst, dein Kampfgesicht aufzusetzen?“


    „Mein Kampfgesicht?“, fragte er irritiert.


    „Na, wie heute Morgen und eben gerade. Als würdest du den Nächsten, der dir blöd kommt, in den Boden rammen.“


    „Gut. Denn das ist vielleicht auch bald nötig.“ Seine Stimme klang grimmig. Er hielt ihr die Hand hin und zog sie hoch.


    Sie verkniff sich die schnippische Erwiderung, dass sie sehr wohl ohne ihn aufstehen konnte. Jetzt gerade wollte sie ihn lieber nicht verärgern. Es war offensichtlich, dass er sehr besorgt war.


    „Was ist denn los?“


    „Jake wollte es mir nicht am Telefon sagen. Er hat im Haus deiner Eltern eine Krisensitzung einberufen. Also kann es wohl nichts Gutes sein.“


    Tyler musste ihm zustimmen. „Dann los. Worauf warten wir noch?“


    

  


  
    Kapitel 7


    Als sie auf dem Anwesen der Carter-Familie ankamen, kamen ihnen die alten Hofhunde Pirate und Moss entgegen. Moss war ein Hirtenhund-Mischling mit langem, zerzaustem Fell. Ihm merkte man es deutlich an, dass er bereits in die Jahre gekommen war. Seine Bewegungen waren langsamer, sein Blick nicht mehr so klar. Trotzdem ließ er ein alibimäßiges Knurren ertönen, als Pat hinter Tyler auftauchte.


    „Braver Hund“, lobte sie ihn. „Gut passt du auf. Aber das ist ein Freund.“ Sie fasste Pat an der Hand. Moss schien das zufriedenzustellen. Er drehte sich um und ging zu seinen Korb, der auf der Veranda stand. Dort drehte er sich zweimal um die eigene Achse, bis er sich schließlich mit einem tiefen Seufzer darin niederließ. Pirate, der Parson Jack Russel mit dem schwarzen Fleck über dem Auge, bildete sich hingegen immer noch ein, er sei knapp dem Welpenalter entsprungen und hüpfte enthusiastisch an ihnen hoch, obwohl auch er bereits über zehn Jahre alt war. Bei einem besonders hohen Sprung landete er direkt in Tylers Armen. Amüsiert schüttelte sie den Kopf.


    „Du bist mir vielleicht einer. Auf diese Weise übersieht dich ganz bestimmt keiner.“ Mit dem kleineren Hund auf dem Arm bückte sie sich, um auch Moss seine Streicheleinheiten zukommen zu lassen. Sein Schwanzwedeln ließ erkennen, wie sehr er die Vorzugsbehandlung schätzte. Sie richtete sich auf und wandte sich Pat zu. „Der ganze Clan scheint hier zu sein. Sie runzelte die Stirn. „Oder sogar mehr. Ich kenne nicht alle Autos.“


    „Lass uns herausfinden, was die ganze Aufregung soll“, stimmte er ihr zu und hielt ihr die Tür auf.


    Im Wohnzimmer hatten sich bereits alle versammelt. Paula und Jaz standen in der Ecke beim Kamin, in dem noch die Überreste eines Feuers glühten, und waren in ein Gespräch vertieft. Jake, der die ganze Notfallsitzung einberufen hatte, stand am Tisch neben seinem Vater Stan und schaute einem Fremden über die Schulter, der mit flinken Fingern die Tastatur bediente. Nur Brenda, Mutter und unbestrittenes Oberhaupt des Carter-Clans, fehlte. Vermutlich war sie in der Küche und kümmerte sich um Getränke und etwas zu Essen für ihre immerzu hungrigen Familienmitglieder. Pat wunderte sich gerade, wer der Fremde wohl sein mochte, als Tyler an ihm vorbei rannte, Jake aus dem Weg schubste und sich diesem direkt auf den Schoß setzte, die Arme um seinen Hals geschlungen. Glühende Eifersucht durchfuhr ihn. Er hatte keine derartige Begrüßung bekommen. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, als er erkannte, dass der Grund dafür vermutlich in diesem Unbekannten zu finden war. Plötzlich wusste er überhaupt nicht mehr, was er hier überhaupt wollte. Klar, Jaz war seine beste Freundin und daher kannte er auch ihre Freunde hier. Doch er war erst seit Kurzem in Independence. Das machte ihn zum Außenseiter, da machte er sich nichts vor. Er wollte gerade gehen, als Tyler ihn zu sich herüberwinkte, einen besorgten Ausdruck in ihren großen blauen Augen. Diesem Blick konnte er nicht widerstehen, auch wenn er nicht wusste, was sie damit bezweckte. Wollte sie ihn etwa ihrem speziellen Freund vorstellen? Wenn ja, hatte sie einen seltsamen Sinn für Humor, dachte er immer noch schlecht gelaunt. Er ließ sich Zeit, durchs Wohnzimmer zu schlendern. Das fehlte gerade noch, dass er zu ihr hineilte, nur weil sie gerufen hatte. Obwohl er nichts lieber gemacht hätte.


    „Hier.“ Brenda war aufgetaucht und drückte ihm ein belegtes Brot in die Hand.


    „Danke“, antwortete er verdutzt. Jetzt gerade war ihm gar nicht nach Essen zumute. „Vielleicht später“, sagte er deshalb und legte es auf den Stapel zurück. Brenda zuckte mit den Schultern, nicht im geringsten beleidigt.


    „Wie du willst. Beschwer dich einfach nicht, wenn später nichts mehr übrig ist. Meine Kinder sind wie Raubtiere.“


    Trotz seiner schlechten Laune musste er schmunzeln und trat endlich zu den anderen an den Tisch heran. Auch Jaz und Paula hatten sich dazugestellt.


    Tyler fasste ihn an der Hand und zog ihn näher heran.


    Seine Verwirrung wuchs, doch dann deutete sie auf den Bildschirm vor sich und sämtliche kleinlichen Gedanken, die er eben noch in seinem Kopf gewälzt hatte, waren wie weggeblasen.


    Ein YouTube Video wurde abgespielt mit Tyler in der Hauptrolle. Von Tylers Ankunft über ihren grausigen Fund bis dahin, als sie sich anschließend übergeben musste, war alles zu sehen.


    „Was für ein kranker Bastard. Wer hat den Film gedreht?“


    Jake drehte sich zu ihm um. „Wir sind nicht sicher. Aber alles deutet darauf hin, dass es dieselbe Person war, die auch für die tote Krähe verantwortlich ist.“


    „Meinst du nicht, irgendein Teenager hat das zufällig gesehen, gefilmt, wie heute jeder alles filmt, und dann online gestellt, um vor seinen Kameraden cool dazustehen?“ Die Frage kam von Paula.


    „Möglich. Aber unwahrscheinlich“, ließ sich der Mann auf dessen Schoß Tyler inzwischen wieder saß, vernehmen. „Wenn man den Winkel der Aufnahmen betrachtet, wird klar, dass die Kamera erhöht positioniert war, als der Film gedreht wurde. Das müsste dann schon ein riesiger Teenager gewesen sein. Zudem beginnt der Film bereits, als Tyler erst herangefahren ist. Ich meine das jetzt nicht negativ, Schwesterchen, aber Star hin oder her, so berühmt bist du hier nicht, dass dich Leute bereits beim Parken filmen.“


    Tyler kicherte und erwiderte irgendetwas. Pat verstand es nicht, zu laut dröhnte es in seinen Ohren. Schwesterchen? Herrje, was war er nur für ein Idiot! Alleine die Tatsache, dass Tyler in Gefahr war, sollte genügen, dass er sich ausschließlich auf ihre Sicherheit und ihr Wohlbefinden konzentrierte. Aber nein. Er wurde lieber eifersüchtig und hätschelte seine eigenen verletzten Gefühle, statt sich um sie zu kümmern. Wann war er so ein egoistisches Arschloch geworden? Angewidert von sich selber schüttelte er sich innerlich. Das alles wegen ihres Bruders. Wie viele waren es denn insgesamt, fragte er sich, bevor er sich endlich zusammenriss. Als der Film zu Ende war, flimmerte doch tatsächlich so etwas wie ein Abspann über den Bildschirm. Tylers Name erschien und als Regisseur war ein gewisser Albtraum genannt. Passend. Das Wort kitzelte etwas in seiner Erinnerung wach, doch bevor er Zeit hatte, genauer darüber nachzudenken, erstarrte er. Das Nächste, was zu sehen war, schockierte alle, die es noch nicht gesehen hatten. „Folge 1“, stand da. „Fortsetzung folgt.“ Pat lief es kalt den Rücken hinunter. Die anderen trugen ähnlich schockierte Mienen zur Schau. Jaz war kreidebleich im Gesicht und hatte sichtbar Mühe zu atmen. Jake nahm sie fürsorglich in den Arm und rieb ihr beruhigend über den Rücken.


    Paula schnappte sich ein Sandwich und biss hinein. Als sie Pats verwunderten Blick bemerkte, runzelte sie die Stirn. „Was! Ich muss nachdenken. Das kann ich besser mit vollem Magen.“ Pat hob die Hände. „Schon gut. Jedem das Seine.“ Da lagen wohl noch mehr Nerven blank.


    „Ich hab’s. Du wolltest doch bei mir wohnen. Ab heute wohnst du bei mir.“


    Tyler verdrehte die Augen. „Was ist denn bei dir besser als hier?“


    „Meine Hunde sind noch nicht im Rentenalter und meine Schrotflinte ist allzeit bereit?“ Paula schaute sie an, als ob sie nicht auf drei zählen konnte.


    „Ich hoffe, die Flinte ist gut versteckt, mit Kindern im Haus und so“, antwortete Tyler lakonisch. „Auf keinen Fall schleppe ich irgendeinen Psycho zu dir ins Haus, jetzt, wo Leslie bei dir wohnt“, lehnte sie den Vorschlag kategorisch ab.


    Paula biss sich auf die Unterlippe. Wenn ihre Schwester das so formulierte, war sie plötzlich nicht mehr so scharf darauf, dass sie bei ihr unterkam.


    „Meine Schrotflinte ist zudem auch geladen“, bemerkte Brenda. „Das mit den Hunden stimmt allerdings“, fügte sie nach einer Denkpause hinzu.


    Stan meldete sich zu Wort. „Wir haben es bis jetzt immer noch geschafft, auf unsere Mädchen aufzupassen“, grummelte er. „Ich sehe nicht ein, weshalb sie nicht hier bleiben kann.“ Er schob seine Brille hoch, die Richtung Nasenspitze gerutscht war.


    „Nimm das jetzt nicht persönlich, Dad. Aber so eine Situation hatten wir auch noch nie. Und so weit ich mich erinnere, haben immer Ma oder wir Brüder das Aufpassen übernommen. In deinem Arbeitszimmer bist du blind und taub für das, was um dich herum geschieht“, kommentierte Jake. Stan war Ingenieur und unterrichtete als Professor an der Uni. Er war ein großartiger Vater, solange es darum ging, etwas zu bauen, sei es ein Baumhaus oder der Motor eines Autos. Doch wenn er seine Studien betrieb, versank er in seiner eigenen Welt, die aus Papier und Zahlen bestand.


    „Wieso zieht sie nicht zu uns?“, ließ sich jetzt Jaz vernehmen. „Genug Zimmer haben wir ja. Und Rambo hat seine Wachhundefähigkeiten zu Genüge bewiesen.“ Das alte Haus ihrer Großmutter, das sie mit Jake bewohnte, bot tatsächlich mehr als genug Platz. Eine Zeit lang hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, ein Yogaresort für zahlende Gäste aufzumachen.


    Tyler warf ihrem Bruder einen Blick zu und versuchte herauszufinden, was er von dieser Idee hielt. Er sah nicht gerade begeistert aus. Nachdem, was Jaz erst vor ein paar Monaten durchgemacht hatte, konnte sie es ihm nicht verdenken. Sie war selber auch der Meinung, dass Jaz für die nächste Zeit erst einmal genug Aufregung gehabt hatte. Deshalb schüttelte sie den Kopf. „Ist schon gut. Danke für das Angebot. Aber ich denke, dein Bedarf an Kriminellen ist für dieses Jahr gedeckt.“


    „Aber …“, protestierte sie und verstummte, als Jake sie kurzerhand küsste.


    „Den Trick musst du mir beibringen“, grinste Tylers Bruder, dem Pat immer noch keinen Namen zuordnen konnte.


    Insgeheim gab er ihm recht. Vielleicht sollte er bei Tyler das nächste Mal dieselbe Taktik ausprobieren. Oder auch nicht, wenn er daran dachte, mit welcher Vehemenz sie auf seinen Sandsack eindrosch. „Ich habe ein Zimmer, das ich nicht brauche“, platzte er heraus. Alle Augen richteten sich erstaunt auf ihn. Irgendwie hatte das in seinem Kopf eleganter geklungen, als er es sich überlegt hatte. Aber jetzt war es draußen, also konnte er auch den Rest seiner Überlegungen noch anbringen. „Ich bewohne Jakes ehemalige Wohnung über der Polizeistation. Verstärkung ist also jederzeit nur eine Treppe tiefer. Zudem weiß ich ein oder zwei Dinge über Selbstverteidigung.“


    „Ein oder zwei Dinge“, schnaubte Jaz. „Der Mann ist eine wandelnde Kampfsportmaschine.“


    Pat rollte mit den Augen und schüttelte unmerklich den Kopf in ihre Richtung. Er wollte den Fokus nicht auf seiner Person. Darauf konnte er gerne verzichten. Zu spät. Die Augen von Tylers Bruder verengten sich spekulativ. „Wer bist du überhaupt? Neu hier in Independence? Vielleicht hast du ja mit der ganzen Sache etwas zu tun.“


    Tyler versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. „Hör auf, hier den großen Macker zu spielen, nur weil du eine Marke hast. Vertraust du Jakes Urteil so wenig? Das ist Pat, ein Freund von Jaz aus Seattle. Er ist Architekt und betreut die Renovationsarbeiten am Wilkinson-Haus. Pat, das ist Cole, mein jüngster Bruder.“ Sie warf ihrem Bruder einen warnenden Blick zu, während sie die beiden vorstellte.


    Doch Cole ließ nicht locker. „Dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn ich dich überprüfe.“


    Pat biss die Zähne aufeinander. Doch, hatte er. Nur konnte er das jetzt wohl schlecht sagen. „Ich bin sicher, Jake hat das bereits getan, als ich das erste Mal hier war“, antwortete er deshalb nur.


    „Das kann gut sein“, sagte Cole, ein wölfisches Grinsen im Gesicht. „Aber ich bezweifle, dass er dieselben Möglichkeiten hat wie ich.“


    Das waren unerfreuliche Neuigkeiten. Grundsätzlich sollten alle Informationen unter Verschluss sein. Aber wenn jemand tief genug grub … „Was genau arbeitest du denn?“


    „Ich bin Cyberspezialist beim FBI.“


    „Besser bekannt unter dem Begriff Hacker“, mischte sich Tyler ein. „Seid ihr fertig mit eurem lächerlichen Wettbewerb, wer am weitesten pinkeln kann? Dann könnten wir uns vielleicht wieder auf das Video, meine Wohnsituation und ähnlich unwichtige Dinge kümmern.“


    Cole schnaubte, verfolgte das Thema aber nicht weiter.


    Pat machte sich nichts vor. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Cole sein Leben durchleuchten würde. Es wäre interessant zu sehen, wie weit er kommen würde, aber jetzt ging es um Tylors Leben und ihre Sicherheit. „Einen Wachhund wie Rambo habe ich allerdings nicht“, gab er zu.


    „Hallo“, rief Tyler und wedelte mit ihren Händen beiden vor der Nase rum. Ich bin auch noch hier. Ich denke, ich habe noch ein Wörtchen mitzureden, wo ich zukünftig wohnen soll.“


    „Nein“, antworteten die Männer unison. Paula, Jaz und selbst ihre Mutter hielten sich zwar zurück, halfen ihr aber auch nicht dabei, sich durchzusetzen.


    Coles Gesicht leuchtete auf. „Aber Tyler hat einen Hund.“


    Ihre Augen wurden groß. „Habe ich?“, fragte sie verwundert.


    „Ja, Ranger. Wartet hier. Ich bin gleich zurück.“ Ihr Bruder sprang auf und verließ das Wohnzimmer. Kurz darauf hörte man die Tür nach draußen auf und zu gehen.


    Tyler schaute reihum die anderen an. „Habe ich etwas verpasst?“


    Brenda zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht, was er meint.“


    Jake trat zu Pat. „Ich vertraue dir. Aber nur, damit du gewarnt bist: Falls es in deiner Vergangenheit etwas gibt, dass du lieber für dich behalten wolltest, wird Cole es finden.“


    Pat nickte. Er hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Solche Freunde waren selten. Zumindest in seinem Leben. Er schluckte und meinte: „Wenn du möchtest, erzähle ich es dir später.“


    „Schon gut. Das kann warten. Wie gesagt, meine Meinung über dich steht. Egal was war.“ Er drückte dem anderen Mann die Schulter.


    Pat hoffte, dass Jake das auch noch so sehen würde, wenn er die ganze Geschichte kannte. Doch darauf hatte er jetzt keinen Einfluss.


    In diesem Moment ging die Eingangstür wieder auf. Der eisige Wind wirbelte Schneeflocken in den Flur, gefolgt von Cole mit einem Deutschen Schäferhund an der Leine. Das Tier wartete geduldig, während er sich die Schuhe von den Füßen streifte, und folgte ihm dann ins Wohnzimmer.


    „Darf ich vorstellen: Ranger. Ein ehemaliger K8-Hund. Er ist bereits neun Jahre alt und letztes Jahr aus dem aktiven Dienst ausgeschieden. Da sein vorheriger Besitzer bei seinem letzten Einsatz ums Leben kam, habe ich ihn übernommen.“


    Ranger saß geduldig auf seinen Hinterpfoten und hechelte, während alle wortlos auf den Hund starrten. Tyler konnte seinen braunen Augen nicht lange widerstehen, ließ sich neben ihm nieder und hielt ihm die Hand in die Nähe seiner Nase. Sie wartete, bis er an ihr geschnuppert hatte, bevor sie ihre Hand in seinem dichten Fell vergrub.


    Pat beobachtete die beiden. Seine Gedanken wanderten zu dem schönen Spätsommerabend, wo sie sich kennengelernt hatten. An diesem Abend hatte er auf die Bordeauxdogge einer Freundin aufgepasst. Sie war mit dem Hund zusammengestoßen und hatte sich sofort mit dem Riesenvieh angefreundet. Schon damals hatte sie ihn bezaubert. Das war heute nicht anders.


    „Ranger ist toll“, seufzte Tyler. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Aber ich kann ihn unmöglich nehmen.“


    „Wieso denn nicht? Du hast ja zurzeit keine Auftritte, oder?“ Cole schaute sie überrascht an.


    „Danke, dass du mich darauf hingewiesen hast.“ Tyler machte ein finsteres Gesicht. „Und weshalb habe ich keine Auftritte?“ Sie wies auf ihr Bein, das sie seitlich weggestreckt hatte, um sich auf den Boden zu setzen. „Mein Knie ist kaputt.“ Sie schaute ihre Familie an. „Ich war heute im Krankenhaus. Pat hat mich davon überzeugt, eine zweite Meinung einzuholen.“ Sie betonte den letzten Satz, um sicherzugehen, dass Cole ihn auch mitbekam. „Ich muss das Knie wohl tatsächlich operieren lassen.“


    Rund um sie herum erhob sich besorgtes Stimmengemurmel. Nur Ranger zeigte sich unbeeindruckt und legte sich der Bequemlichkeit halber hin. Klugerweise so, dass sie seinen Bauch besser zum Kraulen erreichen konnte „Immerhin einer, der nicht in Panik ausbricht“, murmelte Tyler ihm zu. Insgeheim wünschte sie sich, sie könnte ihn zu sich nehmen. Aber das wäre ihm gegenüber nicht fair. Oder gäbe es eine Möglichkeit und sie sah sie nur nicht?


    Jaz und Paula waren zu ihr hin geschlendert. „Ihr könnt auch keinem Hund widerstehen, was?“, zog sie die beiden auf, als sie sich neben ihr auf den Boden setzten.


    „Das ist wahr. Doch das weiche Hundefell zum Streicheln war nur ein Bonus. Wir sind rübergekommen, weil wir uns Sorgen machen. Um dich.“


    Tyler blinzelte verlegen. „Müsst ihr nicht“, wehrte sie ab. „Mir geht’s gut. Ich hoffe einfach, die Operation verläuft gut, alles andere wird sich dann finden.“


    „Klar. Ist ja nur eine Knieoperation. Ein Klacks. Und dass dir dabei ein Stalker in den Nacken atmet, ist auch nur eine kleine Unannehmlichkeit.“ Jaz’ Stimme triefte vor Sarkasmus. „Vergiss nicht, ich war in einer ähnlichen Situation.“


    „Schon. Aber die Bedrohung gegen dich war viel realer. Von Anfang an. Das, was hier passiert, kommt mir so unwirklich vor. Klar. Der Vogel ist auch tot. Um den tut es mir schon leid. Aber sonst? Auch dieses Video. Mir wird übel, wenn ich daran denke, dass jemand krank genug ist, so etwas zu inszenieren und auch noch zu filmen. Aber obwohl ich mich auf dem Video gesehen habe, kann ich es irgendwie nicht in einen Zusammenhang mit mir bringen.“ Sie strich über Rangers Ohren. Das Gefühl seines seidigen Pelzes beruhigte sie.


    Jaz und Paula sahen sich an. „Das Problem ist, dass dieser Stalker jederzeit dazu übergehen kann, anstelle von Krähen auch Menschen umzubringen.“


    „Cole meinte sogar, das sei der nächste Schritt, den Erfahrungen des FBIs nach. Bitte nimm die Gefahr ernst“, bat Jaz. „Das heißt auch, nimm Ranger zu dir. Zumindest vorübergehend.“


    Frustriert schob sich Tyler eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. „Was will denn der Hund bei mir? Ich kann nicht einmal weit genug spazieren gehen. Und wenn ich im Krankenhaus bin? Soll ich ihn da etwa auch mitnehmen?“


    Paula rollte mit den Augen. „Gut, dass du auf der Bühne gelandet bist. Irgendwo muss ja all das Drama hin.“


    „Wenn du im Krankenhaus bist, kann Ranger zu mir kommen“, sagte Jaz. „Und bis dahin kann ich ihn über Mittag immer mitnehmen, wenn ich mit Rambo meine Runde mache, sollte dein Bein streiken.“


    „Ich bin sicher, der Hund apportiert gut. Den kannst du sicher auch gut beschäftigen, ohne gleich eine Wanderung unternehmen zu müssen.“


    Ranger suchte sich diesen Moment aus, um seinen Kopf in Tylers Schoß zu legen und sie mit großen Augen anzuschauen.


    „Siehst du“, schmunzelte ihre Schwester. „Er stimmt uns zu.“


    Tylers Mundwinkel zuckten. Schließlich seufzte sie und schaute die beiden Frauen an. „Also gut. Ihr habt mich überredet. Ich nehme ihn zu mir.“


    „Hm. Super. Und wo ist das genau?“


    „Nachdem du praktisch alle Einladungen ausgeschlagen hast, würde mich das auch interessieren“, fügte Paula hinzu.


    „Nur eine hat sie nicht kategorisch abgelehnt“, überlegte Jaz laut. „Woran das nur liegt?“


    „Ach, ich weiß nicht“, kicherte Paula. „Vielleicht an der Erinnerung an eine bestimmte Nacht vor nicht allzu langer Zeit?“


    Tyler spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Verlegen verbarg sie es hinter ihren Händen. „Ihr zwei seid unmöglich.“


    „Stimmt. Aber liegen wir auch richtig?“ Jaz klimperte affektiert mit den Wimpern und hob bedeutungsvoll die Augenbrauen.


    Jetzt konnte sich Tyler nicht mehr zurückhalten und lachte laut heraus. „Ihr zwei im Doppelpack seid gefährlich.“


    Paula verengte ihre Augen zu Schlitzen. „Und du hast unsere Frage noch nicht beantwortet, Miss Ausweichmanöver.“


    Tyler gab sich geschlagen. „Ja. Zum Teil. Vielleicht. Ach, ich weiß doch auch nicht!“ Ihr Blick schweifte ab und wurde weicher, als er an Pat hängen blieb, der in ein ernstes Gespräch mit Cole und Jake vertieft schien.


    „Unsere gemeinsame Sommernacht war wirklich sehr schön. Nicht nur der Teil“, fügte sie eilig hinzu und rollte mit den Augen, als ihre Schwester zu Kussgeräuschen ansetzte. „Himmel, wie alt bist du! Zwölf?“


    „Klar“, lachte Paula. „Wenn ich dich damit ärgern kann?“


    „Ignorier deine Schwester und erzähl weiter“, drängte Jaz.


    „Es war ganz zauberhaft. Nur bin ich mir nicht sicher, ob der Zauber nicht aus dem Wissen entsprang, dass wir uns nicht mehr sehen würden. Das war extrem befreiend. Ich glaube, ich hatte noch nie so ehrliche Gespräche an einem ersten Date wie mit ihm. Und jetzt? Jetzt bin ich hier, Knie kaputt, Karriere zu Ende, so wie es aussieht auch noch einen Psycho an der Backe – wer will das schon.“


    „Pat, so wie es aussieht“, kam es trocken von Jaz zurück.


    „Es kommt mir vor, als sollte ich besser erst die Stücke, die mein Leben darstellen, wieder einsammeln und zu einem einigermaßen stimmigen Bild zusammenbasteln, bevor ich neue Teile hinzufüge.“


    Jaz nickte verständnisvoll. Ihre Schwester hingegen verschluckte sich fast an ihrem Tee.


    „Was ist denn?“


    Paula riss sich zusammen und hörte auf zu lachen. „Das hast du sehr schön gesagt kleine Schwester. Aber ich glaube, es ist viel einfacher. Du hast einfach Schiss.“


    „Wie bitte?“, fragte Tyler ungläubig.


    „Du hast mich schon richtig verstanden. Seit Jahren bist du ausschließlich auf deine Karriere fixiert.“


    „Ist das etwa schlecht?“ Tyler fühlte sich in die Ecke gedrängt.


    „Nein, überhaupt nicht“, beruhigte Paula sie. „Aber das ist jetzt weg. Kein Wunder, dass du gerade nicht weißt, wohin. Und ausgerechnet dann lernst du einen spannenden Mann kennen und merkst, wie sich dein Fokus wandelt. Ich kann mir gut vorstellen, dass das gruselig ist.“


    Gedankenverloren fuhr Tyler ihrem Hund mit der Spitze ihres Zeigefingers sachte über die Ohren. „Du triffst die Sache auf den Kopf.“ Sie studierte Paula mit einem nachdenklichen Blick. „Wann bist du denn so weise geworden? Das muss das Kind sein. Leslie scheint einen guten Einfluss auf dich zu haben.“


    Paula streckte ihr die Zunge heraus.


    „Oder auch nicht“, murmelte Tyler.


    „Kinder, Kinder, reißt euch zusammen“, schalt Jaz die beiden scherzhaft. „Ich gebe jetzt auch noch meinen Senf dazu. Versuch, die Angst loszulassen. Das klingt jetzt sicher sehr krass, aber du weißt tatsächlich nie, wie viel Zeit dir noch verbleibt. Ich hätte fast nicht überlebt, doch hier bin ich. Ich kann dir nur sagen, trau dich. Was immer es ist, das du willst, greif mit beiden Händen danach.“


    Tyler schauderte es bei Jaz emotionalen Worten und Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Jaz hatte ja so recht. Und, wie sie – wenn auch nur widerwillig – zugeben musste, ihre Schwester auch. Kurz entschlossen rappelte sie sich hoch. „Alle mal herhören. Ich ziehe zu Pat und nehme Ranger mit. Also, falls das Angebot ernst gemeint war?“ Sie schaute ihn direkt an. In ihrem Bauch flogen die Schmetterlinge auf, die sie bis jetzt immer gleich wieder in den hintersten Winkel verbannt hatte. Diesmal ließ sie sie fliegen und genoss das Gefühl, während sie auf seine Antwort wartete.


    Pat sah erfreut zu ihr hinüber. Ihre Ansage und ihr direkter Blick überraschten ihn. Irgendetwas war anders, nur was? Doch seine Fragen konnten warten. Wichtig war jetzt erst mal, dass sie bei ihm einzog und er sicherstellen konnte, dass ihr nichts passierte. Das hatte oberste Priorität. Seine Libido konnte sich hinten anstellen. „Klar. Wie gesagt, gerne.“


    „Auch mit Hund?“


    Er nickte. „Selbstverständlich. Ich mag Hunde, wie du weißt.“ Bei der Anspielung auf ihr erstes Zusammentreffen blinzelte er ihr zu.


    Sie errötete. Verlegen wandte sie sich an ihren Bruder. „Danke, dass du mir Ranger hier lässt.“


    „Kein Problem. Ich hatte nur wenig Zeit für ihn. Hier gefällt es ihm bestimmt besser.“ Er senkte die Stimme ein wenig. „Bist du sicher, dass du bei Pat wohnen willst? Wir finden sonst bestimmt eine andere Lösung.“


    „Ich bin sicher“, antwortete sie, begleitet von einem amüsierten Kopfschütteln. „Was ist denn nur los mit dir? Sonst bist du doch auch nicht so schwierig. Ich bin schon groß, weißt du?“


    „Der Mann sieht dich an wie der Wolf das Rotkäppchen. Am liebsten würde er dich gleich hier und jetzt verspeisen.“


    „Echt?“ Es war lächerlich, sie wusste das. Aber sie konnte nicht anders, als sich über die Worte ihres Bruders zu freuen. Was bestimmt nicht seine Absicht gewesen war, dachte sie und verkniff sich ein Grinsen.


    Statt einer Antwort schüttelte Cole nur den Kopf. „Ich geb’s auf. Dann mal viel Glück.“


    „Fährst du gleich wieder?“


    „Wenn die Straßen morgen gut sind, muss ich morgen zurück. Ich bin aber nur einen Telefonanruf entfernt. Sollte wieder etwas geschehen, bin ich in wenigen Stunden da.“


    „Meinst du, das war nur der Anfang?“


    Er zögerte und nickte dann. „Ja. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er wieder zuschlägt.“


    Tyler zuckte zusammen und es lief ihr kalt über den Rücken. „Okay.“ Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Eine kalt-nasse Hundenase schob sich gegen ihre Handfläche. „Ranger“, murmelte sie erfreut. Wenigstens hatte ihr der ganze Ärger einen tollen Hund beschert.


    

  


  
    Kapitel 8


    Jake klatschte in die Hände. „Gut. Nachdem jetzt die Wohnsituation von Tyler entschieden ist, möchte ich gerne zu unserem mediengeilen Stalker zurückkommen. Höchstwahrscheinlich bleibt der heutige Vorfall kein Einzelfall. Leider.“


    „Wieso seid ihr euch da so sicher?“, wollte Brenda wissen.


    „Die jahrelange Erfahrung des FBI zeigt, dass Täter, die so gezielt vorgehen, in der Regel noch mehr in petto haben“, antwortete Cole.


    Jake fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Dazu kommt, dass er durch das Video auf YouTube genau die Aufmerksamkeit bekommt, die ihn zu weiteren Schritten antreibt: Es hat bereits über hunderttausend Klicks.“


    „Hunderttausend?“, fragte Tyler. Fassungslos schaute sie zu ihrer Schwester hinüber. Die zuckte auch nur ratlos mit den Schultern. „Da fällt mir ein: Wie habt ihr überhaupt von der Existenz dieses Videos erfahren? Ich meine, wenn ihr mich nicht angerufen hättet, wäre ich überhaupt nie drauf gekommen. Hunderttausend Klicks hin oder her.“


    Cole warf Jake einen Blick zu.


    „Was ist?“, wollte sie wissen. Das Schweigen der beiden und die bedeutungsschweren Blicke machten sie nervös.


    „Die Polizei hat eine E-Mail mit dem zugehörigen Link erhalten“, gab Jake zu.


    „Die Polizei?“, echote Tyler, während sie versuchte, Ordnung in das Chaos in ihrem Kopf zu bringen.


    „Besser gesagt, Jake. Es wurde an seine direkte E-Mail-Adresse gesandt“, klärte Cole die anderen auf, während sein Bruder unbehaglich von einem Bein aufs andere trat. Jake wäre lieber vage geblieben, was diesen Part anging. Er wollte Jaz nicht unnötig beunruhigen. Doch da nicht abzusehen war, ob sich die Attacken nur auf Tyler beschränkten, blieb ihm nichts anderes übrig, als alle gleichermaßen zu informieren. Je mehr Leute auf der Hut waren, desto besser.


    Wie erwartet wurden Jaz’ Augen riesengroß, als sie diese neue Information vernahm. „Aber das heißt ja, dass die Person nicht nur Tyler, sondern wahrscheinlich die ganze Familie kennt.“


    „Sind jetzt alle in Gefahr wegen mir?“


    Pat fasste nach Tylers Arm und zog sie an sich. „Nicht wegen dir. Dich trifft keine Schuld. Dieser Geisteskranke ist verantwortlich.“


    „Aber wenn ich nicht hierhergekommen wäre, dann wäre das alles nicht passiert.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, ließ sich Cole vernehmen. „Ich gebe zu, dass es im Moment so aussieht, als wärst du das Ziel. Schließlich war es dein Tanzstudio. Allerdings ist auch das Yogastudio dort drin. Noch dazu gut sichtbar angeschrieben. Also könnte auch Jaz das Ziel sein. Trotzdem führt deine Bekanntheit zu der logischen Schlussfolgerung, dass es an dich gerichtet ist.“


    Tyler schnaubte abfällig.


    „Doch ob das tatsächlich der Fall ist, werden wir erst wissen, wenn wieder etwas geschieht.“


    „Na, vielen Dank auch. Ich soll jetzt also hoffen, dass mir möglichst bald wieder ein blutender Vogel vor die Füße fällt?“


    „Wenn du es so ausdrückst, ist die Antwort ja“, antwortete ihr Bruder mit einem bedauernden Schulterzucken.


    „Na, großartig!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Je länger sie darüber sprachen, desto realer wurde der Vorfall. Bis jetzt hatte sie es erfolgreich geschafft, die Erlebnisse des heutigen Morgens zu verdrängen. Mit jeder Minute hier gelang ihr das weniger und Angst stieg in ihr hoch. Gleichzeitig regte sich Ärger in ihr. Sie hatte schon genug Schwierigkeiten in ihrem Leben. Auf fünf Minuten im Scheinwerferlicht des Internets konnte sie gern verzichten. Das alles nur wegen irgendeines Widerlings, der sich darauf wahrscheinlich einen runter holte. Das Bedürfnis auf ihren, also gut, genau genommen Pats, Sandsack einzuschlagen, wuchs ins Unermessliche. Wieder war Ranger zur Stelle und stupste sie an. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie in vollen Panikmodus schaltete. Sie kauerte sich neben ihm hin und umarmte ihn. „Wir zwei zeigen es allen. Jetzt, wo du bei mir bist, muss ich keine Angst mehr haben.“


    Pat, der sich zu ihnen gesellt hatte, schmunzelte. „Und ich dachte schon, dass ich dafür zuständig bin.“


    „Hm, wart mal.“ Sie öffnete Rangers Maul und schaute hinein, bevor sie einen Blick auf Pats Mund warf. „Tut mir leid. Aber seine Zähne sehen definitiv gefährlicher aus als deine.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    Er hielt sich gespielt die Hand aufs Herz, als wäre er von ihrem Kommentar tödlich verwundet. „Verloren gegen einen Hund. Ich fasse es nicht.“


    „Er ist ja auch ein ausgesprochen charmantes Exemplar.“ Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, suchte sich der Schäferhund ausgerechnet diesen Moment aus, um Pat seine Pfote auf den Oberschenkel zu legen.


    Amüsiert schüttelte Pat die ihm angebotene Pfote. „Das sehe ich. Offenbar hat er nicht nur in der Hundeschule gut aufgepasst, sondern auch sonst alle notwendigen Tricks gelernt.“


    Jake meldete sich nochmal zu Wort. „Ich möchte, dass du dich jedes Mal bei mir oder Pat meldest, wenn du alleine wohin gehst. Du bist auch alleine, wenn Ranger dabei ist“, fügte er trocken hinzu, als er sah, wie seine Schwester einen verstohlenen Blick auf ihren neuen vierbeinigen Partner warf.


    „Sie wird nirgends alleine hingehen“, versicherte Pat.


    „Entschuldigung, wie bitte?“, entrüstete sich Tyler und richtete sich auf. „Ihr habt sie wohl nicht alle! Erstens hat der Mann hier einen Job“, sie warf ihm einen finsteren Blick zu, „zumindest behauptet er das. Und zweitens: Ich brauche doch keinen Aufpasser. Das habe ich bis jetzt ja wohl ganz gut selbst hingekriegt.“


    Sie schnappte sich ihre Jacke, die sie vorher zum Trocknen über eine Stuhllehne gehängt hatte, und stapfte verärgert in den Flur, wo ihre Stiefel standen. Jake, der ihr hinterher rief, ignorierte sie. Ranger schien den Halterwechsel bereits verinnerlicht zu haben und folgte ihr in den Flur. Wahrscheinlich spürte er einfach, wie aufgewühlt sie war. Als sie in ihre Stiefel schlüpfte, tastete sie ihre Jackentasche nach dem Autoschlüssel ab. Ihr Auto. Das stand ja noch auf dem Parkplatz vor dem Gemeindehaus. Sie war versucht, ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen. Soviel zu einem stilvollen Abgang.


    Pat tauchte hinter ihr auf und fasste sie am Arm. „Komm. Ich fahr dich.“


    Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig, wenn sie sich nicht zu Fuß durch den Schnee kämpfen wollte. Der heutige Tag war die reinste emotionale Achterbahn gewesen. Die Vorstellung, permanent einen Aufpasser zu haben, war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


    „Willst du gleich noch ein paar Sachen von dir mitnehmen?“


    „Sachen?“ Verständnislos schaute sie ihn an, bis ihr wieder einfiel, dass sie ja ab sofort bei ihm wohnte. Sie stöhnte. „Stimmt. Also gut. Vielleicht gehst du mit Ranger schon mal raus. Dann kann er sich noch ein bisschen die Beine vertreten. Sie zog die Stiefel wieder aus und schleppte sich mit schweren Schritten die Treppe zu ihrem ehemaligen Kinderzimmer hoch. Wenigstens war sie es gewohnt, auf die Schnelle zu packen. Sie warf wahllos ein paar T-Shirts, eine Jogginghose, Pyjamas, Unterwäsche und drei Sweatshirts zu drei paar Jeans in eine Sporttasche, holte ihren Kulturbeutel aus dem Badezimmer und fertig war sie mit Packen.


    In weniger als zehn Minuten stand sie neben Pat im Schnee und schaute zu, wie er für den Schäferhund einen Schneeball nach dem anderen fliegen ließ. Ranger fing sie in der Luft, biss einmal zu und schüttelte den Kopf, sodass der Schnee nur so stob.


    „Du bist schon fertig?“, fragte er, als sie neben ihn trat.


    Sie nickte. „Ich habe nicht viel hier. Und falls ich etwas vergessen habe, kann ich es ja einfach holen. Es ist ja nicht so, als würde ich ins Amazonasgebiet ohne Anbindung an die Zivilisation auswandern.“


    Er lächelte. „Auch wieder wahr.“ Er blinzelte gegen den Himmel, wo sich die Sonne gerade hartnäckig hinter ein paar neuen, schweren Schneewolken versteckte. „Lass uns losfahren, bevor der nächste Schneesturm losbricht.“


    „Cole meinte, er hätte noch ein paar von Rangers Sachen in seinem Truck. Kannst du die holen? Er sollte offen sein.“


    „Klar.“


    Im Auto platzierte sich Ranger in der Mitte der durchgehenden Sitzbank. Tyler lehnte ihren Kopf an die kalte Fensterscheibe und schloss die Augen. Pat warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu.


    „War heute alles ein bisschen viel, was?“


    „Das kannst du laut sagen. Eigentlich bin ich hierher gekommen, weil ich dachte, dass ich hier meine Ruhe habe.“


    Er ließ ein mitfühlendes Glucksen hören. „Das hat wohl nicht so gut geklappt.“


    „Stattdessen bin ich in den letzten Stunden zu einem Stalker, einem möglichen Operationstermin für mein Knie, einem neuen WG-Partner und einem Wachhund gekommen“, führte sie mit geschlossenen Augen weiter aus. „Hätte ich es darauf angelegt, hätte es Jahre gedauert“, schloss sie selbstironisch.


    Pat rechnete es Tyler hoch an, dass sie versuchte, die Situation mit Humor zu nehmen. Er kannte nicht viele Frauen, denen das gelungen wäre. Er räusperte sich. „Was hältst du davon, wenn wir dein Auto stehen lassen? Von der Polizeistation bist du in fünf Minuten zu Fuß beim Parkplatz.“


    „Gute Idee.“


    Den Rest der Fahrt verbrachten sie in einvernehmlichem Schweigen. Pat musste sich auf die Straße und den immer noch stetig fallenden Schnee konzentrieren. Zudem ging er davon aus, dass ihr nach dem Chaos des heutigen Tages eine kleine Verschnaufpause ganz gut tun würde.


    Tyler war ihm dankbar dafür. In ihrem Kopf jagte ein Gedanke den anderen und ihr Puls schien sich überhaupt nicht mehr beruhigen zu wollen. Sie spürte die Nachwirkungen des Adrenalins, das heute einige Male durch ihren Körper gerast war. Dank ihren Auftritten vor großem Publikum waren ihr die Symptome bestens bekannt. Nur dass es offenbar doch einen Unterschied machte, ob die Ursache für die Hormonausschüttung positiv oder negativ war.


    Sie waren fast im Stadtzentrum angelangt, als Pat fragte: „Soll ich im Diner etwas zu essen holen?“


    Tyler öffnete die Augen. „Im Moment ist mir nicht nach Essen zumute. Aber falls du Hunger hast, warte ich gerne im Auto, bis du wieder kommst.“


    Er warf ihr einen besorgten Blick zu.


    „Was? Ranger ist bei mir. Was soll mir der Stalker schon anhaben, solange ich in deinem Auto sitze. Außer er bewirft deinen Truck mit toten Krähen. Diese Option steht ihm natürlich offen. Das gilt allerdings auch für deine Fenster.“


    Er verzichtete darauf, etwas zu erwidern und parkte den Truck direkt vor dem Eingang. Sie beäugte ihn, kommentierte es aber nicht. Anscheinend waren sie beide gleichermaßen darauf bedacht, nicht zu sehr an dem wackligen Waffenstillstand zu rütteln. Oder Tyler nahm tatsächlich auf sein Bedürfnis, sie im Auge zu behalten, Rücksicht. Diesen lächerlichen Gedanken schüttelte er allerdings gleich wieder ab. Sie war einfach zu müde, um zu diskutieren. Das war alles.


    Tyler sah ihm nach, als er durch die Tür im Restaurant verschwand. Entgegen seiner Annahme verstand sie seine Besorgnis sehr gut. Ihr würde es nicht anders ergehen, wenn die Rollen umgekehrt verteilt wären. Und wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass es ein gutes Gefühl war zu wissen, in Sprintnähe des Diners zu sein. Wenn es hart auf hart kam, konnte sie in einem Satz aus dem Auto draußen und an der Tür sein. Sein Beschützerinstinkt war einer der Gründe, weshalb sie zugestimmt hatte, bei ihm zu wohnen. Ihrer Familie gegenüber gab sie sich gerne als taff und unabhängig aus. Irgendwie musste sie ja dieses Nesthäkchen-Image abschütteln. In Wahrheit war sie genau in einem Bereich ihres Lebens zäh, und zwar in ihrem Training. Wenn sie eine Bewegung oder einen Sprung verbessern wollte, übte sie bis zum Umfallen. Was den Rest anging, war sie sich nicht so sicher. Sie konnte sich durchaus behaupten, wenn es nötig war, doch an sich hasste sie Konfrontationen. Sie war von Natur aus ein gut gelaunter Mensch und es störte sie, dass sie seit ihrem Unfall solche Mühe hatte, diese Unbeschwertheit wiederzufinden. Vielleicht konnte ihr Pat ja dabei helfen, dachte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie hatte auch schon ein paar sehr detaillierte Ideen, wie, wenn sie an die Nacht mit ihm zurückdachte. Und wenn dabei zusätzlich eine Schulter zum Anlehnen dabei heraussprang, wäre sie nicht unglücklich. Trotz ihres unmöglichen Verhaltens, seit sie in Independence angekommen war, hatte er wunderbar reagiert, als es darauf ankam. Er hatte sie sogar zu einem zweiten Arztbesuch überredet und sie im Anschluss in Ruhe für sich entscheiden lassen, was sie machen wollte.


    Ihre Agentin und ihr Choreograf hatten sie immer in die eine oder andere Richtung gedrängt. Sarah, die unbedingt wollte, dass sie weiter tanzte, war für die Operation. Yuri, der zu der Zeit bereits mit der zweiten Besetzung schlief, war für einen ganzheitlichen Ansatz, wie er es formuliert hatte. „Lass dir Zeit“, hatte er gemeint. „Dein Körper weiß selber ganz genau, was für ihn gut ist.“ Sie vermutete, es war eher Yuris Körper, oder besser gesagt, ein ganz bestimmter Körperteil, der sich da zu Wort meldete.


    Ein Klopfen an der Fensterscheibe schreckte sie aus ihren Gedanken und veranlasste Ranger zu einem tiefen, bedrohlich klingenden Knurren. „Bin ich froh, dass du auf meiner Seite bist“, murmelte sie zu dem Hund und rieb mit der Hand über die angelaufene Fensterscheibe. Pat stand draußen mit mehreren Tüten in der Hand. Richtig. Sie hatte die Zentralverriegelung betätigt und der Schlüssel lag auf dem Fahrersitz. Sie öffnete ihm die Tür und nahm die Papiersäcke in Empfang. Während er ins Auto stieg, spähte sie in den ersten hinein. „Willst du das etwa alles heute Abend essen? Ich bin beeindruckt.“


    Verlegen konzentrierte er sich aufs Autofahren. „Ich dachte, vielleicht hast du ja später Hunger. Da ich nicht wusste, was du wolltest, habe ich von allem etwas mitgebracht.“


    Seine Rücksichtnahme rührte sie. „Danke. Das hättest du nicht tun müssen.“


    „Ich war länger nicht einkaufen. Meistens esse ich im Diner.“


    „Typisch Junggeselle“, scherzte sie.


    „Ertappt.“


    „Das wird sich ab jetzt ändern. Wenn ich mein Gewicht halten will, kann ich nicht ausschließlich von Miss Daisys Essen leben. Ich meine, das Essen ist phänomenal. Nur nicht unbedingt der schlanken Linie zuträglich.“


    Er betrachtete ihre schmalen Schultern. „Ehrlich gesagt siehst du aus, als könntest du essen, was du wolltest, du bist so schlank.“


    „Disziplin, mein Lieber. Strenge Disziplin. Aber keine Sorge. Ich koche trotzdem leckere Dinge. Sie lassen sich nur nicht direkt auf den Hüften nieder. Oder am Bauch“, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.


    „Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, für mich zu kochen“, wehrte er ab.


    „Das tue ich auch nicht. Aber für zwei zu kochen macht mehr Spaß als für sich alleine zu kochen. Zudem hast du so wenigstens auch etwas davon, dass ich dein ganzes Leben durcheinanderbringe. Das mit dem neuen Mitbewohner trifft ja auch auf dich zu.“


    Pat lag es auf der Zunge zu sagen, dass sie sein Leben so lange durcheinanderbringen konnte, wie sie wollte. Er konnte sich gerade noch zurückhalten. Das würde wahrscheinlich nicht so gut ankommen. Zudem war er selber etwas überrascht über die Richtung seiner Gedanken. Wann hatten sich seine Gefühle für Tyler so entwickelt? Von einem Augenblick zum andern von einer schönen Sommernacht zu für-immer-und-ewig zu wechseln, war sonst so gar nicht sein Stil. Klar, er hatte immer wieder längere Beziehungen gehabt. Doch die damaligen Gefühle verblassten regelrecht, gegenüber dem, was er für Tyler empfand. Tolles Timing, schimpfte er innerlich mit sich selber. Sie hatte in den vergangenen Wochen mehr als einmal klar gemacht, dass eine Beziehung mit ihm das Letzte war, was sie suchte, mit all den Unklarheiten in ihrem Leben. Er konnte sie sogar verstehen. Das hatte heute noch mehr Bestand als gestern, mit dieser neuen Bedrohung. Aber er hatte ja Zeit. Zeit, ihr den Raum zu geben, den sie brauchte, um sich neu zu orientieren und zu heilen. Bis dahin würde er sich Mühe geben, für sie der bestmögliche Freund zu sein. Rein platonisch natürlich. Zumindest bis auf Weiteres.


    *


    Als sie nach Hause kamen, stellte Tyler zuerst Rangers Korb im Wohnzimmer auf und verstaute sein Futter in der Küche. Anschließend brachte sie ihre Sachen ins Gästezimmer. Der Raum war hell, aber unpersönlich eingerichtet. Der verblichene Quilt auf dem Bett bildete den einzigen Farbtupfer. Sie streifte ihre Schuhe ab und stellte die Sporttasche mit ihrem Gepäck neben die Tür. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen und wollte wissen, ob es so bequem war, wie es aussah. Sie würde nur ganz kurz die Augen schließen und Probe liegen.


    Nach einer halben Stunde begann Pat, sich Sorgen zu machen. Er hoffte, Tyler hatte keinen Zusammenbruch. Im Auto war sie ziemlich fix und fertig gewesen. Er lauschte und versuchte zu hören, ob sie vielleicht weinte. Doch alles war ruhig. Auch Ranger, der den ganzen Nachmittag immer auf ihre Stimmung reagiert hatte, wie er beobachtet hatte, lag ruhig in seinem Korb im Wohnzimmer und döste. Schließlich hielt er es nicht länger aus und ging nachsehen. Die Tür zum Gästezimmer war nur angelehnt. Er stieß sie einen Spaltbreit auf und grinste, als er Tyler entdeckte. Sie lag vollständig bekleidet bäuchlings auf dem Bett und schlief. Schlafen war gut. Er ging zurück ins Wohnzimmer und schnappte sich die Wolldecke, die auf seiner Couch lag. Nachdem er Tyler zugedeckt hatte, strich er ihr behutsam eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die ihn auf so viele verschiedene Arten ansprach. Es war nicht nur ihre Schönheit. Auch ihr Lachen und sogar ihr ausgesprochener Dickkopf sprachen ihn an. Eben einfach alles. Diese platonische Geschichte würde ihn einiges an Anstrengung abverlangen. Aber er war fest entschlossen, es auch durchzuziehen. So wie sie ihn immer abgewiesen hatte, würde es gar nicht zu einem Problem werden.


    *


    Zwei Stunden später wachte Tyler desorientiert auf. Sie blinzelte. Das Zimmer war ihr fremd. Wie die Decke, die sie um sich gewickelt hatte, hier hingekommen war, wusste sie auch nicht. Dann hörte sie auf dem Flur Pats Stimme. Da fiel ihr alles wieder ein. Offensichtlich hatte sie das Probeliegen zu einer kleinen Siesta ausgedehnt. Pat musste sie zugedeckt haben. Kurz verspürte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie mitten am Tag einfach eingeschlafen war, doch dann schüttelte sie es entschlossen ab. Das Nickerchen hatte ihr gut getan. Sie fühlte sich erfrischt und nicht mehr ganz so niedergeschlagen. Sie streckte sich und zog die ihre Tasche näher zu sich heran. Mit frischen Kleidern und einigen Toilettenartikeln bewaffnet wagte sie sich in den Flur und machte sich auf die Suche nach dem Badezimmer. Dort begegnete sie Pat. Auch er hatte sich umgezogen und trug eine Trainingshose und ein T-Shirt der Seattle Seahawks. Der Stoff spannte sich vorteilhaft über seine breite Brust. Die definierten Muskeln seiner Arme waren deutlich zu sehen. Es sollte verboten sein, so gut in einem alten T-Shirt auszusehen. Ihre verrücktspielenden Hormone machten sie ganz verlegen. Um davon abzulenken, tippte sie ihm anstelle einer Begrüßung mit dem Zeigefinger auf das T-Shirts mit der falschen Mannschaft. Dass es ihr eine Gelegenheit gab, ihn anzufassen, war ein positiver Nebeneffekt.


    „Das solltest du einmal auswechseln. Du bist jetzt im Territorium der Broncos.“


    Er schaute an sich hinunter und runzelte die Stirn. „Vergiss es. Wo ich auch wohne, mein Herz schlägt für die Seahawks.“


    „Aha. Wir werden ja sehen“, antwortete sie. „Zumindest weiß ich jetzt, dass Mr. Perfect auch seine Fehler hat“, murmelte sie und verschwand im Bad.


    Pat starrte die Tür an, hinter der sie verschwunden war, und grinste breit. So so. Tyler hielt ihn für perfekt? Das waren die besten Neuigkeiten des heutigen Tages. Pfeifend drehte er sich um und ging in die Küche. Ihr beim Duschen zuzuhören, tat er sich nicht an. Es war auch ohne den Soundtrack schwierig genug, an etwas anderes als ihren nackten, nassen Körper zu denken. Rein platonisch, erinnerte er sich. Vielleicht sollte er auch duschen, wenn sie fertig war. Vorzugsweise eiskalt.


    Nach dem Essen saßen sie gemeinsam vor dem Fernseher und sahen sich einen alten James-Bond-Film an. Sie teilten sich das Sofa. Sobald Pat sich zu ihr setzte, schien das Möbelstück zu schrumpfen. Tyler war sich seiner Nähe nur allzu bewusst. Jedes Mal, wenn er nach den Chips griff, die in einer Schüssel auf dem Couchtisch standen, streifte er ihr Bein. Sie musste sich Mühe geben, nicht zusammenzuzucken. Gänsehaut überzog ihre ganze rechte Seite und ihr wurde immer wärmer. Ob es ihm auch so ging? Er schien ihren freundlichen Schlagabtausch zu genießen. Auch die Diskussion über ihren favorisierten James-Bond-Darsteller war sehr amüsant. Doch wenn sie genau darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass er den ganzen Abend keine einzige Anspielung gemacht hatte. Keine versteckten Blicke unter schweren Lidern, nicht einmal ein bedeutungsvoller Blick mit hochgezogener Braue. Sonst versäumte er doch keine Gelegenheit, sie auf ihr gemeinsam erlebtes Vergnügen aufmerksam zu machen. Es schien, als hätte das Zusammenziehen mit ihr eine abkühlende Wirkung auf ihn. Auch jetzt, wo sie fast Schenkel an Schenkel nebeneinandersaßen, schien er nicht das Geringste zu spüren. Ganz im Gegenteil zu ihr. Großartig.


    Pat hingegen schaffte es nur unter Repetition sämtlicher Statik-Berechnungsformeln, sich zusammenzunehmen und sich nicht sofort auf Tyler und ihre weichen Kurven zu stürzen. Kurven, die sich bei jeder ihrer Bewegung sanft an ihn drückten. Wenn das so weiter ging, würde er keine zwei Tage durchhalten. Er hatte auch keine Ahnung, was in Tyler gefahren war. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, sie flirtete mit ihm. Zumindest waren die Blicke, die sie ihm aus dem Augenwinkel zu warf, nicht finster wie in den vergangenen Tagen, sondern wirkten viel mehr – ja was eigentlich - interessiert? Da sollte nur einer die Frauen verstehen. Am besten versuchte er es gar nicht erst und hielt sich ganz einfach an seinen Plan. Was war schon wieder der Plan?, versuchte er sich zu erinnern, als ihm ihr dezenter Duft nach Geißblatt in die Nase stieg. Tyler schaute ihn unter ihren langen Wimpern fragend an. Im Schein des Lichts vom Fernsehbildschirm wirkten ihre blauen Augen wie zwei tiefe Seen. Herrje. Es musste schlimmer um ihn stehen, als er gedacht hatte, wenn er schon anfing zu dichten.


    Tyler wusste nicht, was los war. Sie hatte ihn eben gefragt, ob er den zweiten Bond-Film der im Anschluss an den ersten gezeigt wurde, auch noch schauen wollte. Doch er schien sie nicht gehört zu haben und starrte sie wie gebannt an. Plötzlich nervös, leckte sie sich über die Lippen. Die Bewegung lenkte seinen Blick auf ihren Mund. Würde er sie etwa endlich küssen? Die Spannung zwischen ihnen war fast mit den Händen greifbar und veranlasste all ihre Nervenenden zum Tanzen. Unwillkürlich neigte sie ihm ihren Kopf einen Millimeter entgegen.


    Pat spürte, wie es ihn immer mehr zu Tyler hinzog. Sie wirkte so zugänglich, wie sie in ihren Yogahosen und dem bequemen T-Shirt mit einem untergeschlagenen Bein entspannt neben ihm auf dem Sofa saß. Sogar ihr Gesichtsausdruck schien weicher, irgendwie offener zu sein. Ihre Zungenspitze schnellte hervor und er konnte nur noch daran denken, wie es wäre, sich in ihrem Mund zu verlieren. Täuschte er sich oder war sie ihm sogar ein Stück entgegengekommen? Langsam hob er eine Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen über ihren Wangenknochen, hinunter zum Hals, wo ihr Puls gut sichtbar pochte.


    In diesem Moment klingelte das Telefon und unterbrach den Zauber. Pat sprang auf, als hätte er sich an ihr die Finger verbrannt. „Da muss ich dran gehen“, platzte er heraus und suchte hektisch nach seinem Telefon. Tyler runzelte die Stirn. Was hatte er denn nur? Er klang regelrecht erleichtert, als er das Gespräch entgegennahm, und sie hätte schwören können, dass er für einen Moment schuldbewusst gewirkt hatte, als sie unterbrochen wurden. Was war nur mit dem Mann los? Froh, dass sie nicht der Versuchung nachgegeben hatte, den ersten Schritt zu machen, entschied sie sich, zu Bett zu gehen. Heute war anscheinend nicht ihr Tag. Hoffentlich würde der morgige besser werden.


    

  


  
    Kapitel 9


    Am nächsten Morgen war Tyler früh wach. Als sie in die Küche tapste, Ranger, der in ihrem Bett geschlafen hatte, dicht auf ihren Fersen, war von Pat nichts zu sehen. Vermutlich schlief er noch. Umso besser. Nach der seltsamen Art und Weise, wie der gestrige Abend aufgehört hatte, war sie froh darüber, ihre Ruhe zu haben. Sie würde mit Ranger hinüber ins Diner humpeln, sich etwas Süßes und einen schwarzen Kaffee zum Frühstück gönnen und ausprobieren, ob sie es mit ihrem Knie in diesem Schnee bis in den Park schaffte. Sie wollte zumindest versuchen, ihrem Hund-auf-Zeit gerecht zu werden, bevor sie ihre Verpflichtungen an jemand anderen abschob. Nach der Operation würde sie sowieso nicht darum herumkommen, Hilfe anzunehmen. Sie rümpfte die Nase. Nicht gerade ihre Stärke. Aber Primaballerinen waren auch nicht als Teamplayer bekannt. In der Tanzwelt kämpfte jeder für sich. Unerbittlich. Sie las die Fütterungsanleitung auf dem Sack mit Hundefutter, das ihr Bruder ihr mitgegeben hatte. Einen halben Becher. Ranger beobachtete sie ganz genau, als sie das Trockenfutter abmaß und in seinen Napf gab. Geduldig wartete er, bis sie den Napf zu Boden gestellt hatte und zurückgetreten war. Noch immer bewegte er sich nicht und schaute sie mit gespitzten Ohren erwartungsvoll an.


    „Ja, lauf“, sagte sie und deutete mit der Hand auf sein Futter. Das war anscheinend das Signal, auf das er gewartet hatte. Auf jeden Fall stürzte er sich darauf und inhalierte sein Frühstück in der Rekordzeit von fünfzehn Sekunden. Kopfschüttelnd sah sie ihm zu. Das war mal ein gut erzogener Hund. Zumindest außerhalb des Schlafzimmers. Über seinen Schlafplatz hatte er nicht mit sich reden lassen. Kaum war sie ins Bett gegangen, hatte er sich zu ihren Füßen niedergelassen. Weder freundliches Bitten noch ein strenger Befehl hatten etwas daran geändert. Zugegebenermaßen hatte sie auch nicht insistiert. Seine Nähe hatte tröstlich auf sie gewirkt und vermutlich einiges dazu beigetragen, dass sie in der Nacht nicht von Albträumen geplagt worden war. Sie hatte ja gestern Abend eigene Ideen gehabt, um sich zu entspannen. Aber da Pat beschlossen hatte, auf Abstand zu gehen, hatte sie gerne mit Rangers Anwesenheit vorliebgenommen. Pffff. Wer brauchte schon einen Mann, wenn ein Hund da war. Ein Ziehen in ihrer Magengegend erinnerte sie daran, dass es durchaus ein paar Punkte gab, wo ein Hund kein Ersatz war. Doch diesen unwillkommenen Gedanken verscheuchte sie gleich wieder. Stattdessen machte sie sich in Gedanken eine Notiz, ihren Bruder zu fragen, ob und wann sie Ranger wieder zurückgeben musste. Er hatte sich bereits in ihr Herz geschlichen. Falls sie ihn wieder abgeben musste, wollte sie sich darauf einstellen können.


    Leise zog sie sich an, schnappte sich Rangers Leine und schlich zusammen mit dem Schäferhund aus der Wohnung. Als sie die Tür hinter sich zu zog, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Zum Glück war Pat nicht aufgewacht. Sie hatte das Gefühl, dass es wichtig war, gleich heute einen Präzedenzfall zu schaffen, indem sie allen besorgten männlichen Familienmitgliedern und Freunden zeigte, dass sie durchaus in der Lage war, auf sich selber aufzupassen. Sie weigerte sich, sich dem Diktat eines Verrückten zu beugen. Schließlich hatte sie Ranger dabei. Wenn er sie so gut bewachte, wie er auf sein Futter wartete, hatte der Täter keine Chance, dachte sie mit einem Schmunzeln.


    *


    Im Diner stürzten die Disney Sisters gleich im Doppelpack auf sie zu und brachten mehrmals ihre Sorge über die unheimlichen Vorfälle zum Ausdruck. Zum Glück sorgte Ranger für reichlich Ablenkung. Sonst hätte sie wahrscheinlich noch lange auf ihren Kaffee warten müssen. Der höfliche Schäferhund beeindruckte sämtliche Gäste, die zu der frühen Stunde ihren Kaffee oder ein deftiges Frühstück abholten. Miss Daisy organisierte einen Wassernapf. Miss Minnie konnte dem natürlich nicht nachstehen und holte einen Markknochen aus der Küche.


    „Wenn das so weitergeht, muss ich nicht mal Futter für dich kaufen“, murmelte Tyler dem Hund zu. Als der Hund bedient war, kam endlich auch sie an die Reihe. Nicht einmal ihr momentaner Berühmtheitsstatus als Opfer eines Vandalen-Akts im ruhigen Independence hatte dafür gesorgt, dass sie vor dem Hund etwas zu essen bekam, dachte sie in einem Anflug von Humor. Als sie endlich an der Reihe war, bestellte sie sich Rühreier mit Speck und ihren dringend benötigten Kaffee.


    Ihr Glück hielt an. Während des Essens hatte sie immer wieder nervös zur Tür geschielt. Jaz, die in der Zwischenzeit mit Rambo im Schlepptau aufgetaucht war, merkte es und fragte sie besorgt: „Erwartest du, dass dein Angreifer auftaucht?“


    Schuldbewusst zog Tyler den Kopf ein. „An den habe ich ehrlicherweise überhaupt nicht gedacht. Ich wüsste ja auch gar nicht, woran ich ihn erkennen sollte. Mein Blick zur Tür galt viel mehr Pat. Er hat noch geschlafen, als ich mich aus dem Haus geschlichen habe. Vermutlich wird er nicht erfreut sein, wenn er entdeckt, dass ich einfach gegangen bin.“


    Verdutzt blinzelte Jaz. „Aber ich dachte, ihr seid Freunde? Du hast doch gestern selber entschieden, zu ihm zu ziehen. Ich meine, es war ja nicht so, als hätte es keine anderen Möglichkeiten gegeben. Jake hätte ich schon rumgekriegt, wenn es nur darum gegangen wäre, dich irgendwo sicher unterzubringen. Er weiß genau, dass ich härter im Nehmen bin, als er mir zugesteht. Ich muss ihn nur ab und zu daran erinnern“, schloss sie mit einem Augenzwinkern.


    „Hm. Ja. Klar sind wir Freunde.“ Sie zog eine Grimasse. „Ich befürchte nur, im Moment ist er gerade in Beschützermodus. Ich bin allerdings nicht in der Stimmung, beschützt zu werden. Einen Freund kann ich gebrauchen. Einen Neandertaler, der denkt, er könnte mir sagen, was ich wann wo und mit wem tun kann, eher nicht.“


    „Hm. Und du bist sicher, dass das alles ist, was dich an der Situation nervt?“


    „Klar. Wieso?“, fragte Tyler irritiert.


    „Tja, wie soll ich sagen. Die Funken, die zwischen euch hin und her fliegen, sind ziemlich offensichtlich. Daher dachte ich mir …“


    „Was? Dass wir Freunde mit gewissen Vorzügen sind?“


    „Jetzt reiß mir nicht gleich den Kopf ab. Ist ja nichts dabei. Du meine Güte. Da ist aber jemand empfindlich heute.“


    Tyler ließ die Schultern fallen und den Kopf hängen. Sofort war Ranger mit seiner Schnauze zur Stelle und stupste sie so lange an, bis sie ihn anfing zu streicheln.


    „Sorry. Du hast natürlich recht. Der Mann treibt mich in den Wahnsinn. Erst besitzt er die Frechheit, an meinem Zufluchtsort aufzutauchen. Dann macht er ständig Anspielungen, wie viel Spaß wir doch zusammen haben könnten, indem er mich ständig an die von dir auch bemerkten Funken erinnert. Und als ich endlich an dem Punkt ankomme, wo ich ihm widerstrebend zustimme, scheint er es sich anders überlegt zu haben. Arrgh. Männer!“


    „Ach ja. Das erklärt deine Frustration zu Genüge.“ Jaz’ Mundwinkel zuckten verdächtig.


    „Und du findest das auch noch lustig“, grollte Tyler.


    „Nein, nein … also … okay, ja“, antwortete sie und brach in Gelächter aus.


    Tyler stöhnte und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen. „Verräterin. Dabei hatte ich mich gefreut, als du aufgetaucht bist. Ich dachte, du bist auf meiner Seite.“


    Jaz hatte immer noch Mühe, ihre Gesichtsmuskeln zu kontrollieren. „Tut mir leid. Natürlich bin ich auf deiner Seite. Aber du musst zugeben, dass es von außen betrachtet einer gewissen Komik nicht entbehrt.“


    Tyler schielte zwischen zwei Fingern zu ihrer Freundin hinüber. „Vielleicht morgen. Heute fehlt mir die nötige Lockerheit.“


    Jaz Mundwinkel zuckten erneut. „Eine heiße Nacht hätte wahrscheinlich Wunder für deine Laune vollbracht“, stieß sie amüsiert hervor. Als ihre Freundin sie nur finster anstarrte, biss sie sich auf die Innenseite ihrer Wange, um einen weiteren Lachanfall zu unterbinden. Froh um die Ablenkung, wandte sie sich Miss Daisy zu, die ihr eine Tasse Tee brachte. Sie atmete tief den beruhigenden Duft ein. „Willst du auch einen Tee? Die Disney Sisters haben extra einen Vorrat meines ayurvedischen Lieblingstees angelegt. Er wirkt ausgleichend auf Körper und Geist.“


    „Ich will keinen Tee, ich will Sex“, grummelte Tyler. Anscheinend war ihr Gehirn ziemlich eingleisig veranlagt, wenn es erst einmal auf dieser Schiene angekommen war. Gleichzeitig schienen ihre wenigen Hirnzellen ihre Arbeit komplett eingestellt zu haben. Anders war es nicht zu erklären, dass sie zum wiederholten Mal ausgerechnet in der Hauptgerüchteküche von Independence lautstark ihr nicht existentes Liebesleben besprach. Spätestens in einer Stunde würde wahrscheinlich Paula oder einer ihrer Brüder anrufen. Paula, um sie zu ärgern, Cole, um sie vor diesem undurchsichtigen Fremden zu warnen und Jake … bei Jake konnte es in beide Richtungen gehen. Ganz zu schweigen von ihrer Mutter. „Bitte erschieß mich, bevor ich noch mehr Unsinn von mir gebe.“


    „Komm doch lieber mit ins Yoga. Ich erschieße nur ungern vor dem Mittagessen Leute.“


    Tylers Mundwinkel hoben sich unmerklich, bevor sie fragte: „Hast du denn jetzt auch eine Invalidengruppe, die kommt?“


    „Nein. Um diese Zeit kommen vorwiegend Hausfrauen und Rentner.“


    „Hm. Dann warte ich lieber auf die nächste Invalidengruppe.“ Wenn schon, denn schon. Sie hatte nicht vor, sich mit gelenkiger Konkurrenz zu umgeben. Das wäre einfach zu frustrierend. Himmel, jetzt fühlte sie sich schon von Hausfrauen und Rentnern bedroht. Das wurde ja immer besser. Trotzdem war es eine gute Ausrede, ihren Ausflug in die Yogawelt noch ein bisschen aufzuschieben. Sie wusste, Jaz meinte es gut mit ihr. Doch wenn sie in ihrer momentanen Stimmung auf dem Rücken liegen, sich entspannen und tief atmen müsste, würde wahrscheinlich ihr Kopf explodieren. Pats Sandsack war eine viel bessere Idee.


    „Auch gut. In zwei Tagen auf der McArthy-Ranch.“


    „Gut. Ich werde da sein. Kann ich Ranger mitbringen?“


    „Klar. Bring ihn mit. Auch wenn der Streber Rambo aussehen lassen wird wie den unerzogensten Hund auf Erden.“


    „Das täuscht. Geschlafen hat er auf jeden Fall in meinem Bett“, gestand Tyler, in dem Bemühen, Jaz zu beruhigen.


    Diese rollte nur mit den Augen. „Das gilt nicht. Das habe ich praktisch schon vorausgesetzt. Ist ja logisch, dass er am liebsten bei dir schlafen möchte. Und dass du ein viel zu großer Softie bist, um ihn runterzuschicken, war mir klar.“


    „Wirklich?“, fragte Tyler verwundert und schlang sich ihren Schal um den Hals. „Ich hätte mich jetzt eher streng eingeschätzt.“


    „Mit dir selber vielleicht. Aber doch nicht anderen gegenüber.“


    Tyler setzte an, etwas zu sagen, klappte dann ihren Mund aber wieder zu. Wie hatte Jaz sie in der kurzen Zeit so genau kennengelernt? Sie hatte den Nagel ziemlich gut auf den Kopf getroffen mit ihrer Analyse.


    Die beiden Frauen legten das Geld für das Frühstück auf den Tisch und traten aus dem Diner. Rambo sprang schwanzwedelnd um Ranger herum und versuchte ihn zum Spielen zu bewegen. Als seine Bemühungen nichts fruchteten, verlegte er sich darauf, mit seiner Nase im Schnee zu graben und anschließend seine Schnauze zu schütteln, sodass der Schnee nach allen Seiten flog.


    „Vergiss es, Rambo. Ranger ist aus dem Alter raus, wo er mit so Jungspunden wie dir spielen will“, sagte Jaz.


    „Wartest du kurz hier?“, fragte Tyler sie. „Mein Auto steht immer noch auf dem Gemeindeparkplatz. Ich habe meine Trainingssachen dort drin.“


    „Mach ich.“ Sie hob fragend die Augenbrauen. „Hast du es dir etwa anders überlegt mit dem Yoga?“


    „Nein.“ Sie wand sich unter Jaz enttäuschten Blick. „Pat hat doch im unteren Stock den Sandsack aufgehängt. Ich will mich später ein wenig austoben. Vorher mache ich mit Ranger einen Spaziergang im Park. Die Trainingssachen deponiere ich im Studio.“


    „Ach so. Ja klar. Aber vergiss nicht, in zwei Tagen bist du dabei. Und wenn ich dich dazu kidnappen muss.“


    Tyler schüttelte amüsiert den Kopf. „Du siehst so aus, als könnte dich nichts und niemand aus der Ruhe bringen. Aber dafür, dass du eimerweise beruhigenden Tee trinkst und darüber nachdenkst, wie du am besten gutes Karma schaffst, bis du erstaunlich …“, sie suchte nach dem passenden Wort, „stur und schreckst auch nicht davor zurück, Gewalt anzuwenden.“


    „Es dient schließlich einem höheren Zweck“, antwortete Jaz augenzwinkernd. „Dir zu mehr Beweglichkeit und weniger Schmerzen zu verhelfen, rechtfertigt ein wenig Zwang allemal. Das ergibt unterm Strich immer noch gutes Karma.“ Sie bückte sich, um Rambo anzuleinen, um zu verhindern, dass er in seinem Übermut seinem neuen besten Freund nachrannte.


    Tyler überquerte mit Ranger die Straße und ging zu ihrem Auto. Als sie nur noch einige Meter davon entfernt war, stellte sich ihr der Hund in den Weg und ließ ein tiefes Knurren hören. Tyler lief es kalt den Rücken hinunter. Nicht, weil sie vor dem Schäferhund Angst hatte, sondern weil sie wusste, dass er dieses Verhalten nicht ohne Grund zeigte. Unsicher blieb sie stehen. Was sollte sie jetzt nur machen? Jaz rufen? Ihr Bruder würde ihr den Kopf abreißen, wenn sie Jaz in Gefahr brachte. Jake anrufen? Sie schob eine Hand in ihre Jackentasche und langte nach ihrem Handy, während sie die Gegend rund um sich herum mit den Augen absuchte. Niemand war zu sehen. Der Schnee dämpfte die alltäglichen Geräusche. Krampfhaft versuchte sie ein Knirschen im Schnee zu hören, das den Angreifer verraten würde. Nichts. Außer ihrem abgehackten Atem war nichts zu hören. Cole. Sie würde Cole anrufen. Der war zwar inzwischen bestimmt auf dem Rückweg, doch sie hoffte, er könnte ihr sagen, wie sie Ranger zum Auskundschaften bewegen konnte. Sie drückte die Kurzwahltaste, unter der seine Nummer gespeichert war. Während sie darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, behielt sie ihre Umgebung genau im Auge. Sie hätte auf einen Einführungskurs oder zumindest eine kurze Hundebedienungsanleitung bestehen sollen.


    „Hallo, Bruderherz“, begrüßte sie Cole, als er endlich den Hörer abnahm.


    „Tyler. Ist etwas passiert?“


    „Das ist es ja. Ich bin mir nicht sicher. Ich wollte eben gerade zu meinem Auto gehen, als sich dein Superhund vor mich gestellt hat und angefangen hat, zu knurren. Ich kann ja schlecht einfach nicht mehr zu meinem Auto hingehen. Ich wüsste auch gerne, weshalb er so einen Aufstand macht, denn sehen kann ich niemanden. Gibt es eine Möglichkeit, Ranger auf Erkundungstour rund ums Auto zu schicken?“


    „Erstens: ruf Jake an. Wenn sich der Hund so anstellt, ist definitiv etwas faul. Ranger musst du einfach signalisieren, dass er losgehen darf. Los oder lauf oder such sollte genügen. Es spielt keine Rolle, wenn er das Kommando als solches nicht kennt. Deine Zustimmung zum Losgehen kriegt er auf jeden Fall mit. Und seinen Job beherrscht er im Schlaf.


    Tyler nickte, bis ihr einfiel, dass Cole sie ja nicht sehen konnte. „Okay, mach ich.“


    „Gut. Und nicht vergessen: Jake anrufen.“


    Sie murmelte ihre Zustimmung und beendete das Gespräch.


    „Lauf“, sagte sie zu Ranger und zeigte in Richtung Auto. Sofort rannte er los, einmal um das Auto herum, bis er schließlich im Schnee kratzte, sich anschließend hinsetzte und zweimal laut bellte. Hatte er etwas gefunden? Unsicher warf sie einen Blick auf das Telefon, dass sie immer noch in der Hand hielt. Sollte sie jetzt Jake alarmieren? Das schien eigentlich unnötig zu sein. Es war offensichtlich, dass das, was Ranger gefunden hatte, keine Person war. Sonst würde sie sie ja sehen. Besser sie sparte sich den Anruf für wirkliche Notfälle auf. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Jaz stand immer noch am selben Ort direkt vor dem Diner und war damit beschäftigt, Rambo einen Schneeball nach dem anderen zu werfen. Gut. Mit den Gästen als Publikum im Hintergrund würde ihr dort sicher nichts geschehen.


    Verhaltenen Schrittes näherte sie sich ihrem Auto. Ranger saß immer noch geduldig an derselben Stelle, wo er vorher im Schnee gescharrt hatte, direkt neben dem linken Hinterreifen. Sie konnte immer noch nicht erkennen, worum es sich handelte. Als sie schließlich neben ihm ankam, wünschte sie sich einen akuten Anfall von Schneeblindheit, während sie krampfhaft versuchte, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten. Im Schnee lag wieder eine Krähe. Das Rot des Blutes hob sich grell vom weißen Schnee ab. Der Vogel lag auf dem Rücken. Die Flügel waren wie beim letzten Exemplar wie im Flug gespreizt. Der Bauch war aufgeschlitzt, die Gedärme quollen heraus oder waren gewaltsam herausgezerrt worden. Sie war sich nicht sicher. Doch sie wollte es auch gar nicht so genau wissen.


    Während sie eine innerliche Debatte ausfocht, ob sie Jake anrufen sollte oder nicht, wurde sie von einem Mann auf einem Mountainbike beobachtet, der sich im Schatten des Gemeindehauses verborgen hielt. Während er Tyler auf seinem Handy filmte, murmelte er vor sich hin: „Wo bleibt denn der empörte Aufschrei, Mädchen? Komm schon, gib mir etwas, mit dem ich etwas anfangen kann!“ Tyler schien härter im Nehmen zu sein, als er ihr zugetraut hätte. Immerhin wusste er bereits ihren Namen. In diesem Kaff hier war es zwar schwierig, unter dem Radar der besorgten Mitbürger zu laufen, dafür ergaben sich ungeahnte Vorteile. Wenn Tyler wüsste, dass sie ihm heute sogar die Hand geschüttelt hatte, als er seine Besorgnis über den schrecklichen Vorfall ausgedrückt hatte, wäre sie bestimmt nicht mehr so ruhig. Hmm. Damit ließe sich vielleicht arbeiten. Offensichtlich war es Zeit für ein paar deutlichere Botschaften. Das Heulen einer Polizeisirene ließ ihn aufschrecken. Die Kavallerie war da. Schnell ließ er das Handy in seiner Multifunktionsjacke verschwinden und setzte eine besorgte Miene auf. Dieses Schauspiel wollte er sich nicht entgehen lassen. Zudem erfuhr er so vielleicht wichtige Informationen über den Stand der Ermittlungen. Zufrieden unterdrückte er ein dreckiges Grinsen. Die hatten keine Ahnung, was sie noch erwartete, wenn alles nach Plan lief. Dafür würde er schon sorgen. Das war schließlich erst der Anfang.


    Genervt schaute auch Tyler auf, als sie die Sirene hörte. Die Frage, ob sie ihren Bruder informieren sollte, schien sich erübrigt zu haben. Das hätte sie sich denken können, dass Cole sich nicht auf ihr Versprechen verließ. Schuldbewusst gestand sie sich ein, dass er damit so ziemlich ins Schwarze getroffen hatte, denn sie war gerade zu dem Schluss gekommen, die Krähe unter einem Haufen Schnee verschwinden zu lassen. Das war jetzt nicht mehr möglich. Jetzt würde es einen erneuten Aufstand geben. Einfach toll! Immer noch verspürte sie mehr Ärger als Angst. Die Angst lauerte schon im Hintergrund. Aber sie würde sie nicht die Oberhand gewinnen lassen. Das fehlte gerade noch, dass sie sich in ihrer eigenen Stadt nicht mehr sicher fühlte. Als sich ihr Bauch zusammenzog und einige Zweifel an der Klugheit ihrer Taktik an die Oberfläche drängten, konzentrierte sie sich entschlossen auf ihren Bruder, der mit großen Schritten näherkam. Er hatte bereits bei Jaz haltgemacht und sich vergewissert, dass es ihr gut ging. Diese hatte sich nach einer Umarmung und einem Kuss von Jake in ihre Richtung gewandt und sich mit einem Winken verabschiedet. Klar. Jaz musste ihre Yogastunde beginnen. Das hatte sie ganz vergessen.


    Sie wappnete sich gegen die Standpauke, die sie vermutlich gleich von ihrem großen Bruder erhalten würde. Doch zu ihrem Erstaunen nahm er sie einfach wortlos im Arm. Überrascht blinzelte sie ein paar Tränen zurück, die ihr plötzlich in den Augen standen.


    „Cole?“, fragte sie schließlich.


    Jake nickte. „Klar. Wer denn sonst.“


    „Hm. Ja. Wer denn sonst“, antwortete sie und biss sich auf die Unterlippe.


    „Wolltest du es gerade unterm Schnee begraben?“


    Schuldbewusst blickte sie zu Boden. „Wieso weißt du das?“


    Er lachte kurz auf. „Du unterschätzt mich. Weißt du nicht mehr, wie du Moms zerbrochene Glasschale im Sandkasten vergraben hast?“


    „Ach das …“


    „Das waren noch Zeiten, was? Auf jeden Fall kenne ich dich, kleine Schwester. Ich weiß, dass du unangenehmen Dingen am liebsten aus dem Weg gehst. Aber die Vogel-Strauß-Taktik wird hier nicht funktionieren. Nach Spuren zu suchen ist unsere einzige Chance, um diesen Verrückten zu finden und ein für alle Mal zu stoppen.“


    Sie schnaubte und seufzte. Alles zusammen. „Für den Moment hätte sich meine Schneelösung besser angefühlt.“


    „Das glaube ich dir gerne.“


    „Kann ich wenigstens meine Sachen aus dem Kofferraum holen? Deshalb bin ich überhaupt zum Auto gekommen.“


    „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Deine Fingerabdrücke sind sowieso überall. Versuche einfach, gerade zum Auto hin und auf gleichem Weg wieder davon wegzutreten und möglichst wenig anzufassen.“


    „Jaha“, antwortete sie genervt. „Ich habe auch schon ein oder zwei Folgen CSI gesehen.“ Sie rief Ranger zu sich und ließ ihn neben Jake im Schnee Platz nehmen.


    „Und wie alle anderen denkst du jetzt, du bist ein Instant-Spurensicherungs-Profi.“ Er rollte mit den Augen, um die sarkastische Aussage zu unterstreichen.


    Tyler ignorierte ihn. Nervige ältere Geschwister auszublenden, hatte sie in ihrer Zeit als kleine Schwester perfektioniert. Sie huschte, hüpfte zu ihrem Wagen und wäre dank ihrem Knie beinahe flach hingefallen. Bei ihrem Glück vermutlich Gesicht voran auf den toten Vogel. Doch eine Hand, die sich mit festem Griff um ihren Oberarm schloss, verhinderte das. Erst dachte, sie, es wäre Jake, doch als sie aufschaute, blickte sie in Pats besorgte Augen. Leider konnte sie nicht verhindern, dass ihr das Blut in den Kopf schoss. Doch sie musste zugeben, es tat gut, ihn zu sehen. Die Freude war allerdings nur einseitig, wie es schien.


    „War es zu viel verlangt, mich zu wecken?“, zischte er.


    „Ranger war bei mir und hat seinen Job vorzüglich erledigt.“


    „Das ist nicht genug!“


    „Du hättest es nicht verhindern können“, fauchte sie zurück.


    „Könnt ihr diese Diskussion vielleicht auf später verschieben? Es finden sich schon die ersten Schaulustigen ein“, mischte sich Jake mit autoritärer Stimme ein.


    Verblüfft schaute Tyler in die Runde. Es stimmte. Immer mehr Menschen näherten sich dem Auto, ein paar standen schon in kleinen Grüppchen in der Nähe. Ein Mann näherte sich ihnen mit seinem Fahrrad, das er mit der linken Hand neben sich herschob. Er trug eine grelle Multifunktionsjacke und enge Radlerhosen. Das Visier seines Helms hatte er hochgeschoben. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihre Hand genommen und schüttelte sie enthusiastisch. Seine blassblauen Augen wirkten seltsam ausdruckslos. Der Blick schien so gar nicht zu seiner Körpersprache zu passen. Als Tänzerin war sie es gewohnt, Ausdruck und Muskelspannung zu beobachten. Eine Angewohnheit, die sich auch in ihren Alltag erstreckte.


    „Mein Name ist Walter. Ich war eben im Diner und habe von den brutalen Vorkommnissen gehört. Schreckliche Geschichte.“ Er schüttelte den Kopf.


    Tyler fühlte sich unwohl. Sollte sie den Mann kennen? Falls ja, fiel ihr partout nicht ein, wo sie ihn in Independence platzieren sollte. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er ließ nicht los. Das ungute Gefühl in ihrer Magengegend verstärkte sich. Ranger schien ihre Anspannung zu spüren und stand auf. Mit einem Grollen und gesträubten Nackenhaaren näherte sich der Hund dem Mann. Auf der Stelle ließ er sie los. Aufatmend steckte sie ihre Hand in ihre Hosentasche. Ranger machte allerdings immer noch keine Anstalten sich zu beruhigen. Seltsam.


    „Kennen wir uns?“, platzte sie heraus.


    „Nein. Oder sollte ich sagen, noch nicht?“ Der Mann hob vielsagend die Augenbrauen, bevor sein Blick wieder nervös zu dem immer noch knurrenden Ranger schweifte.


    Machte er sie etwa an? Zwei Sekunden nach dem Kennenlernen neben einem ausgeweideten Vogel? Das war … gruselig. Misstrauisch verengten sich ihre Augen.


    „Ich meinte nur, weil ich hier in den Ferien bin.“ Offensichtlich war ihm ihr Unbehagen aufgefallen. Nervös deutete er auf sein Bike und trat einen weiteren Schritt zurück, weg von dem knurrenden Hund. „Mountainbiking im Schnee.“


    „Aha.“ Etwas Gescheiteres fiel ihr schlicht und einfach nicht ein. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wohl. Ranger schien ihr Unbehagen zu teilen, was auch nicht dazu diente, dass sie sich entspannte.


    Pat hatte unterdessen mit ganz anderen Eindrücken zu kämpfen, denn ihm kam der Fahrradfahrer vage bekannt vor. Doch sein Akzent klang nicht nach Seattle. Wenn er es genauer betrachtete, sprach der Mann praktisch akzentfrei, sodass es unmöglich war zu sagen, aus welcher Ecke der Vereinigten Staaten er kam.


    Walter beobachtete Pat aus dem Augenwinkel. Es war ein großes Risiko, das er mit dieser Begegnung einging. Wenn er Pech hatte, würde ihn Pat wiedererkennen. Doch er hatte ihn erst entdeckt, als dieser bereits fast beim Auto angelangt war. Da wäre es mehr aufgefallen, hätte er auf dem Absatz kehrt gemacht. In dem Moment wandte sich Jake ihnen zu und reichte Tyler ihre Sporttasche.


    „Hier. Die wolltest du, oder? Hallo, Walter. Was bringt dich denn hierher?“, fügte er an den Neuling in der Runde gewandt zu.


    „Du weißt schon, der erste Schnee. Ich wollte unbedingt ausprobieren, ob meine Spikes auch halten, was sie versprechen.“


    Jake nickte. „Dann wünsche ich dir viel Spaß.“


    Hastig drehte Walter sein Bike um und schob es mit einem Seitenblick auf den Hund weg.


    „Ihr müsst jetzt alle gehen, damit mein Spurensicherungsteam seine Arbeit machen kann. Was hat Ranger denn?“, fragte Jake alarmiert.


    „Keine Ahnung. Seit er den Vogel gefunden hat, benimmt er sich so.“


    Prüfend ließ Jake seinen Blick über die Menschen schweifen, die grüppchenweise herumstanden. Doch er konnte kein fremdes Gesicht entdecken.


    Danke“, meinte Tyler und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Sie deutete auf die Tasche in ihrer Hand. „Ich melde mich später, okay?“


    „Mach das. Und verlier nicht wieder deinen Bodyguard.“


    Walter, der immer noch in Hörweite herumlungerte, während er so tat, als würde er seine Kette kontrollieren, kicherte leise in sich hinein. Bodyguard. Ausgerechnet der. Wenn die wüssten … Aber jetzt machte er besser, dass er wegkam. Er wollte sein Glück schließlich nicht übermäßig strapazieren.


    Ranger hörte auf zu knurren, ließ den Mann aber nicht aus den Augen, als er sich von der Gruppe entfernte.


    „Wer war das?“, wollte Tyler von Jake wissen.


    „Ein Tourist. Er ist schon eine ganze Weile da“, antwortete er geistesabwesend.


    Tyler wollte schon ihr ungutes Gefühl erwähnen und Rangers doch ziemlich deutliche Reaktion auf den Mann, doch dann ließ sie es bleiben. Der ganze Stress ließ sie noch paranoid werden. Jake hatte weiß Gott genug um die Ohren, ohne dass sie ihn mit ihren unqualifizierten Gefühlen belastete.


    

  


  
    Kapitel 10


    Tyler wollte so schnell wie möglich weg hier. Am Tatort mit dem Blut im Schnee und der Polizei vor Ort fiel es ihr von Minute zu Minute schwerer, die Situation kleinzureden. „Ranger und ich gehen in den Park“, wandte sie sich an Pat. „Kommst du mit?“


    „Meinst du, das ist eine gute Idee mit deinem Knie?“ Als sie ihn nur finster anfunkelte, hob er beschwichtigend die Hand. „Okay, okay. Ich komme mit.“


    „Dachte ich’s mir doch.“


    „Vielleicht finde ich ja irgendwo einen Schlitten, damit ich dich ziehen kann, falls du wieder auf deinen Allerwertesten fällst“, brummte er leise.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Zuwenig trainiert in letzter Zeit? Angst, mich tragen zu müssen?“ fragte sie zuckersüß.


    „Sei froh, dass du ein havariertes Bein hast, sonst würdest du jetzt im Schnee landen“, gab er finster zurück.


    Offensichtlich war er immer noch sauer, dass sie heute Morgen ohne ihn losgezogen war. Sein Problem, beschloss sie dickköpfig. Nur weil sie vorübergehend bei ihm wohnte, musste sie ihn nicht über jeden ihrer Schritte informieren. Schon gar nicht, wenn er einen auf Beste-Kumpels machte. Entschlossen stapfte sie voran, bemüht, nur auf Schnee zu treten und eisige Stellen zu vermeiden. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung bieten, auf die Nase zu fallen. Ranger schien sich entspannt zu haben und lief mit erhobener Rute durch den Schnee. Ab und zu stoppte er, um einen Baum oder einen besonders spannenden Schneehaufen zu beschnuppern. Der Park war tief verschneit. Um diese Tageszeit waren fast keine Leute unterwegs. So hatten sie die ganze Fläche für sich alleine. Es war kein Park im eigentlichen Sinne. Mehr eine sehr große Gemeindewiese, unterbrochen von kleineren Baumgruppen und einem Hügel, auf dem die Kleinsten im Winter ihre ersten Versuche auf den Skiern starteten. Das Gelände war von einem Netz von Gehwegen überzogen, die man jetzt aber nicht sehen konnte. Durch den Schnee sah alles gleich aus. Sie orientierte sich an den sichtbaren Markierungen wie Spielplatz, Picknicktischen und Bänken. Abgesehen von diesen aktiv gestalteten Teilen wurde die Natur weitgehend sich selbst überlassen, sodass die Wiese im Sommer einem Meer von Wildblumen glich.


    Nach fünf Minuten unangenehmen Schweigens hatte Pat genug. Er wusste nicht, was sich zwischen gestern Nachmittag und heute Morgen so grundlegend verändert hatte. Er wusste nur, dass jetzt der denkbar ungünstigste Zeitpunkt war, gegeneinander statt füreinander zu sein. Zudem vermisste er die unkomplizierte Kameradschaft von gestern Nachmittag. Er hatte sich ihr sehr nahe gefühlt. Heute war sie wieder im Stachelschwein-Modus. Auch wenn er gestern beschlossen hatte, ihr den Platz zu geben, den sie offensichtlich wollte und brauchte, konnten sie doch wenigstens Freunde sein. Oder etwa nicht?


    „Ich wusste gar nicht, dass der Park so weitläufig ist“, meldete er sich deshalb zu Wort.


    Sieh mal einer an. Anscheinend hatte Pat beschlossen, das Schweigen mit Small Talk zu durchbrechen. Auch wenn sie eigentlich keine Lust hatte, mit ihm zu sprechen – schließlich war sie immer noch sauer auf ihn, dass er ihr gestern Abend so überraschend die kalte Schulter gezeigt hatte – ging sie darauf ein. Lieber ein belangloses Gespräch, als über den neuesten Krähenfund zu sprechen. Erneut spürte sie, wie sich die Angst von ihrem Bauch das Rückgrat hochschlängelte. Sie biss die Zähne zusammen. Es gab keinen Grund, Angst zu haben, sagte sie sich entschlossen. Pat war hier, Ranger war hier und kein toter Vogel weit und breit. „Warst du noch nie hier?“ Als er den Kopf schüttelte, erklärte sie: „Vor ein paar Jahren ist beschlossen worden, dass hier nicht gebaut werden darf. Ich bin froh, dass diese grüne Oase für alle erhalten bleibt. Solange das Wetter es erlaubt, wird der Park rege von Joggern und Spaziergängern genutzt. Familien picknicken, während die Kinder sich auf dem Spielplatz vergnügen oder, wenn sie älter sind, Räuber und Gendarm zwischen den Bäumen spielen.“


    „Keine wilden Partys? Treffpunkt für Liebespärchen?“, fragte er und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und brachte sie damit zum Lachen.


    „Soviel ich weiß nicht. Dazu fahren die meisten höher in die Berge. Hier im Park ist die Chance, vom Sheriff erwischt zu werden, doch relativ hoch.“


    „Hm. Das sehe ich ein. Vor allem wenn der Sheriff der eigene Bruder ist.“


    Sie stöhnte gespielt auf. „Das wäre ja die ultimative Strafe gewesen. Doch zu meinem Glück war er damals noch beim Denver Police Department. Er ist noch gar nicht lange zurück.“


    „Und? Warst du denn so richtig wild in deiner Jugend?“


    „He, willst du damit etwa andeuten, ich sei alt?“ Sie war froh, wieder in das spielerische Geplänkel zurückzufallen, das den gestrigen Nachmittag so erträglich gemacht hatte. Wie konnte sie ihm nur klar machen, dass sie gemerkt hatte, wie gut ihr seine Anwesenheit tat? Vielleicht offen mit ihm darüber reden?, meldete sich die nervige Stimme mit den praktischen Lebenstipps in ihrem Hinterkopf. Mit einem innerlich gezischten „Ruhe auf den billigen Plätzen“, brachte sie die Stimme zum Verstummen. Das getraute sie sich einfach nicht. Mit Intimität und möglichen Zurückweisung hatte sie noch nie gut umgehen können. Zu sehr war sie immer auf ihre Karriere konzentriert gewesen. Sie konnte es sich nicht leisten, Kompromisse einzugehen, die eine Beziehung zwangsläufig erforderte. Intimität bedeutete Nähe und zu viele Gefühle, die sie ablenken und verletzlich machten. Es kam nicht infrage, jetzt damit anzufangen. Alleine der Gedanke daran ließ sie in kalten Schweiß ausbrechen. Da zog sie einen verrückten Stalker allemal vor. Das war lange nicht so beängstigend.


    „Woran denkst du?“


    „Ich?“


    „Ja, du. Du warst eben meilenweit weg. Du hast nicht einmal meine Versicherung gehört, dass ich dich keinesfalls für alt halte. Im Gegenteil. Du bist noch sehr jung“, fügte er beinahe grollend hinzu.


    „Das kommt dir nur so vor, weil du so alt bist“, neckte sie ihn. „Aber um auf deine vorherige Frage zurückzukommen, ich war zwar innerhalb meiner Familie wohl immer diejenige, die über die Stränge geschlagen hat, verwöhnt wurde und sicher mehr Freiheiten hatte als all meine Geschwister vor mir. Das Nesthäkchen-Syndrom eben. Aber außerhalb der Familie? In der Schule oder mit Freunden? Da war ich ein ziemlicher Streber. Alles, was ich wollte, war tanzen.“ Ihre Stimme klang wehmütig. „Meine Eltern erwarteten dabei, dass ich in der Schule mithielt, ansonsten wurde mein Trainingsprogramm gekürzt. Das kam für mich nicht infrage. Also habe ich gelernt und getanzt. Da bleibt nicht viel Raum, um in Schwierigkeiten zu geraten.“


    „Wow. Ich bin beeindruckt. Ich wusste schon, dass es neben Talent auch einen eisernen Willen braucht. Aber es so konkret ausformuliert zu hören, ist etwas ganz anderes.“


    „Ja. Das kann ich mir vorstellen.“ Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Dafür ist es für mich seltsam, das zu hören. Für mich war es ganz normal. Das, was ich wollte. Nichts Besonderes halt.“


    „Nichts Besonderes.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Jetzt tu nicht so. Jaz hat erzählt, dass du dein eigenes Trainingsprogramm auch sehr ernst nimmst. Ganz so fremd kann dir meine Begeisterung für das, was ich tue, doch nicht sein. Ganz abgesehen davon, dass du auch in deinem Beruf erfolgreich bist. Das habe ich noch nicht geschafft. Mir neben meiner Passion ein zweites Standbein aufzubauen.“


    Seine Miene verfinsterte sich. „Glaub mir, das ist etwas ganz anderes. Mein Kampfsporttraining hat mich gerettet. Buchstäblich und im übertragenen Sinne.“ Erinnerungen an die Zeit, in der alles begonnen hatte, stürzten auf ihn ein und er biss die Zähne zusammen.


    Tyler legte den Kopf schief und wartete. Aber anscheinend wollte er zu diesem Thema nicht mehr sagen, wenn sie seine angespannte Miene richtig deutete. Sie beschloss, ihn nicht zu drängen. Nur zu gut wusste sie aus eigener Erfahrung, wie sich das anfühlte.


    Pat war ihr dankbar dafür. Nach all der Aufregung der vergangenen zwei Tage war er froh über den momentanen Waffenstillstand. Er hatte nicht vor, sie zusätzlich mit seiner komplizierten Vergangenheit zu belasten. Deshalb bemühte er sich um ein wenig Heiterkeit.


    „Hast du was dagegen, wenn wir uns wieder ins Warme begeben? Im Gegensatz zu dir bin ich ganz offensichtlich ein unerfahrenes Stadtkind, das noch nicht begriffen hat, dass Sneakers kein geeignetes Schuhwerk für Schnee sind.“


    Erst jetzt fiel ihr auf, dass er keine Winterstiefel, sondern tatsächlich ausgelatschte Converse an den Füßen trug. Sie war so nett und verkniff sich ein Lachen. Während sie sich dafür insgeheim auf die Schulter klopfte, sagte sie: „Du meine Güte. Hättest du doch früher etwas gesagt. Klar. Lass uns ins Studio gehen.“


    Er runzelte die Stirn. „Ins Studio? Willst du nicht lieber nach Hause und dein Knie hochlagern?“


    Irritiert schaute sie ihn an. „Mein Knie hochlagern? Das kann ich wohl nach der Operation noch oft genug.“ Sie hätte ihn wegen seiner unpassenden Schuhwahl wohl besser doch ausgelacht, wenn er sich bereits wieder wie ein Idiot verhielt.


    „War ja nur ein gut gemeinter Vorschlag. Himmel. Da ist aber jemand empfindlich.“ Er drehte sich um, aber nicht, bevor sie gesehen hatte, wie er mit den Augen rollte.


    „Hör zu. Ich würde mich lieber nicht alle fünf Minuten mit dir streiten. Doch das ist genau das, was geschehen wird, wenn du nicht anfängst, mir eigene Entscheidungen zuzutrauen. Ich bin die vergangenen dreiundzwanzig Jahre ganz gut ohne dich klargekommen.“


    „Ich mache mir doch nur Sorgen“, murmelte er verlegen. Immerhin. Dann bestand ja noch Hoffnung, dass er es irgendwann auch glauben würde.


    „Das verstehe ich. Ich mache mir auch Sorgen. Trotzdem ist es mein Leben.“


    „Verstanden. Solange du mir zugestehst, meine Bedenken ab und zu zu äußern.“


    „Solange sie meine Sicherheit betreffen, ja. Was mein Knie angeht, nein.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und rief nach Ranger, der folgsam angetrabt kam. „So, mein Großer. Genug gespielt für eine Weile.“ Sie leinte ihn an. Nicht weil sie Angst hatte, dass er weglaufen würde, sondern weil sie verhindern wollte, dass die Leute in der Ladenstraße, wo das Studio lag, sich vor dem großen, freilaufenden Hund fürchteten.


    Im Studio angekommen, trocknete sie seine Pfoten mit einem großen Handtuch, bevor sie ihn durch die Tür ließ. Mit einem kritischen Blick auf Pats Schuhe meinte sie: „Mit dir müsste ich eigentlich ähnlich verfahren.“ Sie faltete das Frotteetuch zusammen und legte es neben den Eingang hin. Ranger erkannte sofort, dass es sich als Liegeplatz eignete und trottete darauf zu. Nachdem er sich zweimal auf der Unterlage im Kreis gedreht hatte, ließ er sich mit einem Seufzer darauf nieder.


    „Keine Angst, ich ziehe sie aus“, antwortete er. Überrascht sah er, wie seine völlig harmlosen Worte Tyler die Röte ins Gesicht trieben. Sieh mal einer an. Er war also nicht der Einzige mit einem ausgezeichneten Erinnerungsvermögen. Schade, dass sie es sich nicht eingestehen wollte. Streng rief er seine wild gewordenen Sinne zur Ordnung. Er wollte und sollte ihr ein guter Freund sein. Hatte er das nicht erst gestern Abend beschlossen? Irgendwie machte die Idee heute schon nicht mehr so viel Sinn wie am vorigen Tag.


    Tyler merkte auch, wie ihre Wangen heiß wurden. Na toll. Natürlich musste ihr beim Wort ausziehen auch gleich wieder einfallen, wie er im Sommer noch ganz anderes als seine Schuhe ausgezogen hatte. Das war ein Anblick gewesen, dachte sie, bevor sie sich hart auf die Unterlippe biss, um ihre Gedanken auf eine andere Bahn zu bringen. Sie stellte die Schuhe auf eine Schicht Zeitungspapier unter die alten Radiatoren, die zum Glück warm waren. Sie musste daran denken, sich bei Jaz zu bedanken. Sie hielt den Ort wirklich tadellos in Schuss, wenn auch hier unten keine Modernisierungen stattgefunden hatten. Im Kopf ersetzte sie die alte Ballettstange durch eine neue, strich die Wände, schliff die alten Dielenbretter ab und lackierte sie. Derart in ihre Pläne versunken, bemerkte sie nicht, dass Pat neben sie trat und seine Schuhe neben die ihren stellte. Zerstreut blickte sie zu ihm hinüber. Er zog sich gerade sein Hemd über den Kopf. „Was tust du da?“, krächzte sie.


    Er hielt kurz inne, bevor er das Kleidungsstück vollends über den Kopf zog. „Mich umziehen?“, antwortete er verwundert. „Ich dachte, wir wollten trainieren?“


    Tyler leckte sich über die Lippen. Jeder Gedanke an den roten Sandsack in der Ecke war plötzlich wie weggeblasen.


    Pat bemerkte den hungrigen Blick in ihren Augen. Nein, nein, nein. Wenn sie ihn weiterhin so anschaute, würden seine guten Vorsätze in spätestens fünf Minuten in hohem Bogen zum Fenster hinausfliegen. Sie kam einen Schritt näher. Hastig trat er sehr bewusst einen Schritt zurück. Verdammt. Die ganze Zeit hatte er darauf gewartet, dass sie zugeben würde, dass die Sache zwischen ihnen noch lange nicht beendet war. Und ausgerechnet jetzt musste sie ihre Meinung ändern?


    Tyler runzelte die Stirn, als sie Pats Rückzug wahrnahm. Damit hatte sie nicht gerechnet. Obwohl, vermutlich hätte sie das besser, nachdem wie der gestrige Abend verlaufen war. Sie hob ihren Blick, der auf seinen spektakulären Brustkorb fixiert gewesen war, seit er das T-Shirt ausgezogen hatte, und schaute ihm in die Augen. Seine braunen Augen funkelten dunkel, doch gleichzeitig schaute er sie misstrauisch an. Sehr gemischte Signale, die der gute Mann aussandte. Potenzielle Zurückweisung hin oder her, sie wollte nicht länger darauf warten, dass er den ersten Schritt machte. Er sah zum Anbeißen aus und ein bisschen Ablenkung war genau das, was sie jetzt brauchte. Also machte sie einen weiteren Schritt und lehnte sich dabei ein wenig vor, bis sie seinen Mund fast mit ihren Lippen berührte. Sein Atem tanzte federleicht über ihre Haut. Gierig sog sie die Luft ein. Sie hatte ganz vergessen, wie sicher sie sich an diesem Sommerabend in seiner Gegenwart gefühlt hatte. Ein sehr willkommenes Gefühl in ihrer aktuellen Situation. Immer noch machte er keinerlei Anstalten, ihr entgegenzukommen. Nicht willens, sich davon beirren zu lassen, dachte sie, immerhin rannte er auch nicht weg. Flüchtig nippte sie an seiner Unterlippe. Überrascht zuckte er zusammen. Um den Effekt zu mildern, ließ sie ihre Zunge über seine Lippen gleiten. Er stöhnte. Ihre Augen wurden groß, als er mit beiden Händen ihren Kopf umfasste und sie zu sich heranzog, um sie zu küssen. Nicht dass sie etwas dagegen hatte. Dadurch kamen ihre Hände auf seiner Brust zu liegen. Ja, er fühlte sich noch genau so gut an, wie beim letzten Mal. Dann dachte sie für eine ganze Weile nichts mehr, denn wow! Dieser Mann wusste genau, was er tat.


    Pat verlor seinen inneren Kampf, sobald sie ihn in die Lippen biss. Er konnte sich plötzlich nur noch sehr unscharf erinnern, weshalb es eine schlechte Idee sein sollte, sie zu küssen. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Als sie auch noch ihre Zunge ins Spiel brachte, zog er sie fast grob zu sich heran und küsste sie zurück.


    Als ihm nach gefühlten zwei Stunden die Luft ausging, hob er den Kopf und schaute auf die kleine Elfe hinunter. Was sollte er nur mit ihr machen? Nach und nach fielen ihm wieder alle stichhaltigen Gründe ein, wegen denen er gestern beschlossen hatte, sich von ihr fernzuhalten.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn mit tiefblauen Augen an. Die verschiedensten Emotionen zogen über ihr Gesicht. Fast sah es so aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Sie senkte den Kopf wieder und legte ihre Wange auf seine Brust, während sie ihre Arme um ihn schlang.


    Minutenlang standen sie einfach schweigend so da. Tyler wollte wissen, was ihm durch den Kopf ging. Doch jetzt, nach dem Kuss, fühlte sie sich seltsam scheu und traute sich nicht, ihn direkt zu fragen. Kein Wunder. Es lag eigentlich so gar nicht in ihrer Natur, den ersten Schritt zu machen.


    Er drückte sie noch ein wenig fester an sich und murmelte in ihr Haar: „Was soll ich nur mit dir machen?“


    Nicht ganz die Reaktion, die sie erwartet hatte. „Brauchst du eine Zeichnung? Keine Angst, es ist wie Fahrradfahren, das verlernt man nicht“, rettete sie sich mit einer schlagfertigen Antwort, um ihre Unsicherheit zu verbergen.


    „Haha, sehr witzig. Ich habe mich viel mehr gefragt, was zu deinem Meinungswandel beigetragen hat?“


    Sie wandte den Blick ab und schaute aus dem Fenster. „Darf ein Mädchen seine Meinung nicht ändern? Ich wusste nicht, dass das in Stein gemeißelt war. Ich bin nun mal nicht sehr flexibel, wenn es zu plötzlichen Änderungen kommt. Zudem hatte ich gerade genug anderes um die Ohren.“ Sie hasste es, dass sie klang, als würde sie sich verteidigen. Dazu gab es keinen Grund.


    Pat hingegen war froh, als er ihren schnippischen Tonfall bemerkte. Gut. Die Stacheln waren zurück. Damit konnte er besser umgehen als mit ihrer Verletzlichkeit. Natürlich war ihm klar, dass es überwiegend Show war. Doch genau das brauchte sie, um die nächste Zeit durchzustehen. Ob sein Mitwirken dabei ein Vor- oder ein Nachteil war, war er sich nicht sicher.


    „Das ist es ja gerade, was mich verwundert. Du hast immer noch genug um die Ohren. Dein Knie. Deine Zukunft. Nicht zu vergessen, ein gefährlicher Stalker, der dich offenbar auf Schritt und Tritt verfolgt. Deshalb bin ich eigentlich zu dem Schluss gekommen, dass du recht hast. Es ist vermutlich nicht der beste Zeitpunkt, dich auf eine Beziehung einzulassen.“


    „Warst du deshalb gestern so distanziert?“, fragte sie. Das würde einiges erklären.


    „Ja“, antwortete er schlicht.


    „Das hättest du mir auch einfach sagen können. Zudem habe ich dich nicht gebeten, mich zu heiraten. Ich wollte lediglich ein wenig … Ablenkung.“


    Pat war überrascht, dass er bei ihren Worten einen Stich in seiner Herzgegend verspürte. Wahrscheinlich war das nur sein Ego, beruhigte er sich. Auf keinen Fall hatte es einen tieferen Grund. War ja auch verständlich. Es hörte vermutlich niemand gerne, dass er nur eine Ablenkung sein sollte. Er ließ sie los.


    „Ablenkung? Dann habe ich genau das Richtige für dich“, antwortete er leichthin und zog sie zu den blauen Matten, die in der Nähe des Sandsacks am Boden lagen. „Du wolltest ohnehin trainieren, also kann ich dich genauso gut in Selbstverteidigung unterrichten.“


    Den Blick, den sie ihm zuerst zuwarf, konnte er nicht deuten. Es schien, als hätte sie alle ihre Emotionen sorgsam weggesperrt. Dann schien sie ihre seltsame Stimmung abzuschütteln und folgte ihm. „Dann mal los. Zeig mal, welche Tricks du für einbeinige Hinker auf Lager hast.“


    Froh, dass sie ihre gute Laune wiedergefunden hatte, atmete er erleichtert auf und tat genau das.


    Zwei Stunden später lagen sie nebeneinander auf der Matte, den Blick zur Decke gerichtet. Sie war erschöpft, aber glücklich. Pat hatte ihr verschiedenste Techniken in ihren Grundzügen erklärt und sie ausprobieren lassen. Unter seiner geduldigen Anleitung hatte sie sogar begonnen, ihr kaputtes Bein im Rahmen seiner Möglichkeiten einzusetzen.


    „Verschiedene Kulturen gehen davon aus, dass bei einem Unfall oder einem anderen traumatischen Erlebnis der Schreck und die extreme Muskelanspannung bleibende Spuren im Körper hinterlassen, bis hinunter auf die Zellebene. Wissenschaftlich ist diese These nach wie vor umstritten, doch es scheint tatsächlich alles darauf hinzudeuten, dass an dieser Theorie etwas dran ist.“


    Sie hatte erst nicht verstanden, worauf er hinaus wollte. „Und was bedeutet das für mich konkret?“


    „Jedes Mal, wenn du eine ähnliche Bewegung machst oder in deinem Fall, das Gleichgewicht verlierst, löst das eine ähnliche Schockreaktion aus, wie sie zum Zeitpunkt des Traumas erfolgte. Diese Auslöser nennt man auch Trigger. Das kann verschiedene Folgen haben. Manche Menschen werden die Angst nicht los, andere haben noch jahrelang Schmerzen, obwohl die ursprünglichen Verletzungen längst abgeheilt sind und so weiter. Du kannst auch mit Jaz darüber reden. Wir haben ziemlich viel in der Richtung zusammengearbeitet. Ein tätlicher Angriff, wie sie ihn erlebt hat, ist schwierig in den Griff zu kriegen.“


    „Ich staune auch, wie gut sie alles überwunden zu haben scheint“, gab Tyler zu.


    „Ihr seid euch sehr ähnlich. Sie ist das Thema mit der gleichen Disziplin angegangen, die du für das Tanzen reserviert hast.“


    „Und wie hat sie es geschafft? Ich meine, ist sie jetzt auch der Kampfkunst-Profi?“ Das konnte sie sich irgendwie nicht so richtig vorstellen.


    „Es geht nicht um Kampfkunst im eigentlichen Sinne. Ich kenne mich damit einfach am besten aus. Aber jegliche Bewegung, die dein Körpergefühl verbessert, kann im Prinzip dazu genutzt werden. Überwiegend geht es darum, ganz bewusst die Trigger zu finden und mit Hilfe von entsprechenden Körperübungen die ‚Programmierung’, wenn du so willst, deines Körpers zu ändern. Du kannst die Informationen leider nicht einfach löschen. Aber du kannst sie mit positiver Information überschreiben, um bei der Computeranalogie zu bleiben. Kampfkunst, wie auch Yoga, eignen sich einfach sehr gut dazu, weil das ganze Training bereits auf totale Körperkontrolle ausgerichtet ist und viele Übungen sich gut eignen, daran zu arbeiten. Das mentale Training darf dabei natürlich nicht vergessen werden. Aber da sich Körper und Geist gegenseitig beeinflussen, hilft das physische Training auch dabei.“


    Tyler runzelte die Stirn, während sie die graue Decke des Studios betrachtete. Jaz’ Teil im oberen Stock war definitiv in besserer Verfassung. Es sah ganz so aus, als müsste sie hier auch bald einmal den Pinsel schwingen, falls sie sich entscheiden sollte, das Studio irgendwann professionell zu nutzen. Doch diese Gedanken zogen mehr oder weniger unbewusst in ihrem Kopf vorbei, während sie versuchte, Pats Worte einzuordnen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Dann könnte ich im Prinzip auch Tanztraining therapeutisch anwenden?“


    „Natürlich, in der Tanztherapie wird es auch schon genutzt, aber sie ist leider noch nicht so etabliert wie andere Formen“, stimmte Pat ihr zu. „Die Bewegung ist Mittel zum Zweck, nicht umgekehrt. Sie funktioniert ähnlich wie das Töne erzeugen bei der Musiktherapie, bei der es ja auch nicht um das Musizieren geht: Die Klänge und die Bewegung hilft, auch verdrängte Gefühle wahrzunehmen und irgendwie zum Ausdruck zu bringen. Auf diese Weise kann auch bei stark traumatisierten Menschen wieder der Kontakt zum eigenen Körper hergestellt werden, der in Extremsituationen als Selbstschutz oft gekappt ist. Es hilft, wenn man es selber schon einige Male durchgemacht oder zumindest bei anderen miterlebt hat.“


    An seiner Stimme hörte sie, dass er sich innerlich wieder zurückzog. Genau wie vorhin im Park. Doch auch jetzt wollte Tyler ihn nicht drängen. Er würde es ihr dann erzählen, wenn er dazu bereit war. Jetzt hatte sie eine andere Idee. Ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen, rollte sie sich mit Schwung auf den Bauch und somit auf Pat. Beide waren sie völlig verschwitzt, doch das war ihr egal. Sie lachte, als sie seinen überraschten Gesichtsausdruck sah.


    „Ich muss zugeben, deine Form der Ablenkung hat Spaß gemacht. Doch meine Idee war trotzdem besser“, murmelte sie und küsste ihn.


    Diesmal versuchte Pat gar nicht erst, sich zurückzuhalten. Er war schließlich auch nur ein Mann. Und sie die Frau, die ihm seit Monaten nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Ranger, der beim Eingang auf einem Frotteetuch lag, hob bei Tylers Lachen den Kopf. Als er sah, dass die beiden Menschen keine Anstalten machten, sich von der Matte zu erheben, legte er den Kopf wieder hin und schloss die Augen, um weiter zu dösen.


    

  


  
    Kapitel 11


    Mittwochabend kreuzte sie mit flattrigen Nerven bei Jaz zu Hause auf. Heute kam die Invalidengruppe zusammen. Jaz hatte sie so lange damit genervt, bis ihr schlicht und einfach die Ausreden ausgegangen waren. Jetzt wischte sie sich die feuchten Hände an den Hosenbeinen ab und überlegte, ob sie klopfen sollte oder ob es eine Klingel gab. Genau genommen überlegte sie, ob sie überhaupt reingehen oder doch lieber unauffällig ihre Flucht planen sollte. Sie schaute hinunter auf Ranger, der sie erwartungsvoll ansah. Er fragte sich sicher, weshalb sie nicht hineinging.


    Jaz offensichtlich auch, als sie schwungvoll die Tür öffnete und fragte: „Worauf wartest du denn? Auf eine schriftliche Einladung?“ Rambo drängte sich an ihren Beinen vorbei und begrüßte begeistert seinen Freund. Ranger ließ ihn gewähren. Er sah aus, als würde er milde lächeln und den Welpen großmütig gewähren lassen. Natürlich war Rambo ein ausgewachsener Königspudel. Doch in Rangers Augen musste er noch viel lernen. Vor allem was würdevolles Auftreten betraf.


    Als Tyler nur betreten zur Seite blickte, verengten sich ihre Augen, bevor sie sich wissend weiteten. „Ich sehe schon: Du hast dich mit Fluchtgedanken getragen.“


    „Sorry. Ich bin sicher, die Stunde wird toll. Es liegt nicht daran, dass ich dein Talent zum Unterrichten anzweifle. Keine Ahnung, warum, aber ich bin nervös wie vor meinem ersten öffentlichen Auftritt.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, streckte sie ihre rechte Hand aus, die leicht zitterte.


    „Hm, hat jemand etwa all unsere Geheimnisse ausgeplaudert und dir verraten, dass wir alle, die nicht beim ersten Mal den Lotussitz hinkriegen, in der Wildnis aussetzen?“


    Tyler rollte mit den Augen und versetzte ihr einen freundschaftlichen Schubs.


    „Es ist äußerst unklug, die Yogalehrerin vor der Stunde zu misshandeln. Dann hat sie eine ganze Stunde Zeit, sich dafür zu rächen“, kommentierte sie affektiert.


    „Das ist sicherlich die geeignete Aussage, um meine Nerven zu beruhigen“, brummte Tyler und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. „Wo sind denn deine anderen unschuldigen Opfer, äh, Schüler meine ich natürlich.“


    „Die werden schon noch auftauchen. Du bist eine Viertelstunde zu früh.“


    „Tatsächlich?“ Sie zog ihr Handy hervor und checkte die Uhrzeit. Verwundert stellte sie fest, dass Jaz recht hatte. Wie war denn das möglich? „Offenbar konnte ich es nicht erwarten, dich zu sehen“, versuchte sie ihre Verlegenheit zu überspielen. Ranger verließ Rambo, der ihn mit seiner Spielzeugsammlung zu beeindrucken versuchte, indem er ihm alte Kauknochen, zerfetzte Kuscheltiere und andere Gegenstände vor die Pfoten legte, setzte sich neben Tyler und legte ihr den Kopf auf den Schoß. Dankbar vergrub sie ihre Hand in seinem warmen Pelz und fing ihn an zu kraulen. Wie immer beruhigte sie der Kontakt zum Hund auf der Stelle. Ihr Pulsschlag beruhigte sich und ihre Gedanken wurden klarer. Besser als jedes Beruhigungsmittel, dieses Tier.


    Belustigt schüttelte Jaz den Kopf. „So kenne ich dich gar nicht. Normalerweise bist du immer so selbstsicher. Und Bewegung ist sozusagen deine zweite Natur.“


    „Normalerweise funktionieren auch beide Knie.“ Tyler fuhr die Linien auf dem alten Küchentisch nach.


    „Hast du nicht mit Pat auch schon trainiert?“


    „Seinen Sandsack habe ich öfter malträtiert. Allerdings ohne Input von ihm. Und vor ein paar Tagen hat er mit mir trainiert, das stimmt. Er hat mir auch im Ansatz die Philosophie erklärt, wie ihr arbeitet. Wie ihr Körperarbeit oder besser gesagt, die Schulung des Bewusstseins, für den eigenen Körper dazu nutzt, Traumata zu überwinden. Stimmt das so ungefähr?“ Unsicher schaute sie zu Jaz auf, die am Küchentresen lehnte.


    „Ja, das ist ziemlich genau zusammengefasst. So weit Worte überhaupt geeignet sind, solche komplexen Zusammenhänge und die mit ihnen verbundenen Emotionen zu beschreiben. Natürlich ist es ein längerer Prozess. Doch manchmal kommt man unerwartet zu erstaunlichen Erkenntnissen.“


    Tyler rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Wir haben erst an der Oberfläche gekratzt. Ich denke, er wollte mich nicht gleich erschrecken. Es war eine total spontane Idee. Zumindest kam es mir zu dem Zeitpunkt so vor. Da hatte ich gar keine Zeit, nervös zu werden.“ Dass Pat selbst eine ausgezeichnete Ablenkung war, ließ sie weg. Sie runzelte die Stirn. „Zudem hat er großen Wert darauf gelegt, mein Knie zu schonen, wenn ich jetzt so zurückdenke.“


    „Und das willst du nicht? Dein Knie schonen? Grundsätzlich ist das doch im Moment vernünftig, oder?“


    „Ich …“ Tyler hielt inne und spürte, wie sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte. „Ja. Klar muss ich es schonen. Bleibt mir gar nichts anderes übrig“, gab sie schließlich zu. „Aber ich will es nicht schonen. Es soll so funktionieren, wie es immer funktioniert hat“, brach es auf einmal aus ihr heraus. Sie merkte selbst, wie kindisch sie sich anhörte. Doch sie kam nicht gegen diese aufgestaute Wut an, die so unverhofft an die Oberfläche stieg. Sie fühlte sich von ihrem Körper im Stich gelassen und von den Mitgliedern ihrer Tanztruppe betrogen. Sie wusste bis heute nicht, wer der oder die Schuldige war und ob der Stoß von hinten Absicht gewesen oder ob jemand unglücklich gegen sie getaumelt war. Bis eben hatte sie all diese Fragen erfolgreich verdrängt.


    „Wahrscheinlich warst du deshalb nervös. Weil du diesmal Zeit hattest, dir Gedanken darüber zu machen.“


    Sie seufzte. Jetzt, wo sie die Wut wieder sicher in den hintersten Winkel ihres Inneren zurückgedrängt hatte, war sie erschöpft. Einfach toll. Sie hatte noch keine einzige Übung gemacht und war schon fix und fertig.


    Zum Glück trafen nach und nach die anderen Teilnehmer ein und lenkten sie von ihrem Stress ab. Wie meistens, wenn sie mit ihrem wunderschönen Hund unterwegs war, zog auch er einige Blicke auf sich. Bereitwillig gab sie Auskunft. Wie alt er war, wie er zu ihr gekommen war, weshalb er nicht mehr bei der Polizei arbeitete, sie beantwortete alle Fragen, dankbar für die Zerstreuung. Zudem war sie immer froh, wenn die Leute sie über den Hund ausfragten. Viel angenehmer als Fragen zu ihrer eigenen Person.


    Schließlich rief Jaz die Teilnehmer stilecht durch das Schlagen eines goldenen Gongs zusammen. Gemeinsam begaben sie sich in den oberen Stock, wo sich über einem Drittel der Grundfläche des Hauses ein großer Raum mit glänzendem Holzfußboden erstreckte. Die anderen suchten sich geschäftig ihren Platz und legten ihre mitgebrachten Yogamatten aus. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Was sollte sie jetzt tun? Die Übungen einfach auf dem Boden machen? Machbar war es. Nur nicht sehr angenehm, wie sie aus Erfahrung wusste. Keine Yogaerfahrung natürlich. Doch beim Tanzen waren Matten die Ausnahme, nicht die Regel.


    Jaz, die ihren suchenden Blick gesehen hatte, deutete auf einen Schrank beim Fenster. „Dort findest du Yogamatten. Du kannst dir gerne eine rausnehmen.“


    Erleichtert ging Tyler hinüber und schnappte sich eine der orangefarbenen Unterlagen.


    Jaz begann die Stunde mit dem Sonnengruß. Bereits bei dieser Abfolge von Übungen musste sie die Hälfte der Bewegungen abändern, damit sie für ihr Knie erträglich waren. Ein paar andere musste sie komplett weglassen. Sie versuchte, die Anwesenheit der anderen Teilnehmer auszublenden. Ihre Frustration stieg trotzdem mit jeder nicht perfekt ausgeführten Übung. Natürlich hatte sie mehr als genug Erfahrung mit Schritten, Sprüngen oder anderen Bewegungen, die noch nicht perfekt waren. Das war Alltag für eine Tänzerin. Aber eben: Die Betonung lag auf dem „noch nicht“. Sprich, sie wusste, sie würde besser werden, wenn sie nur genug trainierte, während sie jetzt schlicht und einfach an die Grenzen ihres Körpers stieß. Aber sie biss die Zähne zusammen und machte weiter.


    Tyler war bei Weitem nicht die Einzige mit Knieproblemen. Doch sie war so auf sich selbst und ihr Unvermögen konzentriert, dass sie das gar nicht bemerkte. Jaz beobachtete sie, während sie die verschiedenen Übungen ansagte und die einzelnen Teilnehmer entsprechend ihrer Schwierigkeiten unterstützte. Sie konnte sehen, dass ihre Freundin immer frustrierter wurde und sich dadurch fortlaufend mehr verkrampfte. Selbst Übungen, die eigentlich kein Problem darstellen sollten, schienen plötzlich nicht mehr machbar. Sie war sich nicht sicher, wie sie fortfahren sollte. Sie bezweifelte, dass Tyler in dieser Verfassung in der Lage sein würde, die Vorteile von Yoga für ihren Körper zu bemerken. Jaz nahm sich vor, sie nach der Stunde darauf anzusprechen. Ihr geschulter Blick sagte ihr, dass alle anderen sich wacker schlugen. Die wenigsten hatten ein so einschneidendes Erlebnis hinter sich wie sie selbst oder einen Unfall wie Tyler. Bei ihr war der Vorteil gewesen, dass sie sehr genau wusste, wo das Problem begraben war. Sie hatte genau gewusst, woran sie arbeiten musste. Die Physiotherapie und ihr eigenes Yogatraining hatten die Beweglichkeit ihrer geschundenen Glieder überraschend schnell wieder hergestellt. Doch die Gefühle des Ausgeliefertseins, der Hilflosigkeit, saßen immer noch tief. Da hatte es auf der Hand gelegen, Pats Angebot, mit ihr Aikido zu trainieren, anzunehmen. Abgesehen davon, dass es ihr Körpergefühl auf eine ganz neue Art und Weise herausforderte als das gewohnte Yoga, ließ er immer wieder bewusst Elemente der Selbstverteidigung einfließen. Dadurch gewann sie nach und nach ihr Selbstvertrauen in die eigene Stärke zurück.


    Bei Tyler lag der Fall etwas anders. Sie kannte die genauen Hintergründe des Unfalls nicht, der zum Ende ihrer Karriere oder zumindest zum Unterbruch geführt hatten. Doch wenn sie sie jetzt beobachtete, schien es ihr, als würde sie hauptsächlich gegen eigene Dämonen kämpfen.


    Schließlich neigte sich die Stunde ihrem Ende zu. Nach Abschluss der letzten Übung, der Savasana, ging sie von Schüler zu Schüler und gab ihnen ein Lob oder eine Hausaufgabe mit auf den Weg und ermunterte sie, so weiter zu machen. Als sie bei Tyler ankam, hatte diese bereits ihre Yogamatte weggeräumt und war im Begriff zu gehen.


    „Tyler. Schön, dass du durchgehalten hast. Bleibst du noch auf einen Tee?“


    Überrascht blickte Tyler auf. Eigentlich hatte sie vorgehabt, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Der Abend war peinlich genug gewesen. Sie wollte nur noch nach Hause und sich in ihrem Bett verkriechen. Oder ein heißes Bad nehmen, um ihre verkrampften Muskeln zu lösen. Doch Jaz schaute sie so hoffnungsvoll an, dass sie sich wider Willen eine Zustimmung murmeln hörte.


    „Schön. Dann treffen wir uns nachher in der Küche. Wenn du willst, kannst du die Hunde kurz rauslassen. Nimm die Hintertür, dann laufen sie nicht Gefahr, von den Autos überfahren zu werden.“


    „Mach ich.“ Na toll, dachte sie genervt. Wie wär’s mit erst denken, dann sprechen?, schimpfte sie mit sich selber. Jetzt ging es bestimmt noch mal eine Stunde, bis sie endlich ihre Ruhe hatte und ihre müden Muskeln im heißen Wasser entspannen konnte. Schlecht gelaunt ging sie nach unten. Ranger und Rambo hatten es sich in der Nähe des Kamins bequem gemacht, in dem immer noch die Reste eines Feuers glühten. „Ihr seid schlau“, sagte sie zu ihnen. „Einfach im Haus vor dem Feuer liegen und darauf warten, dass wir euch Futter bringen. Das nenne ich Evolution.“ Auf ein Schnalzen von ihr erhob sich Ranger. Rambo, der natürlich nichts verpassen wollte, beeilte sich, ihnen zu folgen. Sie öffnete die Tür zur hinteren Veranda und entließ die beiden in die Dunkelheit. Rambo schnüffelte, erhaschte eine Duftspur und verschwand schnurstracks hinter einer Baumgruppe, die in hundert Meter Entfernung wuchs. Ranger wurde erst vom Überschwang des Pudels mitgerissen und rannte ebenfalls los. Nach kurzer Zeit merkte er jedoch, dass Tyler ihnen nicht folgte, und bremste seinen Sprint ab. Unsicher blickte er zwischen Tyler und Rambo hinterher. Schließlich kehrte er um und trabte zu ihr zurück. „Das ist aber nett, dass du auf mich wartest. Doch ich komme nicht mit. Lauf ruhig“, erklärte sie dem Schäferhund und deutete mit einer Handbewegung auf die umliegende Wiese. Endlich schien er überzeugt und begann die unmittelbare Umgebung auszukundschaften. Tyler lächelte trotz ihrer schlechten Stimmung, als sie frierend auf der Veranda wartete, bis ihr Hund sein Geschäft verrichtet hatte. Am besten, sie zog sich irgendwo in eine Berghütte zurück, nur ihren Hund als Gesellschaft. So wäre sie für niemanden eine Belastung und keiner würde sie nerven.


    Als Ranger fertig war mit dem, was Hunde so machten, wenn sie nach draußen durften, rief sie nach Rambo. Fehlanzeige. Der Hund blieb verschwunden. Sie hoffte, dass er seine übliche Abendrunde machte und sie zu ihrer enttäuschenden Yogaleistung nicht auch noch Jaz’ Hund verloren hatte. Das würde den Abend vollends abrunden, dachte sie säuerlich. Sie kehrte mit Ranger in die warme Küche zurück, wo Jaz gerade heißes Wasser in zwei Tassen füllte.


    „Ich habe draußen deinen Hund verloren“, gestand Tyler und setzte sich an den alten Küchentisch.


    „Das passiert mir auch öfter. Meist rennt er irgendeiner Eichhörnchen-Spur nach, die sich am Fuß eines Baumes verliert und dort sitzt er dann, bis er zu der glorreichen Erkenntnis kommt, dass seine Beute heute wahrscheinlich nicht mehr runter kommt.“


    „Da bin ich aber froh. Ich hatte schon befürchtet, wir müssten eine Suchaktion starten.“


    „Ich bin sicher, wir hätten Ranger überzeugen können, das für uns zu übernehmen.“ Sie stellte die beiden Tassen auf die Tischplatte mit ihren vielen Gebrauchsspuren. „Müde?“


    „Ja. So ungern ich es zugebe, deine Yogastunde hat mich ganz schön geschlaucht.“


    Jaz nickte verständnisvoll, während sie in ihren Tee blies und Tyler über den Rand ihrer Tasse betrachtete. Während sie innerlich noch debattierte, wie sie das Thema am besten anschneiden sollte, stellte Tyler ihre Tasse wieder hin und fragte: „Was wolltest du mit mir besprechen?“


    „Wie kommst du denn darauf, dass ich etwas besprechen wollte?“, versuchte sie Zeit zu schinden.


    Tyler verdrehte die Augen. „Weshalb nur nehmen alle Leute an, ich hätte mir bei meinem Unfall nicht nur das Knie verdreht, sondern auch den Kopf gestoßen?“


    Jaz lachte. „Sorry. So war es auf keinen Fall gemeint. Aber da wir schon beim Thema sind, was weißt du über deinen Unfall?“


    Irritiert schaute Tyler sie an. „Was gibt es da zu wissen? Ich sprang ab, dabei wurde ich geschubst und verlor das Gleichgewicht, Ende der Geschichte.“ Sie merkte selbst, wie aggressiv ihre Stimme klang, und sah bestürzt, dass Jaz zurückzuckte. Nur ganz wenig, aber es war genug, dass sie sich sofort schlecht fühlte. „Sorry. Das war eine ganz normale Frage und ich reiße dir fast den Kopf ab.“ Sie stöhnte und stützte ihren Kopf in die Hände. „Was ist nur mit mir los?“


    „Kein Problem. Ich überreagiere immer noch ab und zu bei Emotionsausbrüchen. Idiotisch eigentlich. Schließlich wurde ich verprügelt und nicht krankenhausreif geschrien“, antwortete sie mit einem selbstironischen Lächeln.


    Aber Tyler konnte nicht mitlachen. Da saß sie, suhlte sich in ihrem Selbstmitleid und verschwendete wieder einmal keinen Gedanken daran, was ihre Freundin durchgemacht hatte. Sie wollte das gerade zum Ausdruck bringen, da hielt Jaz eine Hand hoch und stoppte sie.


    „Bitte nicht. Du musst dich nicht entschuldigen, weil du das Gefühl hast, meine Erlebnisse seien ja so viel schlimmer als deine. Das lässt sich nicht in Relation setzen. Ich muss mit meinen Erfahrungen umgehen, du mit deinen. Du hast jedes Recht, deswegen frustriert zu sein.“


    Tyler klappte den Mund wieder zu und dachte über ihre Worte nach. Schließlich platzte sie heraus: „Wann bist so weise geworden? Ist es der Tee? Dann hätte ich gerne noch eine Tasse.“


    „Gutes Ablenkungsmanöver“, grinste Jaz, „aber lass uns beim Thema bleiben.“


    Tyler seufzte. „Tja. Der Unfall. Ich war ständig bei Bewusstsein. Es ist also nicht so, dass mir Teile meiner Erinnerung fehlen würden.“


    „Aber vielleicht spielt dir deine Erinnerung einen Streich?“


    „Du meinst, es war alles ganz anders?“


    „Keine Ahnung. Ich war nicht dabei. Ich weiß nur, dass unser Gehirn – und auch der Körper übrigens – in Stresssituationen sehr selektiv reagieren kann. Sprich, vielleicht fehlt dir nur ein Teil der Informationen.“


    „Und wie kommst du darauf?“


    Jaz biss sich auf ihre Unterlippe. „Ich hoffe, du nimmst mir das jetzt nicht übel, aber … Es ist vor allem ein Bauchgefühl, wenn ich ehrlich bin. Mir ist vorhin beim Yoga aufgefallen, dass du extrem hart mit dir und deinem Körper ins Gericht gehst. Er muss alles schaffen. Wenn er das nicht tut, zwingst du dich trotzdem weiterzumachen. Bis du am Schluss so verkrampft warst, dass nicht einmal mehr die leichtesten Übungen, beziehungsweise die Übungen, welche dein Knie absolut nicht involviert hatten, geklappt haben. Statt dass du deinem Knie erlaubt hättest, das mitzumachen, was geht und es ansonsten ein wenig zu entlasten, hast du gehandelt, als ob dir überhaupt nichts fehlen würde.“


    Tyler ließ den Tee in ihrer Tasse kreisen und studierte die hellgrüne Flüssigkeit, während sie sich die eben gehörten Worte durch den Kopf gehen ließ. Das klang ja alles ganz spannend, sogar stimmig, was Jaz da beobachtet hatte. Nur – half ihr das weiter? Genau das fragte sie Jaz auch. „Dass ich ehrgeizig bin, wusste ich schon. Was hat das mit meinem Knie zu tun?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir sicher, dass dein Ehrgeiz nicht immer so selbstzerstörerisch war. Sonst wärst du nicht so weit gekommen. Klar, Grenzen überwinden ist sicher kein Fremdwort für dich. Aber so wie heute Abend? Das war schon ziemlich extrem.“


    Wenn sie ihr Knie sowie ihre restlichen Körperteile befragte, musste sie zugeben, dass Jaz recht hatte. Benommen von dieser überraschenden Erkenntnis nickte sie zögerlich.


    „Okay, nehmen wir einmal an, das stimmt – was jetzt?“


    Jetzt war Jaz an der Reihe, mit ihrer Tasse herumzuspielen. „Ganzheitlich gesehen hat das Knie, oder besser gesagt die Verletzungen des Knies, sehr viel mit dem Thema Ehrgeiz zu tun. Sinnsprüche wie ‚sich in etwas hinein knien’ zeigen das auch in unserer Alltagssprache. Ich vermute, dass du unter anderem deshalb so mit deiner Verletzung haderst. Schließlich willst du dich ja weiterhin mit voller Kraft dem Tanzen widmen.“ Nervös warf sie Tyler einen Blick zu. Hoffentlich war sie ihr mit ihrer laienhaften Diagnose jetzt nicht auf die Füße getreten. Sie räusperte sich. „Aber Pat hat da viel mehr Erfahrung als ich. Vielleicht sollten wir das besser besprechen, wenn er auch dabei sein kann?“


    Auf keinen Fall. Das Letzte, was sie brauchte, war Pat, der ihr bei einem weiteren Zusammenbruch zusah. Sie war ihm dankbar für seine Hilfe beim letzten Mal. Doch sie hatte schließlich auch ihren Stolz. „Ich bin froh, dass du da bist und nicht Pat. Erzähl weiter. Du scheinst dir einige Gedanken darüber gemacht zu haben. Hast du auch eine Idee, was ich dagegen …“, sie stockte kurz und schien zu überlegen, „… oder dafür, tun könnte?“


    In diesem Moment war an der hinteren Tür ein Kratzen zu hören. Dankbar für die kurze Unterbrechung sprang Jaz auf und ließ Rambo hinein.


    „Siehst du, da ist er wieder.“ Schwanzwedelnd lief der schwarze Pudel von einem zum anderen und freute sich, dass alle noch da waren. Jaz wuschelte ihm die Locken. „Was weißt du über Schamanismus?“, fragte sie unvermittelt.


    „Schamanismus?“ Damit hatte sie jetzt nicht gerechnet. „Äh, warte mal. Lass mich überlegen. Indianer? Medizinmänner? Teure Workshops für überspannte Esoteriker?“


    Beim letzten Stichwort schnaubte Jaz und lächelte schief. „Nicht schlecht. Ich versuche, den Begriff mit einigen Worten zu umschreiben, die vielleicht nicht ganz so sehr von unserer christlichen Kultur geprägt sind. Schamanen oder Medizinmänner kamen eigentlich in allen bekannten Kulturen vor. Damals waren Glaube, Kultur und das tägliche Leben eng miteinander verwoben. Der Schamane war dazu da, alles in Balance zu halten. Er kümmerte sich ebenso um die Geister der Ahnen wie auch um die Kranken. Natürlich ist das eine sehr vereinfachte Darstellung. Ich bin auch keine Expertin auf dem Gebiet.“


    „Offensichtlich weißt du sehr viel mehr als ich. Was mich erstaunt, wie ich zugeben muss. Ich dachte, du würdest völlig in deiner Yoga-Welt und vielleicht dem Buddhismus aufgehen? Sorry, wenn das ein wenig abschätzig klingt. So ist es nicht gemeint. Doch mir fällt es immer schwer, mich über solche Themen zu unterhalten.“


    „Kein Problem, das stört mich überhaupt nicht. Der Buddhismus ist mir tatsächlich sehr nahe, einfach von seiner Philosophie her. Nichtsdestotrotz bin ich in einer christlich geprägten Kultur aufgewachsen. Aber meine spirituelle Gesinnung ist hier auch überhaupt nicht der Punkt. Ich versuche nur, dir die Hintergründe zu einer schamanischen Heilungstechnik zu erläutern.“


    „Schade“, sagte Tyler und grinste. „Ich hatte gehofft, wir würden uns die nächsten zwei Stunden über philosophische Fragen unterhalten, anstatt über mein Knie.“ Sie zwinkerte Jaz zu.


    „Keine Chance. Also, zurück zum Thema. Im Schamanismus gibt es die Theorie, dass unsere Körperzellen im Falle eines traumatischen Erlebnisses diese Erinnerung speichern. “


    Tyler runzelte die Stirn. „So etwas Ähnliches hat Pat schon erzählt. Er hat allerdings die federngeschmückten Schamanen ausgelassen.“


    „Typisch Mann. Kein Sinn für Deko – äh, das Ausschmücken einer Geschichte“, flachste sie. „Sind diese Erinnerungen gespeichert, können Sinneswahrnehmungen oder Bewegungen die Gefühle und Erlebnisse während des Traumas wieder zum Vorschein kommen lassen. Das Blöde daran ist, dass du so deinen Gefühlen völlig ausgeliefert bist und nur schwer etwas dagegen tun kannst. Deshalb sind Panikattacken so schwer in den Griff zu kriegen.“


    „Und jetzt? Muss ich mich in eine Schwitzhütte legen? Drogen nehmen oder einem Trommelzirkel beitreten?“


    „Du weißt ja doch einiges.“ Sie zwinkerte Tyler zu. „Nein, natürlich nicht. Obwohl die Trommeln einen netten musikalischen Hintergrund bilden würden. Im hawaiianischen Huna-Schamanismus, und wahrscheinlich nicht nur dort, gibt es die Theorie, dass das tatsächliche Trauma am Ende stattfindet, wenn du die Bewegung oder die Abläufe, die zu dem Trauma geführt haben, noch einmal wiederholst und nachvollziehst und dass so die Information in den Zellen geändert werden kann. Wie bei der Festplatte …“


    „… eines Computers, ich weiß. Das hat Pat auch erwähnt. Auch wenn mir die Vorstellung sehr fremd ist, ich bin schließlich kein Rechner, muss ich doch zugeben, dass sie Sinn macht. Sorry, wenn ich das nochmal frage, aber was soll ich denn jetzt tatsächlich tun?“


    „Na, das ist doch klar!“, antwortete sie. „Springen.“


    Entgeistert schaute Tyler sie an. „Ich kann nicht mehr springen!“


    „Musst du auch nicht. Du stoppst da, wo du abdrückst. Du machst nur einen kleinen Hüpfer und landest auf deinem gesunden Bein. Welches Stück war es und welche Rolle war deine?“


    „Ich hatte den Solopart von Giselle.“ Ansonsten war sie ziemlich sprachlos und leistete keinen Widerstand, als Jaz sie bei der Hand packte und mit sich in den oberen Stock zog. „Jetzt gleich?“, brachte sie schließlich heraus, als sie in dem großen Raum standen, wo vorher der Yogaunterricht stattgefunden hatte. „Müsste ich nicht auch die Musik dazu haben?“


    „Doch. Ich habe sie bereits gefunden“, antwortete Jaz, während sie auf ihrem Handy herumtippte. „Gleich ist der Download fertig.“


    Mist. Damit war auch diese Ausrede dahin. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden und sich ihr Herzschlag wieder beschleunigte. Was war nur mit ihr los? Sie würde nichts weiter tun als das, was sie nicht schon tausend Mal bei einer Kurzprobe am Ballett gemacht hatte. Laut sagen, was sie tun würde und den Tanz nur andeuten. Ein Kinderspiel. Und ihr war speiübel. Vielleicht lag Jaz tatsächlich richtig und es steckte mehr hinter ihrem Unfall, als sie bis jetzt vermutet hatte. Vielleicht würde sie sich sogar erinnern, wer sie geschubst hatte? Das wäre ja mal was. Sie merkte, wie dieser Gedanke sie unweigerlich antrieb. Also atmete sie tief durch und stellte sich in Position, als die ersten Klänge der Musik ertönten.


    „Es war nicht ganz am Anfang. Es ist kurz vor dem zweiten Akt.“


    Jaz suchte das richtige Musikstück. Als die ersten vertrauten Töne erklangen, schloss Tylor die Augen und ließ sich auf die Musik ein. Was auch immer geschehen würde, die Musik konnte sie nicht aufgeben. Zu sehr war sie ein Teil von ihr und brachte ihr Blut zum Singen. Belustigt verscheuchte sie die poetischen Gedanken und kehrte gedanklich zurück zu jenem schicksalhaften Tag. Ganz leise summte sie die Melodie mit, zählte innerlich die Taktschläge, spannte ihren Körper an, bereit zum Sprung, als sie plötzlich von Erinnerungen überflutet wurde. Unablässig stürzten die Bilder auf sie ein und konfrontierten sie schonungslos mit den Geschehnissen, die sie so lange verdrängt hatte. Mit einem Aufschrei ließ sie sich fallen und begann hemmungslos zu schluchzen. Die Tage vor dem Auftritt. Yuri, der bei der Probe nie zufrieden war. Die endlosen Proben. Die Müdigkeit in ihren Gliedern. Die ernüchternde Erkenntnis, dass es vielleicht nicht reichte, was sie zu geben hatte. Dass vielleicht die Arbeit vieler Jahre vergeblich gewesen war. Die hämische Bemerkung der zweiten Besetzung in der Garderobe kurz vor ihrem nächsten Auftritt. Der Versuch, hinter dem Vorhang die dunkle Wolke über ihrem Gemüt mit aller Kraft wegzuschieben und ihre Energien zu mobilisieren. Die ersten Takte der Musik, das Schwindelgefühl und der Absprung. Der Absprung, den sie verpatzt hatte. Es gab niemanden, dem sie die Schuld geben konnte. Keine Verschwörung, keine Sabotage, nichts. Sie war ganz alleine verantwortlich für das Ende einer einst verheißungsvollen Karriere.


    Verdammt, dachte Jaz bestürzt. Damit hatte sie nicht gerechnet. Oder vielleicht doch. Aus irgendeinem Grund hatte sie ja gewollt, dass Pat dabei war. Sie schüttelte den Kopf, riss sich aus ihrer Starre und eilte zu Tyler hin, die von Schluchzern geschüttelt wurde. Immer und immer wieder murmelte sie etwas Unverständliches. Nachdem Tyler nicht auf sie reagierte, rannte Jaz nach unten und rief Pat an.


    Nachdem sie die Situation erläutert hatte, fragte er: „Soll ich vorbei kommen?“


    „Nein!“, rief Jaz. Sie atmete tief durch und sagte noch einmal „nein“, diesmal deutlich ruhiger. „Ich denke nicht, dass das gut wäre. Ich wollte dich eigentlich dabei haben. Aber sie war vehement dagegen.“


    Pat war nicht überrascht. Trotzdem gab es ihm einen Stich ins Herz.


    „Äh, das kam jetzt nicht so rüber, wie ich es gemeint habe“, sagte Jaz. „Ich glaube, sie schämt sich sehr.


    Okay. Das konnte er bis zu einem gewissen Grad verstehen. So gut kannte er sie inzwischen. Auch wenn er gehofft hatte, sie wüsste inzwischen, dass es keinen Grund gab, sich vor ihm zu schämen.


    „Na gut. Dann mach Folgendes: Gib ihr heißen Tee mit Honig oder Zucker. Reiche ihr Taschentücher und wickle sie in eine Decke. Das hilft gegen den Schock.“


    „Pat?“ Ihre Stimme klang unsicher und hilflos.


    „Ja?“


    „Habe ich jetzt eine schlechte Situation noch schlimmer gemacht?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich. „Du hast im Prinzip ja gar nichts gemacht. Nur hätte sie sich freiwillig nie so genau an den Moment erinnert. Wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, dass es ihr im Endeffekt hilft. Alle diese aufgestauten Gefühle und Ängste müssen raus.“


    „Ich hoffe, du hast recht. Ich melde mich, wenn es ihr besser geht.“


    „Gut. Ich bin hier, wenn ihr mich braucht.“


    Sie kochte nochmal einen Tee, ließ ihn ein bisschen länger ziehen und fügte zwei Teelöffel Honig hinzu. Solchermaßen ausgerüstet ging sie wieder nach oben.


    Tyler hatte sich zu einem kleinen Ball zusammengerollt und starrte blicklos an die Wand.


    Jaz berührte sie vorsichtig an der Schulter. „Hier. Trink das.“ Tyler ignorierte sie. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, stellte sie die Tasse mit dem dampfenden Tee auf den Boden, setzte sich daneben und wartete.


    Schließlich sagte Tyler, die Stimme nicht mehr als ein raues Flüstern: „Niemand war schuld. Niemand. Nur ich, ich ganz alleine.“


    Jaz sagte nichts und ließ sie einfach reden. Jetzt fing alles an Sinn zu machen. Die Härte, die sie gegen sich selber und ihren Körper zeigte. Ihre Scham und der verletzte Stolz. Aber für eine umfassende Analyse war später noch Zeit. Jetzt war erst einmal wichtig, dass sie sich beruhigte.


    Tyler rieb sich übers Gesicht. Erstaunt bemerkte sie, dass ihre Hand nass war. Hatte sie geweint? Immer noch leicht benommen setzte sie sich auf. Ihr Blick fiel auf den Tee und dann auf Jaz, die geduldig neben ihr saß. „Sorry. Mit so einem Zusammenbruch hast du wahrscheinlich nicht gerechnet“, sagte sie.


    Jaz zuckte nur mit den Schultern. „Wenn man beginnt zu graben, muss man auch damit rechnen, etwas zu finden. Meist dauert es allerdings eine Weile, bis man an diesem Punkt ankommt.“


    „An dem Punkt Nervenzusammenbruch? Wie nett!“, rettete sie sich in den Sarkasmus. Zu frisch und unverarbeitet waren ihre Gefühle, als dass sie darüber hätte sprechen können.


    Ihre Freundin drängte sie nicht, sondern ließ sie in Ruhe. Nur den Tee drückte sie ihr in die Hand. „Wenn du bereit bist, nach Hause zu gehen, fahre ich dich. Außer du möchtest hier bleiben. Das kannst du natürlich jederzeit.“


    Tylers erster Impuls war, das Angebot abzulehnen. Doch sie unterdrückte ihn und spürte in ihrem Körper nach, wie sie sich fühlte. Sie war völlig erschöpft. Die Gefühle, die durch die Bilder- und Erinnerungsflut ausgelöst worden waren, hatten sie ziemlich mitgenommen. Selbst die Tasse zum Mund zu führen und einen Schluck Tee zu trinken, überforderte sie fast. Deshalb sagte sie: „Weißt du was? Ich nehme deine Chauffeurdienste gerne in Anspruch. Das Auto kann ich auch morgen noch holen. Aber zuerst würde ich mich gerne noch ein wenig auf deiner Couch ausruhen, mit Ranger in der Nähe. Er wirkt wie Balsam auf meine Seele.“ Ein wenig verlegen wegen der schnulzigen Aussage, schaute sie vorsichtig zu Jaz hinüber. Die schien nichts an der Idee seltsam zu finden, im Gegenteil.


    So kam es, dass sie die nächsten zwei Stunden, links und rechts von einem Hund flankiert, auf dem Sofa verbrachte und zusammen mit Jaz, die sich auch noch auf das bequeme Möbel quetschte, einen alten Die-Hard-Film schaute.


    

  


  
    Kapitel 12


    Die folgenden Tage verliefen ruhig. So ruhig, dass Tyler sich schon beinahe fragte, ob sie die ganzen schrecklichen Vorfälle nur geträumt hatte. Wenn da nur nicht die einzelnen Krähenfedern gewesen wären, über die sie buchstäblich immer wieder stolperte. Ob auf dem Klinikparkplatz, nach dem Treffen mit dem Anästhesisten, denn sie hatte tatsächlich einen OP-Termin ausgemacht, auf dem Weg ins Studio oder auf ihrem Spaziergang durch den Park – es machte wirklich den Eindruck, als wären sie überall. Da es sich nur um einzelne Federn handelte, war sie sich jedoch nicht sicher, ob sie von jemandem absichtlich dahin gelegt worden waren oder ob die verdammten Vögel diesen Winter einfach ungewöhnlich viele Federn verloren. Deshalb hatte sie es bis jetzt für sich behalten und weder Pat davon erzählt, noch Jake eingeweiht. Pat und sie tanzten trotz der Ereignisse im Trainingsstudio jeden Tag umeinander herum. Sie seufzte. Er hatte sie seither noch zweimal geküsst, doch das war’s dann auch schon gewesen. Nicht dass sie sich beschweren wollte. Beide Male war sie noch Stunden später zwei Meter über dem Boden geschwebt, ein albernes Lächeln im Gesicht. Aber es war auch frustrierend. Den Rest der Zeit verbrachten sie in freundschaftlicher Kameraderie, wie in einer eingespielten WG. Sie wusste einfach nicht, woran sie war. Und sie war zu unsicher, sich noch einmal auf ihn zu stürzen. Was eigentlich lächerlich war, nachdem wie das Resultat beim letzten Mal ausgefallen war. Wollte sie überhaupt so genau wissen, woran sie war? Egal. Zurück zu den vermaledeiten Federn. Ranger hatte zwar an allen interessiert geschnüffelt, war aber ansonsten mehr auf sie konzentriert gewesen. Wahrscheinlich weil sie bei jedem Fund für mehrere Minuten wie erstarrt stehen bleiben musste, um ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.


    Heute war ein guter Morgen, dachte sie, als sie sich nach ihrem Morgenspaziergang mit Ranger auf den Weg ins Diner machte. Keine einzige Feder weit und breit. Zumindest bis jetzt. Zudem funktionierte ihr störrisches Knie tatsächlich besser, seit sie am Mittwoch bei Jaz im Yoga gewesen war. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich entspannt. Die Erkenntnisse des Abends hatten sie zwar schockiert und bis ins Innerste erschüttert. Doch schnell hatte die Erleichterung überwogen, endlich zu wissen, was geschehen war. So konnte sie ihre selbstzerstörerischen Tendenzen besser verstehen und entschärfen. Sie war jetzt viel nachsichtiger mit sich selber, ohne gleich zu befürchten, dass sie damit ihre Disziplin vernachlässigte.


    Um die Operation würde sie nicht herumkommen. Aber immerhin konnte sie sich bis dahin selber um Ranger kümmern. Der pensionierte Polizeihund war ihr richtig ans Herz gewachsen. Immerhin etwas Gutes, das aus ihrem unfreiwilligen Karriereunterbruch entstanden war. In ihrer Kindheit hatten Tiere immer zur Familie gehört. Die Hunde hatte sie fast am meisten vermisst, als sie mit knapp zwanzig auf Tournee gegangen war. Das klang zwar völlig gemein ihren Eltern und Geschwistern gegenüber. Aber erstens konnte sie mit denen wenigstens ab und zu telefonieren und zweitens ging nichts über die bedingungslose Loyalität eines vierbeinigen, pelzigen Partners. Natürlich hatte sie sich keinen angeschafft. Das ständige Reisen und ihr knapp bemessener Zeitplan hatten das nicht zugelassen. Das wäre jedem Tier gegenüber unfair gewesen. Sie strich Ranger über den Kopf, während sie mit der anderen Hand die Tür zum Restaurant aufstieß. Sie brauchte dringend einen Kaffee und vielleicht gab es heute Waffeln, dachte sie hoffnungsvoll.


    Als sie eintrat, herrschte in dem Raum, der sonst vor geschäftigem Treiben, Geschirrgeklapper und Geplauder brummte, Totenstille. Alle Gäste, die da waren, schienen mit dem essen aufgehört zu haben. Mr. Wilkinson hielt buchstäblich die volle Tasse vor seinem Mund, ohne einen Schluck zu nehmen. Er sah peinlich berührt aus, stellte Tyler fest. Hinter dem Tresen standen die Disney Sisters einander mit verschränkten Armen gegenüber. Miss Minnie hielt eine hölzerne Teigrolle in der Hand, während sich Miss Daisy demonstrativ auf einen Besen stützte. Sicherheitshalber hielt Tyler einen großzügigen Abstand zur Bar ein und schlich sich auf leisen Sohlen mit Ranger zu der Nische, wo Jaz, Paula und Leslie bereits gemeinsam am Tisch saßen. Vorsichtig ließ sie sich neben ihrer Schwester nieder. „Was ist denn hier los?“, flüsterte sie.


    Ohne den Mund zu bewegen oder sonst eine Miene zu verziehen, antwortete Leslie: „Miss Daisy will, dass ihr Miss Minnie endlich hilft, das Bed & Breakfast zu renovieren. Offensichtlich wird sie von Miss Minnie seit einem Jahr vertröstet, während sie selber fast jeden Abend für das Diner Kuchen backt.“


    „Ach so. Können wir denn da nichts machen? Ihr helfen oder so? Je schneller wir eine Lösung finden, desto schneller kriege ich mein Frühstück.“


    „Wenn es nur so einfach wäre“, meinte Paula trocken. „Das haben wir schon versucht. Doch Miss Daisy ist der Meinung, dass Miss Minnie die Arbeit erledigen muss. Schließlich hat sie ihren Teil der Abmachung, die Kuchen, ja auch selber gebacken.“


    „Ich denke, sie würde mit sich reden lassen, wenn ihre Schwester die Hilfe eigenhändig organisiert hätte. Doch dass Fremde das einfach so anbieten, hat sie ziemlich auf die Palme gebracht.“


    Leslie prustete unter der Hand. „Sie meinte, bei ihr hätte sich auch keiner vorgedrängt, um die Kuchen für sie zu backen.“


    Tyler hob die Augenbrauen. „Dieser Vorschlag wäre bestimmt gut angekommen.“ Jeder hier wusste, mit welchen Argusaugen Miss Daisy ihre Kuchenrezepte bewachte. Nur so konnte sie sicher sein, den alljährlichen County-Wettbewerb im Kuchenbacken zu gewinnen.


    „Und jetzt? Warten wir den Showdown ab oder was?“, fügte sie irritiert hinzu. „Ich hätte wirklich gerne meinen Kaffee!“


    Wortlos schob ihr Paula ihre Tasse hin. Tyler beäugte die Tasse misstrauisch und fasste sie an. „Der ist kalt.“ Das erklärte, weshalb sie ihn freiwillig hergab.


    Paula zuckte nur mit den Schultern.


    „Kannst du ihnen nicht einen deiner Beruhigungstees verabreichen?“


    „Ich bezweifle, dass die in diesem Moment etwas nützen würden. Ich bin ja ein überzeugter Vertreter meiner Tees, aber in diesem Fall wäre wahrscheinlich ein Betäubungsgewehr mit Rhinozeros-Munition angemessener.“


    „Vielleicht hat euer Bruder welche dabei“, meinte Leslie immer noch so unauffällig wie möglich. War wahrscheinlich auch besser so. Tyler vermutete, dass sie eigentlich längst in der Schule sein sollte. Aber vielleicht war heute einer dieser Tage, wo es ihr zu viel war. Sie bewunderte ihre Schwester dafür, wie sie mit dem launischen Teenager umging. Das war bestimmt nicht immer einfach. Andererseits war ihre Schwester selber nicht immer einfach. Sie wandte sich um in Richtung Tür und sah, wie Jake mit großen Schritten auf das Restaurant zu stürmte, Pat in seinem Schlepptau. Der Gesichtsausdruck von beiden war grimmig.


    „Hat jetzt tatsächlich jemand die Polizei gerufen wegen diesem Streit unter Schwestern?“, fragte Paula ungläubig in die Runde.


    Tyler zuckte mit den Schultern und langte unter den Tisch, um Rangers Ohr zu kraulen. „Sieht fast so aus. Finde ich jetzt auch ein wenig übertrieben.“


    Die beiden Männer platzten hinein, ließen ihren Blick durch den Raum schweifen und steuerten, ohne den restlichen Gästen auch nur einen Blick zu gönnen, auf ihren Tisch zu.


    „Seid ihr nicht hier, um die beiden Kampfhähne zu trennen?“, fragte Leslie perplex.


    „Kampfhähne?“ Verwirrt blickte sich Jake im Restaurant um, bis sein Blick an den Disney Sisters hängen blieb. Die hatten ihrerseits den gegenseitigen Starr-Wettbewerb unterbrochen und schauten den Sheriff und Pat mit unverhohlener Neugier an. Klatsch und Tratsch rangierten auf der Prioritätenliste offenbar doch deutlich höher als ein Streit unter Geschwistern.


    „Ach das. Darum kümmere ich mich gleich. Das kommt alle paar Monate vor.“


    „Echt?“, murmelte Paula überrascht. „Das habe ich noch nie mitgekriegt.“


    Er warf seiner Schwester einen kurzen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Tyler richtete: „Bei denen muss ich nur ein paar Federn glatt streichen.“ Das Wort Federn betonte er auf merkwürdige Weise, sodass sich ihr Magen zusammenzog. Worauf wollte er hinaus? Was meinte er mit den Federn?


    Demonstrativ hielt er Tyler sein Handy hin, das eine YouTube-Seite anzeigte. Sie klickte auf Play. Wie beim ersten Mal war sie die Hauptperson in dem Video. Es zeigte, wie sie in den vergangenen Tagen immer wieder auf Federn gestoßen war. Bei jedem Fund wurde ihre Angst deutlicher. Während sie bei der ersten Feder nur zusammengezuckt und dann gleich weitergegangen war, wurde sie beim letzten Fund kreideweiß, schnappte hörbar nach Luft und geriet sogar ins Taumeln. Ranger war auf dem Video ebenfalls zu sehen. Er schnupperte jeweils kurz konzentriert an der Feder und stellte die Nackenhaare auf. Sobald er jedoch merkte, wie verängstigt Tyler war, konzentrierte er sich auf sie und brachte sie durch einige nachdrückliche Schubse seiner Nase dazu, sich zu entspannen.


    „Woher hast du das?“


    Jake schnappte sich sein Telefon zurück. „Spielt das eine Rolle? Via Link in einer E-Mail. Echt krank, das sage ich dir. Damit ist nicht zu spaßen!“


    „Sag ich doch gar nicht“, verteidigte sie sich.


    „Das ist ja das Problem. Dass du uns nichts sagst. Mir nicht. Pat nicht.“


    „Ranger wusste davon“, murmelte sie, genervt von der Standpauke.


    „Wie sollen wir dir so helfen? Das würde mich wirklich interessieren!“


    Pat stand die ganze Zeit nur da, die Hände in den Hosentaschen vergraben, einen düsteren Ausdruck in den Augen. Er war hin und her gerissen und wusste nicht, ob er sie schütteln sollte dafür, dass sie die Gefahr offensichtlich nicht ernst nahm, oder ob er zu ihr gehen und sie in den Arm nehmen sollte. Doch dann würde er sie für den Rest des Tages wohl nicht mehr loslassen. Da er vermutete, dass er sich damit nicht unbedingt beliebt machen würde, bei Tyler nicht und bei Jake auch nicht, hielt er sich erst einmal zurück.


    „Es tut mir leid. Aber ich war mir wirklich nicht sicher, ob die einzelnen Federn etwas mit dem Fall zu tun haben.“


    Ungläubig starrten die beiden Männer sie an.


    „Was?! Vögel verlieren schließlich auch aus natürlichen Gründen Federn.“


    „Direkt vor deinen Füßen“, antwortete Jake sarkastisch. „Weil du hier schon dein Leben lang täglich über Krähenfedern gestolpert bist.“


    „Du musst zugeben, dass eine einzelne Feder etwas ganz anderes ist, als eine zerfledderte Vogelleiche“, mischte sich Paula in das Gespräch ein. „Ich hätte vielleicht auch gedacht, dass einzelne Federn nur Zufall sind. Egal wie hoch die tatsächliche Wahrscheinlichkeit ist. Es ist einfach ein angenehmeres Szenario als die Alternative.“


    Leslie verfolgte den Austausch mit großen Augen. Paula bemerkte ihren Blick und legte ihr beruhigend einen Arm um die Schulter.


    Jaz hatte sich bis jetzt mit Kommentaren zurückgehalten. Jetzt griff sie über den Tisch nach Tylers Hand. „Hör zu, ich weiß, wie mühsam das Gefühl ist, kein eigenes Leben mehr zu haben. Trotzdem kann ich nur sagen, nimm die Sache ernst. Ich habe mich auch in falscher Sicherheit gewiegt. Und es hätte mich am Ende beinahe das Leben gekostet. Du musst dich ja nicht ausschließlich auf die testosterongeladene Fraktion verlassen. Aber du hast uns. Es ist immer besser, zu zweit zu sein, oder?“ Ihre letzte Frage war an Jake und Pat gerichtet. Beide nickten widerstrebend. Natürlich hätten sie das Bewachungskommando gerne selber gestellt. Doch sie sahen ein, dass ein Kompromiss besser war als nichts.


    „Ist denn in der Zwischenzeit etwas Neues herausgekommen?“


    Jake strich sich frustriert durch die Haare. „Leider nicht.“ Als sich zorniges Stimmengemurmel erhob, entschuldigte er sich. „Ich muss mich um die Disney Sisters kümmern. Bin gleich zurück, dann bringe ich euch auf den laufenden Stand.“


    „Wird auch Zeit“, rief Tyler ihm schlecht gelaunt hinter her. „Bring mir einen Kaffee mit, wenn du schon dabei bist.“ Schlechte Neuigkeiten auf leerem Magen waren fürchterlich.


    Paula stupste Tyler an. „Lässt du uns raus?“


    Sie stand auf und trat zur Seite. „Klar. Wo wollt ihr denn hin?“


    „Leslie braucht neue Kleider“, erklärte ihre Schwester.


    Tyler warf der Kleinen einen Blick zu. Ihr Mundwinkel zuckte, als sie das verlegene Lächeln des Mädchens sah. Zu Paula sagte sie nur: „Gute Idee.“ Sie winkte und nahm sich vor, Paula, wenn sie weg war, einen Text mit der Bitte zu schicken, doch den ersten Band der Harry Potter-Reihe für Leslie zu kaufen. Sie hatte ihre eigene Ausgabe nicht gleich gefunden. Vermutlich war sie irgendwo bei ihren Eltern zu Hause. Aber sie war sowieso der Meinung, dass es Bücher gab, die es wert waren, sie selber zu besitzen. Harry Potter gehörte definitiv dazu.


    Erstaunlich schnell kehrte Jake mit einer Kanne dampfenden Kaffees und vier Tassen zurück. „Frühstück kommt gleich. Cinammon Rolls, Rühreier und Speck. Mehr Auswahl gab es nicht.“


    Im Gegensatz zu keinem Frühstück war dieses Angebot großartig. Die Waffeln würden eben warten müssen.


    „Also. Die gesammelten Drohbriefe sind inzwischen bei uns angekommen. Toby und unsere Sekretärin ackern sich in diesem Moment durch den beeindruckenden Berg. Schwesterchen, wenn ich gewusst hätte, womit du dich tagtäglich herumschlägst, hätte ich dich auf der Stelle nach Hause geholt. Da sind ja ernst zu nehmende Morddrohungen darunter.“


    Sie verdrehte die Augen. „Tja. Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb ich dir nichts davon gesagt habe.“


    Er seufzte. „So ungern ich das zugebe, ich kann es verstehen. Doch das hier ist eine andere Situation. Da sind nicht nur Briefe, sondern auch tote Tiere. Eine wesentliche und besorgniserregende Steigerung.“


    „Was mich am meisten beunruhigt, ist, dass der Täter deinen Tagesablauf so gut zu kennen scheint“, schaltete sich Pat ins Gespräch ein. „Wenn du ein Facebook-Junkie wärst, der jeden seiner Schritte dokumentiert, könnte ich das ja noch verstehen. Doch das tust du nicht.“


    Tyler runzelte die Stirn. „Nein, das mache ich tatsächlich nicht. Im Gegenteil. Seit ich hier bin, war ich kein einziges Mal auf der Seite.“


    „Das heißt, er muss die Infos wo anders herbekommen.“


    Jaz biss sich auf die Unterlippe. „Vielleicht denkt ihr jetzt, das ist blöd, aber es gibt schon etwas Ähnliches wie Facebook in Tylers Leben.“


    Drei Augenpaare schauten sie verständnislos an.


    Sie warf die Hände in die Luft. „Na, überlegt doch mal. Wo sind wir hier denn?“ Als langsam Verständnis in den Blicken der anderen zu dämmern begann, nickte sie bekräftigend. „Genau. Mitten in der brodelnden Gerüchteküche von Independence. Tylers Name ist momentan in aller Munde. Erstens ist sie ein Star, zweitens verletzt und drittens Opfer eines Stalkers. Mehr geht nicht. Das heißt, jeder ihrer Schritte wird kommentiert. Ich bin sicher, wenn ich eine Stunde hier sitze, weiß ich alles, was es über deine heutigen Tagespläne zu wissen gibt. Zudem hast du einige Gewohnheiten, über die jeder Bescheid weiß. Jeden Morgen machst du deinen Spaziergang im Park. Danach triffst du dich mit jemandem von uns im Diner. Der Rest des Tages ist offen für Spekulation, aber wenn du mir erzählst, dass du nachmittags in die Klinik fährst und jemand hinter mir das mitkriegt, wissen es innerhalb kürzester Zeit alle.“


    Tyler stöhnte und barg den Kopf in ihren Händen. „Aber das würde ja heißen …“


    Jake und Pat warfen sich einen besorgten Blick zu, bevor Jake den Satz vervollständigte: „… dass der Stalker Teil der Gemeinde und sozusagen unter uns ist, mit uns spricht, isst und trinkt.“


    Tyler spürte, wie sich Gänsehaut über ihren ganzen Körper zog. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. „Ich glaube, mir wird schlecht. Das ist wirklich gruselig. Ich will mir nicht vorstellen müssen, dass jemand dahinter steckt, den ich schon ewig kenne. Ist jetzt etwa jeder verdächtig?“


    „Sieht ganz so aus.“


    Die vier starrten sich an, während jeder für sich zu begreifen versuchte, was das bedeutete.


    „Das heißt vor allem, dass Lagebesprechungen im Diner ab sofort tabu sind“, fasste Pat zusammen, was sich alle anderen auch gerade gedacht hatten. Zeitgleich standen sie auf und begannen ihre Sachen zu packen. Ranger stand sofort bereit, während Jaz Rambo erst rufen musste. Er hatte seine tägliche „Kaffeerunde“ noch nicht beendet, bei der er sich bei jedem der Stammgäste seine Streicheleinheiten abholte und, wie Jaz vermutete, wohl auch den einen oder andere Speckstreifen. Doch nachdem er in der Zwischenzeit praktisch zum Diner-Maskottchen mutiert war, brachte sie es nicht übers Herz, seine selbstständigen Wanderungen zu unterbinden.


    Tyler grinste selbstgefällig. „Mein Hund ist eben gut erzogen“, zog sie ihre Freundin auf.


    Jaz rollte mit den Augen. „Dein Hund ist ja auch bereits pensioniert. Warte nur, bis Rambo im Seniorenalter ist. Dann kann er auf ein Augenzwinkern von mir Salto rückwärts.“


    „Wer’s glaubt“, antwortete sie, doch sie musste über die Vorstellung lachen. „Danke für das Bild. Sollte mich die Krähengeschichte wieder einmal drohen zu überwältigen, stell ich mir einfach deinen Salto drehenden Pudel vor und es wird mir auf der Stelle besser gehen.“


    In Jaz’ Augen blitzte der Schalk. „Gern geschehen. Stets zu Diensten.“ Sie deutete eine spöttische Verbeugung an.


    Pat blickte sich unruhig um, als er ihnen die Tür aufhielt.


    „Ist was?“, fragte Tyler besorgt.


    „Nein. Ich bin einfach paranoid.“


    „Haltet mich auf dem Laufenden“, bat Jaz. „Meine erste Yogastunde beginnt gleich.“


    „Klar“, antwortete Jake und trat zu ihr heran, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. Einen gründlichen. Jaz lehnte sich vertrauensvoll an ihn.


    Tyler sah zur Seite. Der Moment schien zu intim, um ihn durch neugierige Blicke zu stören. Unerwartet stieg ihn ihr plötzlich Sehnsucht auf. Der Wunsch nach einer so vertrauten Verbindung. Sich blind auf jemanden verlassen zu können musste ein großartiges Gefühl sein. Sie schluckte und warf einen verstohlenen Blick in Pats Richtung. Der schien von jeglichen romantischen Gefühlen gerade meilenweit entfernt zu sein. Er kam sich sonst wahrscheinlich mit seinem Beschützermodus in die Quere, dachte sie gereizt. Eigentlich sollte sie dankbar sein, dass alle ihre Freunde, inklusive Pat, Augen und Ohren für sie offen hielten, bereit, ihr in jedem Moment zu Hilfe zu eilen. Doch gerade jetzt wäre es ihr lieber gewesen, er hätte sie einfach einen Augenblick lang in den Arm genommen als diese Bodyguard-Nummer abzuziehen. Nachdem das offenbar keine Option war, tat sie das Nächstbeste oder bei genauerer Überlegung vielleicht überhaupt das Beste, was sie in dieser Situation tun konnte: Sie kauerte sich neben Ranger hin und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihr Gesicht drückte sie in sein vom Restaurantaufenthalt noch ganz warmes Fell und atmete tief durch. Als sie merkte, dass sich ihr Herzschlag endlich beruhigte, drehte sie sich zu Pat und Jake, die zu ihr getreten waren, ließ aber ihre linke Hand auf Rangers Nacken liegen. „Was ist der Plan?“


    „Wir treffen uns auf dem Revier. Dort können wir nochmal alles durchgehen, was wir bereits haben. Wird leider nicht lange dauern“, fügte er düster hinzu. „Viel ist es ja nicht.“


    „Okay.“ Nicht ihre Vorstellung von spaßiger Freizeitbeschäftigung. Andererseits hoffte sie inständig, dass die Polizei endlich diesem Stalker auf die Spur kam. Inzwischen waren ihre Nerven ziemlich dünn geworden. Mit jeder Feder, die sie fand, wurde es schwieriger, die Angst nicht überhandnehmen zu lassen.


    *


    Walter beobachtete die Gruppe von einem Tisch beim Fenster. Es schien, als hätten sie gemerkt, dass das hiesige Restaurant nicht der geeignete Ort war, um ihre Pläne zu besprechen. Das war zu schade, dachte er. Doch ein wirkliches Problem stellte es nicht dar. Es wäre zwar ganz schön gewesen, welche abenteuerlichen Schlüsse das Trio ziehen würde. Drohbriefe. Fanpost. Pfft. Wer interessierte sich schon für eine zweitklassige Tänzerin mit kaputtem Knie. Er sicher nicht. Sein Ziel war ein ganz anderes. Und so wie es aussah, war es bald Zeit für Phase drei seines Plans. Vergnügt rieb er sich die Hände. Das Risiko würde bei diesem Teil etwas größer ausfallen als bisher. Doch das war es wert.


    *


    Auf der Polizeistation gingen sie zusammen die Briefe durch, die Toby und die Sekretärin als auffällig empfunden hatten. Nach drei Stunden ergebnisloser Diskussion und endlosen Überprüfungsversuchen in den Fällen, in denen sie den Autor des Briefes kannten, lehnten sich alle drei erschöpft zurück.


    Jake runzelte die Stirn. „Ich habe das Gefühl, dass wir etwas Wesentliches übersehen. Diese Drohbriefe hier sind nicht zu unterschätzen. Trotzdem passt irgendwie keiner zu dem Schema des jetzigen Stalkers.“


    „Bist du jetzt etwa auch noch Profiler?“, erkundigte sich Tyler patzig. Sie wusste, dass sie unfair war. Doch ihr Knie hatte wieder einmal angefangen zu pochen. Spannenderweise reagierte es auf Stress. Oder besser gesagt auf die Spannung im Rest ihres Körpers, wie ihr Pat bei der letzten Trainingseinheit erklärt hatte.


    „Nein. Aber ein paar Jahre Erfahrung bei der Polizei sind auch schon ganz hilfreich“, antwortete er so geduldig wie möglich, auch wenn er sie am liebsten geschüttelt hätte. „Aber es stimmt, ich bin kein ausgebildeter Profiler. Wenn wir nicht bald einen Durchbruch erzielen, werde ich wohl einen hinzuziehen.“


    Pat schaute von dem Drohbrief auf, den er gerade las, und fragte skeptisch: „Ich dachte, das hättest du schon längst getan?“


    „Der erste Antrag wurde nachträglich vom FBI abgelehnt. Sie haben wohl selbst zu wenig Leute im Moment. Ich hoffe, wir sind auf der Prioritätenliste nach vorne gerutscht, dadurch, dass es inzwischen weitere Vorfälle gegeben hat.“


    „Passt ein Profiler denn überhaupt in das Budget der Gemeinde?“


    „Es muss. Die Bürgermeisterin ist mit an Bord. Sie möchte den Fall genauso dringend lösen wie wir.“ Er ließ den Stapel Briefe mit einem Klatschen auf den Tisch fallen. „Außerdem schuldet mir die Agentin, die ich im Sinn habe, noch einen Gefallen.“ Er rieb sich die Schläfen. „Ich weiß, das habe ich bereits beim letzten Mal behauptet. Hoffen wir, ihre Vorgesetzten machen mir nicht wieder einen Strich durch die Rechnung.“


    Tyler ließ sich auf den Stuhl hinter Jakes Schreibtisch plumpsen und begann sich mit dem Schreibtischstuhl im Kreis zu drehen. Sie vibrierte fast vor lauter aufgestauter nervöser Energie.


    „Tyler.“ Die Stimme ihres Bruders klang gereizt.


    Sie stoppte die Drehung und funkelte verärgert zurück. „Was! Was erwartest du von mir! Ich habe keine Ahnung, wie ich dir helfen soll. Entgegen deiner Vermutung habe ich keine mir bekannten Feinde, die mich terrorisieren wollen.“ Aufgebracht stand sie auf ohne Rücksicht auf ihr Knie zu nehmen und taumelte gegen den Schreibtisch. Zum Glück stand Pat gleich daneben und verhinderte mit einem festen Griff um ihre Taille einen Sturz. Sie war jedoch zu genervt, um die Berührung seiner Hände zu schätzen. Stattdessen fauchte sie ihn an: „Lass mich. Ich komme allein zurecht.“


    Ranger, der den ganzen Austausch besorgt verfolgt hatte, zwängte sich zwischen die beiden. Er knurrte nicht und verhielt sich auch sonst nicht bedrohlich. Doch er erreichte damit, dass Pat einen Schritt zurückwich.


    Pat hob die Hände und trat demonstrativ einen Schritt zurück. „Okay. Lasst uns eine Kaffeepause machen.“


    Jake wollte schon widersprechen, doch ein Blick auf das Gesicht seiner Schwester belehrte ihn eines Besseren. „Also gut. Kaffee.“


    Tyler hatte sich inzwischen wieder ein wenig beruhigt und bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie so ausgetickt war. „Hört zu. Es tut mir leid. Mir ist schon klar, dass ihr mir nur helfen wollt. Ich will ja auch, dass dieser Scheiß aufhört.“ Sie rieb sich mit der Hand über ihr müdes Gesicht. Mit der anderen strich sie gedankenverloren Rangers Ohr entlang. Pat traute sich auch wieder näher heran und rieb ihr freundlich über den Rücken. „Kein Problem. Ist doch verständlich.“


    Jakes beobachtete den Austausch interessiert, beschloss aber, sich den Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, für später aufzuheben. Er war froh, dass sich die Stimmung wieder einigermaßen beruhigt hatte. Da wollte er jetzt nicht Öl ins Feuer schütten. Außerdem war ihm schon klar, dass er sich etwas vormachte, wenn er dachte, er hätte irgendeinen Einfluss auf das Liebesleben seiner kleinen Schwester. Besser, er konzentrierte sich auf Dinge, bei denen er etwas bewirken konnte. Wie zum Beispiel auf gute Polizeiarbeit. Bis jetzt stand es leider eindeutig zwei zu null für den Stalker. Er seufzte und öffnete die Tür, um seine Sekretärin zu rufen. Polly Miners war früher Polizistin gewesen. Jetzt, mit siebenundsechzig, arbeitete sie nicht mehr im aktiven Dienst. Doch sie behauptete, nicht für das Rentnerleben geschaffen zu sein. Jake vermutete, es ging vielmehr darum, dass sie ihren Mann Fred nicht den ganzen Tag aushielt. Im Gegensatz zu ihr blieb ihr Mann seit seiner Pensionierung völlig auf in seinen Hobbies. Die er zu Pollys Leidwesen alle zu Hause ausübte. Zwei Wochen, nachdem sie aufgehört hatte, war sie mit den Worten im Polizeirevier aufgetaucht: „Entweder, du gibst mir hier wieder einen Job oder du musst mich demnächst in die Zelle dort hinten sperren. Wegen vorsätzlichen Mordes.“ Dabei hatte sie die Schrotflinte, die sie mitgebracht hatte, am Lauf gefasst und den Schaft demonstrativ auf den Holzboden sausen lassen.


    „Äh, die ist hoffentlich nicht geladen?“, hatte er besorgt gefragt.


    „Das sag ich dir, nachdem du mich wieder eingestellt hast“, war ihre Antwort gewesen.


    In der Hoffnung, dass nicht er selbst das potenzielle Mordopfer sein sollte, hatte er sie auf der Stelle wieder eingestellt. Nicht ganz uneigennützig. Seither musste er sich nicht mehr mit so viel mühsamem Papierkram rumschlagen. Polly war in dieser Hinsicht Gold wert. Nur Kaffee konnte sie nicht kochen. Als ehemalige Polizistin fabrizierte sie ein genauso ungenießbares Gebräu wie der Rest der Truppe.


    Gerade als er Polly um eine Kanne Kaffee und drei Tassen bat, schien sich Tyler an eben diese Tatsache zu erinnern. „Ähm, Jake? Hat dir Jaz vielleicht einen beruhigenden Kräutertee dagelassen?“


    Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, wieso?“


    Sie zog eine Grimasse. „Ich bin so schon nervös genug. Wenn ich jetzt noch dieses koffeinhaltige Maschinenöl, das ihr hier als Kaffee bezeichnet, in mich hinein schütte, fangen vermutlich meine Zähne an zu klappern.“


    Polly meldete sich von der anderen Seite der Tür. „Natürlich haben wir auch Tee. Jaz hat mir eine ganze Sammlung geschenkt. Beruhigend, sagst du?“


    „Gerne, Polly.“


    „Für mich auch bitte“, rief Pat hinterher, als er Tylers Beschreibung des Kaffees hörte.


    Jake rollte mit den Augen. „Was seid ihr nur für Schwächlinge.“


    „Lieber ein Schwächling und dafür eine intakte Magenwand“, gab Pat ungerührt zurück.


    Als sie schließlich alle mit ihrer Tasse in der Hand da standen, gesellte sich Polly zu ihnen. „Ich schlage vor, du lässt Tyler nach Hause gehen. Die beiden Wachhunde können sie begleiten.“ Als Jake ansetzte, um sie zu unterbrechen, ließ sie ihn mit einem Blick verstummen. „Deine Schwester wird in fünf Tagen operiert. Ich bin sicher, sie hat noch einige Dinge zu erledigen. Mit Ranger und Pat an ihrer Seite wird ihr schon nichts geschehen.“


    Tyler wollte gerade gegen Pats Begleitung protestieren, ließ es dann aber sein. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich tatsächlich wohler, wenn er an ihrer Seite war. Ranger war großartig. Doch seine Gesprächsführung ließ manchmal etwas zu wünschen übrig. Mit Pat konnte sie wenigstens den Fall nochmal durchgehen. Irgendwann musste ihr doch etwas brauchbares Einfallen. Sie hoffte, dass das bald der Fall sein würde. Sie hatte es satt, beim kleinsten unerwarteten Geräusch zusammenzuzucken und ständig über die Schulter zu schauen.


    Pat nickte zustimmend zu Pollys Vorschlag. Hier kamen sie nicht weiter. Mit Ideen spielen konnten sie auch während des Trainings, beim Essen oder auf einem Spaziergang mit Ranger. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, während er an einige weitere Tätigkeiten dachte, mit denen sie den Nachmittag verbringen könnten. „Autsch.“ Tyler hatte ihn in den Arm geboxt. „Wofür war das denn?“


    Sie grinste nur spitzbübisch. „Ich kann Gedanken lesen …“, antwortete sie und verließ pfeifend den Raum. Er sah ihr kopfschüttelnd hinterher, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Das verließ ihn, sobald er Jakes Blick begegnete. Jake stand mit verschränkten Armen da und machte ein finsteres Gesicht. „Wieso habe ich das Gefühl, dich zum Duell fordern zu müssen? Ach ja, vielleicht hat es mit der Tatsache zu tun, dass du offensichtlich Dinge denkst, die sogar meine kleine Schwester gewalttätig werden lassen.“


    Jetzt war es an Pat, ungläubig den Kopf zu schütteln. „Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Jake. Aber dieses Bild, das du von deiner Schwester hast, ist komplett falsch. Oder vielleicht einfach veraltet. Sie ist weder klein noch niedlich noch harmlos. Wach auf, Jake. Deine kleine Schwester ist erwachsen geworden. Zudem verdrischt sie mit schöner Regelmäßigkeit meinen Sandsack dermaßen, dass ich mir schon überlegt habe, einen zweiten anzuschaffen, einfach um die Belastung ein bisschen zu verteilen.“


    „Du kennst meine Schwester gerade mal ein paar kurze Wochen und willst mir Ratschläge erteilen? Sonst geht’s noch?“ Jake konnte nicht glauben, was er da hörte.


    „Lass es dir bis morgen durch den Kopf gehen. Falls du dich dann immer noch fühlst, als müsstest du mich schlagen, nur zu.“


    Mit diesen abschließenden Worten verließ Pat das Büro des Sheriffs und folgte Tyler und ihrem Schäferhund nach draußen.


    Jake starrte ihm mit offenem Mund nach.


    „Um Fliegen zu fangen, ist es die falsche Jahreszeit“, informierte ihn Polly mit einem leisen Lachen.


    Er klappte den Mund wieder zu. Nicht zu fassen, was Pat sich da einbildete. Seine Schwester war schon immer eine sehr sensible Person gewesen. Wieso sollte sich das plötzlich geändert haben? Als wenn er darüber nachdenken müsste!


    Polly schob ihm einen neuen Stapel Papiere hin, die sie noch nicht durchgegangen waren.


    Jawohl. Arbeit. Er hatte einen Stalker ausfindig zu machen. Das war viel einfacher, als sich mit komplizierten Dingen wie Familiendynamik auseinanderzusetzen.


    *


    Walter beobachtete, wie das Paar die Polizeistation verließ. Gut. Endlich schenkten sie seinen Aktionen gebührende Aufmerksamkeit. Die Arme auf den Lenker seines Bikes gestützt, folgte er den beiden mit den Augen und sah, wie sie sich auf den Weg zum Yogastudio machte. Pardon. Jetzt war es natürlich auch ein Tanzstudio. Er schnaubte abfällig. Es hatte wieder angefangen zu schneien. Doch er bemerkte die Kälte nicht. Zu stark war die fiebrige Erregung, die ihn gepackt hatte. Er war versucht, gleich sofort Teil 3 seines Plans in Angriff zu nehmen. Doch er befürchtete, dass der Scheiß-Köter ihn verraten würde. Die Töle war vermutlich die einzige, die wusste, was Sache war. Zudem wollte er nichts überstürzen. Nicht jetzt, wo er seinem Ziel schon so nahe war. Außerdem wollte er noch weitere Videos drehen. Die Filmchen waren der Hit auf YouTube. Er hatte bereits so viele Klicks, dass er erste Werbeeinnahmen generiert hatte. Sollte sein Plan wider Erwarten schief gehen, war es nicht schlecht, einen Notgroschen zu haben. Ein dreckiges Lachen verließ seine Brust. Verstohlen sah er sich um, um zu sehen, ob jemand in der Nähe war. Doch außer ihm hielt sich niemand im Schneegestöber auf. Wenn er gewusst hätte, wie viele Leute scharf darauf waren, Blut und eine kreischende Frau zu sehen, hätte er das schon früher ausprobiert. Er warf einen Blick gegen den Himmel. Den Wolken nach würde es nicht so bald aufhören zu schneien. Zeit, seine Alibirunde unter die Räder zu nehmen, um das Bild vom sportverrückten, aber ansonsten harmlosen Mountainbiker in den Köpfen der Einwohner zu verstärken. Ha. Wenn die wüssten … Er genoss das Gefühl der Überlegenheit und trat in die Pedale. Während die beiden ihr Training absolvierten, würde er Pats Wohnung einen Besuch abstatten. Gewissenhafte Vorbereitung war das A und O für das Gelingen seiner Pläne. Und gelingen würden sie. Dafür würde er schon sorgen.


    

  


  
    Kapitel 13


    „Tyler!“


    Pats Stimme drang ihr durch Mark und Bein. Tyler war sofort wach, wenn auch ziemlich orientierungslos und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Aua. Ihr Knie schätzte solche Kaltstarts am frühen Morgen überhaupt nicht. Ranger war natürlich schneller gewesen als sie und bellte wie ein Wahnsinniger die Tür an. Sollte sie versuchen, ihn zu beruhigen? Lieber nicht, beschloss sie. Solange sie nicht wusste, was da draußen los war, war es ihr lieber, dass es klang, als hätte sie eine blutrünstige Bestie im Zimmer. Vage erinnerte sie sich, dass Ranger sich schon seit gestern Abend seltsam benommen hatte. Als sie nach Hause gekommen waren, hatte er geknurrt. Sie hatte sich richtig erschrocken, als sie ihn gehört hatte, und hatte die Wohnung mit einem unguten Gefühl betreten. Doch nachdem sie keine Spuren eines Einbruchs entdecken konnte und niemand in der Wohnung war, hatte sie den Vorfall ihrer Anspannung zugeschrieben. Als Pat eine halbe Stunde später nach Hause gekommen war, hatte sie gar nicht mehr daran gedacht.


    Ranger hingegen war die ganze letzte Nacht nicht richtig zur Ruhe gekommen. Immer wieder hatte sie ihn im Halbschlaf zu sich gerufen. Erst nach ein paar Stunden war er endlich aufs Bett gesprungen und hatte sich neben ihr hingelegt. Entspannt hatte er sich aber nicht sofort. Lange hatte er mit gespitzten Ohren wachsam die Tür angestarrt. Sie musste irgendwann eingeschlafen sein.


    In diesem Moment flog die Tür auf und unterbrach ihre schlaftrunkenen Gedankengänge. Pat stürzte mit wildem Blick und nur mit seinen Boxershorts bekleidet, in ihr Zimmer. Ranger drängte an ihm vorbei ins Wohnzimmer und stürzte schnurstracks auf Pats Zimmertür zu. Tyler kreischte. Ihr war plötzlich eingefallen, dass sie gestern Abend darauf verzichtet hatte, einen Pyjama anzuziehen. So gerne sie möglichst bald wieder das Gefühl von Pats nackter Haut auf der ihren genießen wollte, fühlte sie sich jetzt sehr unbehaglich so ohne Kleider am Leib. Hektisch griff sie nach ihrer Decke, um sich darin einzuhüllen und verhedderte sich prompt. Kopf voran fiel sie gegen Pats Brust. Geistesgegenwärtig fing er sie auf und sie fand sich unverhofft splitternackt gegen seine ebenso nackte Brust gedrückt. Aber hallo! Bevor sie sich davon abhalten konnte, sank sie noch etwas mehr gegen ihn und atmete tief ein. Sie konnte einfach nicht genug davon kriegen, wie er roch. Leicht nach Sandelholz, nach Pat und ein wenig nach gerade-aufgewacht. Himmlisch. Nur langsam fingen auch ihre restlichen Sinne wieder an zu arbeiten. Deshalb dauerte es eine Weile, bis Pats Stimme zu ihr durchdrang. Er hielt sie, als wollte er sie nie wieder loslassen und murmelte irgendetwas in ihr Haar.


    „Was hast du gesagt?“


    „Ich war noch nie so froh, dich zu sehen, wie gerade jetzt!“


    In der Annahme, dass seine Aussage nichts weiter als eine typisch männliche Reaktion auf ihren unbekleideten Zustand sei, rollte sie mit den Augen. „Wenn du das nächste Mal das Bedürfnis hast, mich nackt zu sehen, versuche es doch einmal mit einem simplen ‚Bitte, ausziehen, jetzt‘. Oder noch besser ‚küss mich‘. Wie wir wissen, ist die Wahrscheinlichkeit relativ hoch, dass ich in dem Prozess früher oder später die Kleider verliere.“ So laut ausgesprochen klang es ein wenig peinlich, änderte aber nichts an den Tatsachen. „Keine Notwendigkeit, Tarzan-mäßig in mein Zimmer zu stürzen. Das verstört meinen Hund.“


    Er lehnte sich ein wenig zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ein amüsiertes Lächeln zierte sein gut aussehendes Gesicht. „Gut zu wissen. Doch das war nicht der Grund für meinen filmreifen Auftritt.“ Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Flüchtig dachte sie darüber nach, wie ihre Frisur wohl aussah. Doch dann beschloss sie, dass ihr das um – sie drehte sich ein bisschen, um einen Blick auf den Wecker neben ihrem Bett zu werfen – sieben Uhr in der Früh herzlich egal war. Ihre Hand lag immer noch auf seiner Brust. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sein Herz immer noch viel zu schnell schlug. Sie begegnete seinem Blick. Irgendetwas stimmte nicht.


    „Was ist los?“, fragte sie, plötzlich ernst.


    Anstatt ihr zu antworten, atmete er tief aus und zog sie wieder in seine Arme. „Ach, Tyler. Was würde ich nur ohne dich machen.“


    Während sie diese Ansage in jedem anderen Moment schmeichelhaft gefunden hätte, lief ihr bei der Ernsthaftigkeit seiner Stimme ein Schauer über den Rücken. Sie stieß mit den Händen gegen seine Brust, bis er sie freigab. Sie schob die Bettdecke am Boden zur Seite und schnappte sich vom Stuhl, der neben dem Bett stand, ein Sport-Top und schwarze Leggings. Socken, wollene Stulpen und ein altes Sweatshirt der Denver Broncos vervollständigten ihr Outfit. Ranger, der sich inzwischen auch wieder beruhigt hatte, zwängte sich an Pat vorbei, der immer noch im Türrahmen stand, und begrüßte sie schwanzwedelnd. Offensichtlich war er der Meinung, nach seinem Einsatz eben ein ordentliches Frühstück verdient zu haben. Das konnte sie nachvollziehen. Sie brauchte nach diesen aufregenden zehn Minuten dringend einen Kaffee. Mindestens. Pat stand einfach stumm da und schaute ihr mit besorgtem Blick beim Anziehen zu, als traute er sich nicht, sie auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Besorgt? Sie schüttelte leicht den Kopf, um die letzten Spinnweben daraus zu vertreiben. Sie würde ihre Erklärung schon noch bekommen, und wenn sie ihn dazu zwei Tage ans Bett fesseln musste. Nur zu gut konnte sie ihn sich auf ihrem Bett vorstellen, nackt und ihr ausgeliefert. Fast hätte sie sich vor lauter Vorfreude die Lippen geleckt, als ihr wieder einfiel, dass offensichtlich etwas Ernstes geschehen war. Besser sie konzentrierte sich aufs Hier und Jetzt.


    Wortlos ging sie in die Küche. Hund und Mann tapsten ihr hinterher. Langsam wirkte sein Verhalten geradezu lächerlich. Da sie immer noch nicht wusste, was hier vorging, enthielt sie sich eines Kommentars. Sie setzte Kaffee auf, fütterte Ranger und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Pat hingegen stellte sich an den Herd und begann Eier in eine Pfanne zu schlagen. Misstrauisch sah sie ihm einen Moment lang zu, bis sie es nicht mehr aushielt.


    „Erzählst du mir jetzt endlich, was los ist?“


    „Willst du nicht erst etwas essen?“


    „Nein“, antwortete sie schärfer als beabsichtigt. Etwas freundlicher fügte sie hinzu: „Nein. Spann mich nicht so auf die Folter. Sonst male ich mir nur die schrecklichsten Dinge aus. Geht es allen gut? Ist etwas mit meiner Familie?“


    „Allen geht es gut“, beeilte er sich, ihr zu versichern. „Vor allen Dingen geht es dir gut“, fügte er dann rätselhaft hinzu.


    „Wieso sollte es mir nicht gut gehen?“


    Nach außen scheinbar völlig gelassen, ließ Pat das Omelett durch die Luft fliegen und wendete es. Am liebsten wollte er sie aus der Sache raushalten. War es nicht seine Aufgabe, sie zu beschützen? Ein sehr steinzeitlich geprägtes Konzept, wie er sehr wohl wusste. Dieses Wissen verhinderte jedoch nicht, dass er so fühlte. Tyler würde ihm vermutlich Ranger auf den Hals hetzen, wenn sie es wüsste. Doch er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als sie einzuweihen. Nicht, wenn es hauptsächlich sie betraf. Er stellte die Herdplatte auf die niedrigste Stufe und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. „Komm mit“, sagte er schlicht und hielt ihr die Hand hin.


    Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend ergriff sie seine Hand und folgte ihm. Ranger, der sofort begriff, wohin es ging, rannte voraus und kratzte wie wild an der Tür von Pats Zimmer. Pat legte die Hand auf die Türklinke und hielt einen Moment inne, um sie besorgt anzuschauen.


    „Es ist kein schöner Anblick“, warnte er sie.


    Ihr Magen zog sich erneut zusammen und ihr wurde ernsthaft schlecht. Dabei hatte sie noch gar nichts gesehen.


    „Bereit?“


    Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur.


    Er stieß die Tür auf und ließ sie eintreten. Ranger drängte sich wieder vor und stürzte aufs Fenster zu. Dort bellte er kurz, bevor er sich auf die Hinterbeine stellte und die Scheibe beschnüffelte. Nach eingehender Untersuchung setzte er sich davor hin und bellte wieder zweimal kurz.


    Wie gebannt beobachtete sie die Aktionen ihres Hundes, bis ihr Blick aufs Fenster fiel. Ihr Hirn brauchte einen Moment, um den Anblick zu verarbeiten. Doch dann schrie sie. Und hörte erst mal nicht mehr auf.


    Mit starkem Klebeband hatte jemand eine tote Krähe außen ans Fenster geklebt, die Flügel wieder wie im Flug gespreizt. Doch das war nicht das Schlimmste. In blutroten Buchstaben war eine Botschaft quer über die Scheibe geschmiert.


    Weißt du, wo Tyler ist?, stand dort zu lesen. Der Satz klang spöttisch, provozierend.


    Ranger war hin und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, seinen Fund zu bewachen und sich um seine Besitzerin in Not zu kümmern. Schließlich riss er sich vom Fenster los und schleckte ihr über die Hand. Das reichte, um Tyler aus ihrer Panik zu reißen. Das und Pats Umarmung. Wieder murmelte er etwas. Etwas, das verdächtig klang wie: „Alles wird gut. Keine Sorge“, und ähnlichen Unsinn.


    Das machte sie wütend. So wütend, dass sie sich entschlossen von ihm losmachte. „Wie willst du das wissen? Gar nichts weißt du. Genau so wenig wie ich. Oder Jake. Der Kerl hat dein Fenster mit Blut beschmiert!“, schrie sie ihn an. „Dein Fenster“, wiederholte sie erstickt, als wäre das ein Sakrileg und fing an unkontrolliert zu zittern.


    „Shit“, murmelte Pat, als er merkte, dass sie in einen Schockzustand verfiel. Kurzerhand hob er sie hoch, trug sie ins Wohnzimmer und setzte sie dort auf die Couch. Er deckte sie mit einer Wolldecke zu und klopfte mit einem Blick auf Ranger einladend auf die Fläche neben Tyler. Der Schäferhund verstand ihn sofort und nahm mit besorgtem Blick neben ihr Platz. „Ich bringe dir gleich etwas zu trinken. Versuch möglichst ruhig zu atmen, okay?“


    Tyler starrte ihm mit glasigem Blick nach. Ruhig atmen. Sie wäre schon froh, sie könnte überhaupt atmen, dachte sie hysterisch. In diesem Moment leckte ihr Ranger übers Gesicht und versuchte auf ihren Schoß zu klettern. Erstaunlicherweise schienen seine Bemühungen ihr das Atmen zu erleichtern. Dankbar sog sie die Luft ein. Sie schloss die Augen. Doch auf der Stelle hatte sie wieder das grauenhafte Bild des verschmierten Fensters vor Augen. Sie blinzelte ein paar Mal angestrengt und vergrub ihre Hände tief im Fell ihres Hundes. Das arme Tier. Bevor der Tag vorbei war, hatte er vermutlich kein Fell mehr.


    Sie wunderte sich gerade über die seltsamen Überlegungen, die ihr Hirn unter Stress produzierte, als Pat hereinkam. In der einen Hand zwei Kaffeetassen, in der anderen einen großen Teller, der mit gebuttertem Toast, dem Omelett und einem Klecks Ketchup beladen war.


    Sie erhob sich halb und nahm ihm vorsichtig die beiden Tassen ab.


    „Danke. Iss etwas. Das hilft.“


    Sie erwiderte nichts, sondern befolgte einfach seinen Rat. Solange sie sich aufs Essen konzentrierte, dachte sie wenigstens an nichts anderes. Mechanisch führte sie die Gabel zum Mund, bis der Teller leer war. Sie wusste, dass das Frühstück bestimmt lecker schmeckte. Es war nicht das erste Mal, dass Pat für sie kochte. Doch heute fühlte sich jeder Bissen an wie Pappe. Mit einem Seufzer legte sie das Besteck zur Seite. Pat, der ihr gegenübersaß, musterte sie wie eine Glucke, die um ihre Küken besorgt war.


    „Schau mich nicht so an, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen.“ Ihre Stimme klang barsch. Doch wenn sie ihn nicht auf Abstand hielt, würde sie tatsächlich wieder in Tränen ausbrechen. Sie hoffte, er verstand sie. Besorgt suchte sie seinen Blick.


    Er musterte prüfend ihr Gesicht. Schließlich atmete er bewusst aus und richtete seine Aufmerksamkeit auf Ranger. Tylers unausgesprochene Bitte verstieß komplett gegen alles, was ihm sein ausgeprägter Beschützerinstinkt riet. Er wollte sie in den Arm nehmen und sie nie mehr loslassen. Sie in einen Elfenbeinturm sperren und den Schlüssel wegwerfen. Fast hätte er gelacht, bei der Vorstellung, was Tyler dazu zu sagen hätte. Doch leider verstand er ihr Bedürfnis nach Abstand und einem gewissen Maß an Normalität, so klein es auch sein mochte, nur zu gut.


    Tyler folgte seinem Blick und schmunzelte innerlich. Der Hund hatte offensichtlich auch eine Begabung als Mediator. Er eignete sich ausgezeichnet als Puffer. Einmal mehr war Tyler froh, dass Cole sie überredet hatte, ihn bei sich aufzunehmen. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn schon gar nicht mehr vorstellen. Bevor sie Zeit hatte, diese überraschende Erkenntnis genauer zu analysieren, klingelte es an der Tür.


    Ranger, der aufgestanden war, um seinen Napf ein weiteres Mal zu kontrollieren, galoppierte bellend den Gang entlang, bevor er wieder an seinen Platz neben Tyler zurückkehrte.


    Pat stand auf. „Ich geh schon. Das wird dein Bruder sein, mit den Leuten von der Spurensicherung.“


    Erschöpft ließ sie sich gegen die Kissen fallen. Jake. Das würde interessant werden, dachte sie. Sie kuschelte sich mehr unter die Decke und näher an Ranger heran. Besser, sie genoss die Ruhe, solange sie noch konnte. Sie hatte es so satt, jeden Tag die vergangenen Stunden zu rekapitulieren und minutiös mit ihrem Bruder zu besprechen. Es fühlte sich an, als hätte sie überhaupt keine Privatsphäre mehr. Erst verlor sie die Kontrolle über ihr Knie, ihre Karriere und jetzt folgte der Rest ihres Lebens, wie es schien. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Gut, die Operation war vielleicht ein Schritt in die richtige Richtung. Nur würde sie das noch abhängiger von anderen machen, als sie es jetzt bereits war. Zumindest für die erste Zeit. Sie schluckte die Wut über die Aussichtslosigkeit ihrer Situation hinunter und lauschte den Stimmen im Flur. Nicht im Flur. Sie schienen bereits in Pats Zimmer zu sein. Die Stimme ihres Bruders war laut und deutlich zu hören. Er klang nicht gerade freundlich.


    „Kannst du mir erklären, wie das passieren konnte, ohne dass du davon aufgewacht bist? Da haben dich deine Ninja-Fähigkeiten wohl im Stich gelassen“, höhnte er.


    Pats Antwort konnte sie nicht hören, doch es spielte auch keine Rolle. Jake hatte keinen Grund, Pat so fertig zu machen. Sie schlug die Decke zurück und stieß sich von der Couch hoch. Mit Ranger dicht auf den Fersen eilte sie zu den beiden Männern.


    Sie stellte sich vor Jake hin. „Hör auf, auf Pat herumzuhacken! Wir haben alle nichts bemerkt. Außer Ranger vielleicht.“ Während sie redete, stieß sie ihrem Bruder wiederholt den Zeigefinger in die Brust. „Das würde sein seltsames Verhalten von gestern Abend erklären.“ Sie runzelte ihre Stirn. Aber der Täter war doch in der Nacht da gewesen. Oder etwa nicht?


    Die beiden Männer ließen ihr jedoch keine Zeit, diesen Gedanken zu verfolgen. Sie hörten sofort auf zu streiten und fragten gleichzeitig: „Seltsames Verhalten?“


    „Er hat geknurrt, als ich nach Hause gekommen bin. Aber alles schien in Ordnung zu sein. Allerdings habe ich dein Zimmer nicht kontrolliert, nur das Wohnzimmer und die Küche.“


    „Und warum hast du mir davon nichts erzählt?“, wollte Pat wissen.


    Sie zuckte mit den Schultern. Auf keinen Fall würde sie sich von diesen zwei anmaßenden Männern mit Beschützerkomplex ein schlechtes Gewissen einreden lassen. „Ich hatte es bereits wieder vergessen, als du gekommen bist.“


    „Hast du es denn nicht einmal einen halben Tag lang geschafft, in ihrer Nähe zu bleiben?“, fragte Jake sichtlich verärgert.


    „Er ist nicht mein Bewacher!“


    Jake sah aus, als wollte er ihr dringend widersprechen. Oder sie erwürgen.


    Zeit für ein Ablenkungsmanöver, dachte Pat, auch wenn es ihn insgeheim freute, dass sie sich so für ihn einsetzte. Er zupfte an ihrem Pullover. Sie drehte sich abrupt zu ihm um. „Was!“, blaffte sie ihn an. Offensichtlich hieß, Partei für ihn zu ergreifen nicht zeitgleich, dass ihn ihr Ärger nicht treffen konnte, wie er merkte.


    „Danke für deine Unterstützung. Aber zwischen Jake und mir ist alles in Ordnung.“


    „Ganz so würde ich das nicht nennen“, antwortete dieser darauf und zog seine Augenbrauen hoch.


    Klar. Immer schön Öl ins Feuer gießen, dachte Pat. Aber das war nicht sein Problem. Das war nämlich genau das Stichwort, um Tyler wieder in Fahrt zu bringen, nachdem sie vorher aufgrund seiner Erklärung vorübergehend verstummt war.


    „Findest du das etwa lustig? Meinst du nicht, dass der Schock beim Aufwachen bereits groß genug war?“


    „Wenn er nicht alles verpennt hätte, wäre der Schock gar nicht nötig gewesen“, konterte Jake.


    Tyler verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Wo warst du denn, als Jaz zusammengeschlagen wurde?“ Sie wusste, dass das ein Schlag unter der Gürtellinie war. Doch es war ihr egal. Sein Benehmen war auch nicht besser. Störrisch stand sie da und beobachtete, wie er erbleichte und zornig die Lippen zusammenpresste.


    Interessant, dass sich Tyler so für ihn einsetzte. Doch bevor er länger darüber nachdachte, musste er sie erst einmal bremsen. Auf keinen Fall wollte er zwischen den Geschwistern für Unfrieden sorgen. „Beruhigt euch erst mal, Leute“, versuchte er beschwichtigend einzugreifen.


    Zwei Köpfe schossen zu ihm herum und feuerten giftige Pfeile in seine Richtung ab. „Hast du etwa gerade gesagt, ich solle mich beruhigen?“, fragte Tyler ungläubig. „Der Stalker hat mich in blutigen Buchstaben direkt bei meinem Namen genannt und du erwartest ernsthaft von mir, ich solle mich beruhigen? Nur damit du dich weiterhin mit meinem Bruder im Weitpinkeln messen kannst?“


    Das brachte ihr einen wütenden Blick von Jake ein.


    „Was?“, forderte sie ihn auf.


    Was war denn jetzt los? Noch nie hatte er einem Streit beigewohnt, wo die Stimmung so schnell von einer Richtung in die andere kippte. Vor und zurück. Dabei hatte er gedacht, die Carters wären eine halbwegs normale Familie. Es sah ganz so aus, als hätte er sich getäuscht. Er verdrehte die Augen. „Gut. Mir doch egal. Schlagt euch die Köpfe ein. Macht, was ihr wollt!“ Jake wusste sowieso schon alles. Mehr hatte er nicht zu sagen. Leider. Nur eine Sache störte ihn. Aber diese Information konnte bis später warten.


    Tyler und Jake blickten ihm verblüfft hinterher, als er sichtlich verärgert das Zimmer in Richtung Küche verließ. „Was hat er denn?“


    „Ich vermute, er hatte noch keine Gelegenheit, sich an unseren Umgangston zu gewöhnen“, antwortete Jake trocken. Zudem bist du heldenhaft auf deinem imaginären weißen Schlachtross zu seiner Verteidigung geeilt. So was kratzt an unserem Ego.“


    „Männer!“ Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Muss das schrecklich sein, die ganze Zeit so eine Bürde zu tragen.“ Ihr Blick fiel auf ihren Hund, der wieder einmal die Region direkt beim betroffenen Fenster untersuchte. Eine der Mitarbeiterinnen der Spurensicherung wollte ihn von da weglocken. Doch vergeblich. Tyler ging zu den beiden hin und warf der Frau einen entschuldigenden Blick zu, als sie nach Rangers Halsband fasste.


    „Nein, nein. Er macht das ganz toll. Ich wollte früher immer zur Hundestaffel. Das hat irgendwie nicht geklappt. Aber ich bin immer noch ein Fan unserer vierbeinigen Helfer. Es ist mir eine Ehre, einem so vorbildlichen Exemplar zu begegnen.“ Sie strich Ranger übers Fell, der immer noch wie angewurzelt vor dem Fenster saß und es zu hypnotisieren schien.


    Erleichtert brachte Tyler ein schiefes Lächeln zustande. „Ja, ich bin auch froh, dass ich ihn habe. Nur seltsam, dass er es in der Nacht nicht gemeldet hat. Er muss das doch gehört haben“, wunderte sie sich.


    „Diese Frage kann ich vielleicht beantworten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das bereits gestern angebracht wurde. Bevor ihr nach Hause gekommen seid. Nach ein paar Tests werde ich es genauer sagen können.“


    „Wieso hat es Pat dann nicht entdeckt?“ Tyler runzelte die Stirn und versuchte, sich die Situation vorzustellen.“


    Die Frau zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Frag ihn doch.“


    Tyler dankte ihr für die Auskunft und führte Ranger in die Küche. Widerstrebend folgte ihr der Hund. Großartig. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sie die gesamte männliche Belegschaft gegen sich aufgebracht.


    Pat hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und starrte blicklos aus dem Küchenfenster. Sie trat näher, doch er ignorierte sie weiterhin. Sie nahm ihren Mut zusammen und schlang beide Arme um seine Taille.


    „Hey“, sagte sie leise.


    „Hey.“


    „Ich konnte nicht einfach danebenstehen und zuhören, wie er dir an allem die Schuld gab.“


    Pat drehte sich vom Fenster weg und zu ihr hin. Vorsichtig nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Die Leidenschaft, die sonst immer aufloderte, flackerte diesmal nur ganz sachte, dafür legte er sämtliche Gefühle, die in seinem Inneren tobten, in den Kuss. Schließlich legte er seine Stirn an ihre und umfasste sie um die Taille.


    „Er hat recht, weißt du? Du wohnst hier, damit ich dich beschütze. Und ich wache nicht einmal auf, wenn es direkt vor meiner Nase geschieht.“


    „Ich wohne hier, weil ich kein eigenes Zuhause habe und bei dir die Gefahr von Kollateralschäden am geringsten ist“, antwortete sie mit einem Augenzwinkern, in dem Versuch, die Stimmung ein wenig aufzuheitern.


    „Das ist vielleicht die offizielle Version. Irgendwie musste ich dich ja überzeugen“, gab er zu.


    Sie lächelte, den Kopf an seine Schulter gelegt. „Das hast du auch geschafft“, schmunzelte sie.


    „Aber um welchen Preis?“, fragte er. Seine Stimme klang ganz rau. Seine Unsicherheit war deutlich zu hören.


    Tyler konnte es nicht ertragen, zu hören, wie dieser starke Mann mit dem großen Herzen so an sich zweifelte. Die letzten Wochen hatte er sein Bestes gegeben, sie aus dem tiefen Loch herauszulocken, in dem sie sich seit ihrem vorläufigen Karriereende befand. Auch während der grauenhaften Vorfälle mit dem Stalker war er immer an ihrer Seite gewesen. Natürlich trieb er sie dabei die Hälfte der Zeit zur Weißglut. Aber gut. Nobody’s perfect. Sie grinste bei dem Gedanken in sich hinein. Zeit, den Gefallen zu erwidern, beschloss sie. So blieb ihr wenigstens keine Zeit, an die grauenhafte Botschaft am Fenster zu denken. Sie bezweifelte, dass sie je wieder eine Krähe ohne Schaudern betrachten würde.


    „Die Spurensicherung meint, der Täter sei bereits am Nachmittag hier gewesen.“


    „Bist du sicher? Oder besser gesagt, ist sie sicher?“


    „Sicher ist sie erst, wenn sie die notwendigen Tests durchgeführt hat. Aber sie klang sehr kompetent.“


    „Interessant.“ Er runzelte die Stirn. „Wieso ist mir das gestern nicht aufgefallen?“


    „Ich glaube, du warst gar nicht in deinem Zimmer vor dem Schlafengehen, oder?“


    „Stimmt. Ich bin ohne Licht anzumachen einfach in mein Bett gefallen. Das erklärt so einiges.“


    Seine Gesichtszüge hatten sich etwas geglättet, aber Tyler war noch nicht zufrieden. „Bist du jetzt fertig damit, dich in Selbstmitleid zu wälzen?“


    Empört ließ er sie los und ballte seine Hände zu Fäusten. „Was? Ich mache mir Sorgen und du nennst das Selbstmitleid?“


    „Na, wie sollte ich es sonst nennen“, antwortete sie mit einem nachlässigen Schulterzucken. Dabei verrutschte ihr Sweatshirt und entblößte eine blasse Schulter.


    Seine Aufmerksamkeit und sein Ärger wurden kurzzeitig abgelenkt, als er ihrer Bewegung folgte. Die helle Haut erinnerte ihn daran, wie sie heute Morgen ausgesehen hatte, als er in ihr Zimmer gestürzt war. Er schüttelte sich, um seinen Kopf von den verführerischen Erinnerungen zu befreien. Für die war jetzt wirklich kein Platz. Was war er? Ein Perverser? Ihr Name war in blutigen Buchstaben quer über seine Fensterscheibe geschmiert und er überlegte, wie er sie am schnellsten in sein Bett bekam? Er blinzelte noch einmal und zwang sich, an ihre Worte zu denken. Wieder einmal dachte er, wie sehr ihr Aussehen doch täuschte. Mit den blonden Haaren und ihrer zierlichen Gestalt unterschätzte man sie sehr leicht. Dabei hatte sie manchmal mehr Ähnlichkeit mit einem Pitbull, so wie sie sich in eine Sache verbiss. Er rieb sich den Nacken.


    „Dein Schweigen überzeugt mich nicht gerade vom Gegenteil …“ Provozierend hob sie die Augenbrauen.


    Frustriert lehnte er sich an die Wand und schloss die Augen. „Ich möchte doch nur, dass es aufhört und du in Sicherheit bist.“


    Sie trat zu ihm hin, genauer gesagt auf seinen Fuß, sodass er vor Schmerz aufjaulte. Sie ließ ihm jedoch keine Zeit, etwas zu erwidern. „Stell dir vor, Kumpel. Das wünsche ich mir auch. Und wenn ich schon dabei bin, hätte ich gerne ein neues Knie, ein Engagement beim Royal Ballet in London und einen Mustang Shelby.“


    „Einen Mustang Shelby?“, fragte Pat verwundert.


    Genervt ließ sie den Kopf in den Nacken fallen. Der Testosteronlevel diese morgens lag definitiv über ihrer Toleranzgrenze. Sie richtete sich wieder auf. „Ich geb’s auf. Ruf mich an, wenn man wieder normal mit dir sprechen kann.“ Sie schlang sich ihren Schal über die Schulter, schlüpfte in ihre Winterstiefel und schnappte sich die Jacke und Rangers Leine.


    „He, wo willst du hin?“


    „Mein nächstes Ziel ist mein Auto, das leider kein Mustang Shelby ist, wie wir beide wissen“, antwortete sie zuckersüß, als sie an ihm vorbei ging. Ranger hatte bereits gemerkt, dass sie gehen wollte und klebte an ihren Fersen.


    „Du kannst doch jetzt nicht einfach so abhauen1“ Hektisch durchkämmte er sein Hirn nach Argumenten, um sie zum Dableiben zu überreden. Leider kam ihm gerade so gar nichts Brauchbares in den Sinn. Shit!


    „O doch. Mein Telefon habe ich dabei. Melde dich, wenn mein Bruder bahnbrechende Neuigkeiten zu verkünden hat.“


    Er verengte die Augen und runzelte die Stirn. „Und wenn ich Neuigkeiten habe?“


    Sie seufzte abgrundtief und rollte mit den Augen. „Dann selbstverständlich auch. Ich muss jetzt los. Bis später.“


    Ungläubig starrte er sekundenlang die Tür an, nachdem sie gegangen war. Begriff sie denn nicht, in welcher Gefahr sie schwebte? Am liebsten hätte er sie … Doch dann fiel ihm ein, was ihn an der blutigen Botschaft so seltsam vorgekommen war und er machte sich auf die Suche nach Jake. Es war Zeit, ein paar Tatsachen in die Augen zu sehen und ein klärendes Gespräch mit dem Sheriff zu suchen. Vielleicht war es tatsächlich das Beste, wenn Tyler so weit wie möglich von ihm weg war.


    

  


  
    Kapitel 14


    „Hallo? Jemand zu Hause?“ Tyler stand am Fenster und spähte hinein. Ranger tat es ihr nach. Da der Truck nicht vor dem Haus stand, war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie im Haus war. Nicht einmal Barns und Roo, die Blue Heeler-Hunde von Paula, waren hier. Blöde Idee, einfach hier herzukommen, ohne vorher anzurufen. Ihre Schwester war immer unterwegs. Entweder im Stall oder bei den Kühen auf der Weide oder beim Tierarzt oder im Baumarkt. Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen. Sie seufzte und ließ sich auf die Bank auf der Veranda plumpsen. Schade. Ein wenig schwesterlicher Input wäre jetzt genau das Richtige gewesen. Ende November war auch nicht so das geeignete Wetter, um draußen auf jemanden zu warten. Sie fröstelte in der kalten Luft und ließ den Blick über die angrenzenden Weiden schweifen. Der Schnee glitzerte im fahlen Morgenlicht. Hinter einer Baumgruppe bewegte sich etwas. Sie blieb ganz still und versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen. Ihre Geduld wurde belohnt, als ein Wiesel seine Nase in die Luft streckte und schnupperte, bevor es wie der Blitz über die weiße Schneedecke rannte. Sie schaute ihm nach, bis es hinter der Hausecke verschwunden war. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht und sie atmete tief aus. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie viel Spannung sich in ihr aufgestaut hatte. Kein Wunder, bei diesem Morgen. Hier, in dieser friedlichen Stimmung, kamen ihr die Geschehnisse ganz unwirklich vor. Als wäre das alles jemand anderem passiert. Wie in einem Film. Einem schlechten. Sie runzelte die Stirn und zog ihre Winterjacke enger um sich. Wenn sie nur eine Ahnung hätte, wie sie mit dieser Bedrohung umgehen sollte. Aber sie hatte absolut keinen Plan. Und wenn sie richtig vermutete, erging es Jake und Pat nicht anders. Auch wenn sie ihr Möglichstes taten, so zu erscheinen, als hätten sie alles im Griff. Leider zeugte die Schmiererei am Fenster vom Gegenteil.


    In der Ferne ertönte leise ein Motorengeräusch. Vielleicht Paula, die nach Hause kam? Sie war sich nicht sicher. Der Schnee verschluckte die meisten Geräusche und verhinderte ein genaues Eruieren der Richtung. Doch sie hatte Glück. Der Truck, der in der Ferne in der langen Auffahrt auftauchte, gehörte tatsächlich ihrer Schwester. Wie schön, freute sie sich. Auch Ranger setzte sich aufrecht hin und lauschte erwartungsvoll.


    „Du glaubst es nicht“, waren Paulas erste Worte. „Die Disney Sisters streiten sich schon wieder.“


    „Kein Frühstück?“


    „Kein Frühstück! Es ist an der Zeit, dass die beiden Konkurrenz bekommen. Wo soll eine hart arbeitende Frau wie ich sonst essen herbekommen?“


    „Ähm, schon mal was von Kochen gehört?“, traute sich Tyler einzuwerfen.


    „Kochen? Ich habe keine Zeit zum Kochen.“


    Vor allem keine Lust, vermutete Tyler, doch sie hütete sich, das laut auszusprechen. Schließlich wollte sie gerne ein Weilchen hierbleiben. Deshalb sagte sie nur: „Ich bin ganz deiner Meinung. Eine Bäckerei oder ein Café wäre eine Bereicherung für unsere kleine Stadt.“


    „Meldest du dich etwa freiwillig für die Stelle?“


    O-o, Zeit, den Rückzug anzutreten. Das war ganz und gar nicht ihre Absicht. „Nein. Aber ich könnte überredet werden, für dich Frühstück zu machen, während du mir Gesellschaft leistest“, bot sie an, wohl wissend, dass sie ansonsten sowieso ihre Zeit damit verbringen würde, Paula bei ihrer nächsten Tagesaufgabe hinterher zu hetzen, wenn sie mit ihr sprechen wollte.


    „Wieso solltest du das tun?“, fragte Paula mit einem Stirnrunzeln.


    „He, jetzt tu nicht so. Das habe ich früher schließlich oft genug gemacht.“


    „Stimmt“, gab Paula zu und ließ die Hunde aus dem Auto springen. Die beiden begrüßten Ranger kurz, ließen ihn aber bald stehen, als er keine Anstalten machte, ihren Spielaufforderungen zu folgen. In der Anfangszeit als Ranchbesitzerin war sie auf der Suche nach etwas Essbarem oft direkt nach der Stallarbeit bei ihren Eltern zu Hause aufgetaucht. Tyler, die damals schon ihrem rigorosen Trainingsplan folgte und ihr Essen laufend dementsprechend anpasste, hatte mehr oder weniger die Küche übernommen. Ihr machte es Spaß und es entlastete ihre Mutter, die immer über die komplizierten Ernährungspläne schimpfte.


    „Na dann, komm rein und tob dich in meiner Küche aus.“


    „Was fütterst du denn Leslie?“, erkundigte sich Tyler. Nicht, um ihre Schwester zu kritisieren, aber es wunderte sie einfach.


    Verlegen wandte Paula den Kopf ab. „Ich nehme sie mit ins Diner. Heute musste sie allerdings mit einem Müsliriegel und einem Apfel vorliebnehmen.“


    „Iiiih!“ Tyler schüttelte sich, obwohl sie, wenn sie auf Tournee war, oft dasselbe machen musste. Ergänzt durch einen Proteinshake. Aber sie fand es jedes Mal schrecklich. „Wie hat sie das aufgenommen?“


    „Selbstverständlich gut. Du weißt ja, wie sie ist. Bedauerlicherweise ist sie immer noch froh, dass es überhaupt etwas zum Frühstück gibt. Ich glaube, wenn sie das erste Mal aufmuckt und sich über mein Essen beschwert, zünde ich ein Freudenfeuer an.“ Sie seufzte und stützte das Kinn in die Hand.


    Tyler schlug Eier in eine Schüssel und fügte die nötigen Zutaten für Pancakes hinzu. Mehl, Backpulver, Salz, Buttermilch. Der Schäferhund hatte sich neben den Herd gesetzt und wartete offensichtlich auf etwas. Tatsächlich stellte ihm Tyler ein Ei hin, welches sie in eine extra Schüssel gegeben hatte. Gierig machte er sich darüber her.


    Spannend, dachte Paula. Ihre Schwester schien sich mit ihrem Status als Hundebesitzerin ausgesöhnt zu haben. Sie blickte von dem Hund auf, als Tyler sie etwas fragte. „Läuft sonst alles gut mit der Kleinen? Hat sich schon irgendetwas mit dem Jugendamt ergeben? Bist du jetzt offiziell ihre Pflegemutter?“


    „Schön wär’s. Ich warte immer noch darauf, dass mich eine Bekannte von Jake zurückruft. Sie arbeitet für das Jugendamt in Denver und wollte sich intern einmal umhören. Der Anwalt, mit dem ich mich getroffen hatte, sagte, er kann erst etwas für mich tun, wenn überhaupt klar ist, wo sie herkommt.“ Ihre linke Hand zeichnete unbewusst die Musterung im Holz des Tisches nach. „Ehrlich gesagt bin ich ganz froh, dass ich noch nichts gehört habe. Solange ich nichts höre, bleibt sie bei mir. So schwierig es manchmal auch ist, kann ich mir ein Leben ohne Leslie doch gar nicht mehr vorstellen.“


    „Das ist aber schnell gegangen“, bemerkte Tyler.


    „Ach, du kennst mich doch. Alle meine Findelkinder haben bei mir einen Lebensplatz. Ob das nun ein Pony, ein Hund oder ein Mädchen ist, macht nicht wirklich einen Unterschied.“ Sie runzelte die Stirn. „Nur dass ich von Teenagern sehr viel weniger Ahnung habe als von jungen Hunden.“


    „Soweit scheint es ja ganz gut zu klappen“, antwortete sie und ließ die erste Portion Teig in das Öl in der Pfanne gleiten.


    Paulas Gesicht hellte sich auf. „Stimmt. Ich glaube, sie fühlt sich auch wohl hier.“


    „Wenn du möchtest, zeige ich ihr ein paar Frühstücksrezepte. Ich bin sicher, sie wäre mächtig stolz, wenn sie das für dich übernehmen könnte.“


    „Ich weiß nicht. Sie füttert morgens schon die Pferde.“


    „Dann macht doch das zusammen. Zu zweit macht es sowieso mehr Spaß. So wie ich sie kennengelernt habe, läufst du auch nicht Gefahr, dass sie dir in aller Früh den Kopf vollquatscht. Anschließend machst du noch irgendetwas anderes und sie geht in die Küche.“


    Abwägend kaute Paula auf ihrer Unterlippe. „Das ist vielleicht nicht mal so eine schlechte Idee. Vor allem, wenn die Stimmung im Diner weiterhin so schlecht bleibt.“


    „Ich dachte eigentlich, unser Bruder, der Sheriff, hätte die Situation gestern geklärt?“


    „Er hat einfach seinen Charme aufgedreht und Miss Daisy bezirzt, doch dieses eine Mal noch auszuhelfen. Das ist zumindest das, was ich gehört habe. Warst du nicht dabei?“


    „Doch. Aber ich hatte gerade andere Sorgen.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Typisch Mann. Keine Ahnung von nachhaltiger Planung! Das kann so nicht weitergehen. Ich werde versuchen, heute entweder Mr. Wilkinson oder Rose McArthy zu erreichen. Vielleicht haben die eine Idee, wie wir die beiden wieder miteinander versöhnen können.“


    „Rose ist sicher eine gute Adresse. Oder besser noch, sprich mit Miss Minnie und frag sie, wie wir ihr helfen können, die Räume im B & B ihrer Schwester zu streichen. Ihr sollte doch am meisten daran gelegen sein, dass sich die Zustände wieder normalisieren.“


    Tyler ließ die ersten goldgelben Pfannkuchen auf einen Teller gleiten und stellte ihn zusammen mit der Butterschale und einer Flasche Ahornsirup vor ihre Schwester hin. Da in der Zwischenzeit ihr Appetit zurückgekehrt war und sie sich momentan an überhaupt keinen Ernährungsplan zu halten hatte, machte sie sich daran, mehr Teig in die Pfanne zu kippen.


    „Mmmh. Danke. Wie geht es denn dir so? Wie lange dauert es noch bis zur Operation?“


    „Am Montagmorgen habe ich den Termin.“ Tyler konzentrierte sich auf die Pancakes vor sich. „Das Mühsamste ist, dass meine Operation erst mittags ist und ich vorher nichts essen darf.“ Sie fuchtelte mit dem Spatel vor sich in der Luft herum. „Ich weiß nicht, wie die sich das vorstellen. Ab halb neun sitze ich in dem blöden Krankenhaus herum und langweile mich. Das Einzige, was das Ganze erträglich machen würde, wäre, mich mit Essen zu beschäftigen. Aber nein, das darf ich ja nicht.“


    „Äh, andere Leute lesen ein Buch?“


    Tyler starrte sie finster an. Leider war ihre Schwester nicht so leicht zu beeindrucken.


    „Ich mein ja nur. Und sonst?“, wechselte sie das Thema. „Sind irgendwelche neuen Videos aufgetaucht?“


    „Ach, nur ungefähr drei, dieselben Vorfälle unterschiedlich zusammengeschnitten. Alle haben Zigtausende von Klicks. Manchmal frage ich mich schon, ob die Leute tatsächlich nichts Besseres zu tun haben.“


    „Du meinst, du bist jetzt noch berühmter als du sowieso schon warst?“


    Tyler schnaubte. „Ich war vorher nicht berühmt, nicht wirklich. Die Tanzszene ist relativ klein, auch was die Fans anbelangt. Nicht zu vergleichen mit einem Rockstar zum Beispiel. Mein Leben ist auch nicht halb so spannend.“


    „Anscheinend schon“, neckte Paula sie.


    „Darauf könnte ich liebend gerne verzichten. Wenigstens sieht es nicht so aus, als …“ Sie wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Mit einer Kinnbewegung deutete sie Paula an, dass sie ruhig rangehen sollte. In der Zwischenzeit hatte sie alle Pfannkuchen fertig gebacken und setzte sich mit einem vollen Teller an den Tisch.


    Paula hatte das Gespräch bereits angenommen und hielt ihr das Telefon hin. „Es ist für dich. Jake.“


    „Jake? Der weiß doch gar nicht, dass ich hier bin.“ Zögernd nahm sie das Telefon entgegen. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn Jake anrief. Schließlich hatte sie ihn erst vor einer Stunde das letzte Mal gesehen. Vermutlich hatte sie hier kein Netz und er hatte sie deshalb auf dem Handy nicht erreicht. Eigentlich lag Paulas Ranch innerhalb der Zone. Doch manchmal fiel es aus mysteriösen Gründen aus. Die hohen Berge und das Wetter spielten manchmal seltsame Streiche.


    „Jake? Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


    „Nachdem ich mit einem Ohr gehört habe, dass du dich mit Ninja-Boy gestritten hast, lag die Vermutung nahe, dass du dich auf die Suche nach Paula machst.“


    Oh. War sie tatsächlich so durchschaubar? „Nenn ihn nicht so.“


    Ihr Bruder lachte kurz auf, doch es klang gezwungen. Ihr Magen zog sich zusammen. „Weshalb rufst du überhaupt an? Gibt es Neuigkeiten?“


    Sie hörte, wie er am anderen Ende der Leitung tief Luft holte. „Das könnte man so sagen. Ein neues Video ist aufgetaucht.“


    „Von heute Morgen? Aber wie …“ Sie ließ den Satz unvollendet, zu ungeheuerlich war die Antwort auf die Frage.


    „Eben. Das haben wir uns auch gefragt und uns auf die Suche gemacht.“


    „Seid ihr fündig geworden?“, fragte Tyler, obwohl sie die Antwort bereits wusste.


    „Ja. Drei Kameras. Eine in jedem Schlafzimmer und eine im Wohnzimmer.“


    Der Bissen, den sie eben zum Mund geführt hatte, blieb ihr im Hals stecken und ihr wurde schlecht. Wortlos streckte sie Paula das Telefon hin und rannte zur Toilette, wo sie würgte, bis alles wieder draußen war. Ranger folgte ihr und blieb besorgt vor der Tür stehen. Tyler hatte sie vor seinem Gesicht zugeknallt.


    „Ich rufe dich zurück. Ich muss mich um Tyler kümmern“, ließ Paula ihren Bruder wissen und legte auf.


    Sie näherte sich Tyler behutsam und reichte ihr einen mit eiskaltem Wasser getränkten Waschlappen. „Hier.“


    Dankbar nahm sie ihn entgegen. Wortlos nahm sie einen Schluck Wasser, das Paula ihr hinhielt. Dann schloss sie die Augen und lehnte sich an die Badewanne. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand körperlich Gewalt angetan. Derselbe kranke Mensch, der all diese armen Vögel tötete, war in ihren eigenen vier Wänden gewesen, hatte sich ihre Dinge angeschaut und die Kameras installiert. Wenn sie sich vorstellte, dass er sie die ganze Zeit beobachtet hatte … ohne Vorwarnung kam ihr die Galle hoch. „Wann hört dieser Wahnsinn endlich auf? Ich habe es so satt! Eigentlich sollte ich mich darauf konzentrieren, gesund zu werden, Ideen zu sammeln, was ich mache, sollte ich tatsächlich nie mehr professionell tanzen können, oder zumindest darauf, Pat endlich zu verführen.“


    „Hast du das nicht bereits hinter dir?“, fragte Paula verwundert.


    Tyler öffnete ihre Augen einen Spalt. „Du bist genau wie die beiden anderen.“


    „Welche beiden anderen?“


    „Na, Pat und Jake. Ich zähle wichtige Dinge auf und alle interessieren sich nur für die saftigen Details. Du dich für mein Liebesleben und Pat sich für meine geheimen Autowünsche.“


    Amüsiert zog Paula die Augenbrauen hoch. „Hast du etwa den Mustang Shelby erwähnt?“ Sie lachte nur, als Tyler ihr einen weiteren finsteren Blick zu warf. „Du solltest es besser wissen. Dieses Auto scheint so eine Art Trigger im männlichen Hirn auszulösen.“


    „Ich sehe schon, Klatsch und Tratsch regiert die Welt.“


    „Das sollte dich ja nicht wirklich überraschen. Ganz Independence funktioniert auf diesem Prinzip. Geht es dir wieder besser?“


    Sie nickte schwach. „Ja. Nein. Keine Ahnung.“


    „Was ist denn überhaupt los? Es muss ja etwas Schlimmes sein, wenn du so extrem darauf reagierst, ohne dass eine blutige Krähe in Sichtweite ist“, versuchte sie ein wenig Leichtigkeit in die Situation zu bringen.


    Also erzählte Tyler ihr die Ereignisse der vergangenen zwölf Stunden. War es wirklich erst so wenig lange her? Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Vermutlich, weil es ihr nach wie vor so unwirklich vorkam. Nur dass es leider nur allzu wahr war.


    „Das ist ja schrecklich“, sagte Paula, als sie mit ihrer Erzählung zu Ende war. „Willst du nicht doch lieber hier wohnen?“


    „Bist du wahnsinnig?“, fragte Tyler. „Und damit den Verrückten direkt vor deine Haustüre locken? Auf keinen Fall.“ Vehement schüttelte sie den Kopf.


    „Hm. Nachdem, was du mir eben erzählt hast, bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob du überhaupt das Opfer bist.“


    „Wie bitte? Ich bin ja wohl diejenige, die dauernd tote Vögel oder immerhin Federn findet. Wer sollte denn sonst das Opfer sein? Erzählst du mir jetzt gleich noch von der unglücklichen Kindheit des Stalkers?“


    Paula rollte mit den Augen. „Bist du fertig, Miss Dramaqueen? Natürlich nicht. Zugegeben, bis jetzt machte es tatsächlich den Eindruck, dass das alles mit dir zu tun hat. Bis heute. Der heutige Vorfall lässt alles in einem anderen Licht erscheinen.“


    „Nur weil es Pats Fenster war und nicht meines?“ Tyler blieb skeptisch.


    „Das auch. Aber es ist vor allem die Botschaft, die mich irritiert.“


    „Die Botschaft …“


    „Ja. Die war ja eindeutig darauf ausgerichtet, Pat zu Tode zu ängstigen. Wenn meine Theorie stimmt, bist du nicht mehr als ein Mittel zum Zweck. Kollateralschaden sozusagen.“


    „Oh.“ Mehr wusste sie gerade nicht zu sagen. Sie wusste gar nicht, ob sie sich jetzt besser fühlte oder schlechter. Irgendwie war es noch ätzender sich vorzustellen, dass man das alles nur wegen jemand anderem durchmachte. Doch Pat hatte sich das schließlich nicht ausgesucht. Nachdem sie ihre Gedanken wieder einigermaßen geordnet hatte, meinte sie: „Trotzdem kann ich nicht bei dir wohnen. Schließlich besteht meine Verbindung zu Pat bereits. Nur weil ich nicht mehr mit ihm zusammenwohne, heißt das nicht, dass der Vogelmörder von mir ablässt.“


    „Da hast du vermutlich recht“, gab Paula zu. „Ich hätte einfach zu gerne die Gelegenheit, diesen Stalker auf frischer Tat zu ertappen und ihm eine Ladung Schrot rein zu jagen. Nachher kann ihn von mir aus Jake ganz offiziell verhaften. Aber erst nachher.“


    Wider Willen musste Tyler lachen. Erstaunt stellte sie fest, wie gut es ihr tat. Ihre Schwester hatte immer schon das Talent gehabt, sie runter zu holen, auf welcher schwarzen Wolke sie auch gerade saß. Sie griff nach Paulas Hand und drückte sie. „Danke.“


    „Wofür?“, antwortete diese kurz angebunden, auch wenn sie den Druck erwiderte. „Mich ärgert es gewaltig, dass ich nichts unternehmen und dir nicht mehr helfen kann. Ich weiß, du hörst es nicht gerne. Aber für Jake und mich bist du unsere kleine Schwester. Das hört nicht einfach auf, nur weil du zwanzig geworden bist.“


    „Ich weiß“, brummte Tyler.


    „Deshalb bringt es mich fast um, einfach abwarten zu müssen, bis der nächste Scheiß geschieht. Ich meine, was, wenn er beim nächsten Mal nicht einen Vogel, sondern dich ausnimmt?“


    „Na, vielen Dank auch. Diese Vorstellung hat mir bis jetzt noch gefehlt.“ Tyler erschauderte.


    „Sorry. Aber du kennst mich. Ich halte nichts davon, Dinge schön zu reden.“


    „Nein, das tust du definitiv nicht. Aber ehrlich gesagt ist mir das lieber, als die beiden Männer, die mir im Prinzip mehrheitlich den Kopf tätscheln, mir sagen, es wird alles gut und sich gegenseitig schwören, dass sie mich beschützen werden.“


    Paula grinste. „Ja, das kann ich mir vorstellen. Ganz schön nervig, was? Darüber musst du mal mit Jaz sprechen. Sie kann dir davon ein Lied singen.“


    „Das glaube ich gern. Ich würde allerdings gerne vermeiden, das Gleiche zu erleben wie sie. Ich habe bereits ein kaputtes Knie. Ich würde gerne die restlichen Körperteile intakt behalten.“


    „Klar. Auf jeden Fall. Deshalb geht mir diese abwartende Haltung auch so gegen den Strich.“


    „Ist halt schwierig, wenn es keine Anhaltspunkte gibt“, nahm Tyler ihren Bruder und Pat in Schutz. „Offensichtlich nutzt der Stalker verschiedene Server, sodass nicht herauszufinden ist, wo er sich befindet.“


    Paula hob beide Augenbrauen. „Diese Aussage ist schon mal falsch. Wir wissen alle ganz genau, wo er steckt: Hier in Independence, genau unter unserer Nase. Eine IP-Adresse ist zwar vielleicht beweistechnisch relevant, doch zu einem genauen Täter führt die noch lange nicht. Zumindest nicht, wenn wir den Computer dazu nicht haben und es sich um ein mobiles Gerät handelt.“


    „Was schlägst du denn vor?“, erkundigte sich Tyler genervt. Wenn ihre Schwester schon alles besser wusste, sollte sie auch einen Vorschlag bringen.


    „Keine Ahnung. Ich sage ja, ich habe keine Lösung. Ich bin nur lieber der Jäger als der Gejagte.“


    „Du meinst also, wir sollten ihm eine Falle stellen?“


    Paula zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Aber erst hast du eine Operation zu überstehen. Vorher unternehmen wir gar nichts.“


    „Versprich mir, dass du auch nichts Gefährliches unternimmst.“


    „Keine Angst. So sehr es mich in den Fingern juckt, die Zeiten, wo ich mich Hals über Kopf in solche Abenteuer gestürzt habe, sind vorbei.“


    „Jake wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn er das hört“, murmelte sie.


    „Das musst du ihm ja nicht unter die Nase reiben. Mein Bruder darf sich gerne ein wenig um mich sorgen. Aber ich habe einfach zu viel Verantwortung hier mit den Tieren und auch mit Leslie.“


    Tyler sprang auf. „Sorry. Ich wollte eigentlich nur mit dir zusammen frühstücken und dich auf den aktuellen Stand der Stalker-Geschichte bringen. Ich halte dich bestimmt von wichtigen Dingen ab.“


    „Du kannst mir ja helfen, die Kühe auf die Südweide zu treiben.“


    „Äh, du weißt, mein Knie und reiten … Aber ich bin mir sicher, Leslie freut sich sehr, dir dabei zu helfen.“


    „Du hast einfach keine Lust, dir in der Kälte alles abzufrieren.“


    „Das auch.“ Sie mochte Pferde und Kühe. Eigentlich alle Tiere. Aber sie hatte nicht dasselbe Bedürfnis wie Paula, ständig mit den Viechern Zeit zu verbringen. Da war ihr Ranger lieber. Mit dem konnte sie Gassi gehen und musste nicht ständig einen Stall ausmisten. Als wenn er sie gehört hätte, kam er zu ihr getapst und legte ihr die Schnauze aufs Knie. „Du willst wohl endlich richtig raus. Also dann, gehen wir.“


    „Bleibst du hier auf dem Grundstück?“ Das wäre Paula am liebsten gewesen.


    „Nein. Ich fahre zurück in den Ort und gehe in den Park. Dort haben sie inzwischen die Wege geräumt. Das ist einfacher für mein Knie.“


    Widerstrebend nickte Paula. „Okay. Kann ich verstehen. Aber pass auf dich auf.“ Sie bückte sich zu dem Schäferhund hinunter. „Pass auf sie auf, hörst du?“ Ranger wedelte und sah sie mit hängender Zunge an. „Ach du!“ Liebevoll tätschelte sie seine Schulter.


    „Er ist toll, nicht?“ Die Begeisterung für den Hund war Tyler deutlich anzuhören.


    Paula nickte. „Schön, dass ihr euch so gut zusammengerauft habt. Anfangs warst du ja dagegen.“


    „Ach, ich war hauptsächlich dagegen, dass schon wieder etwas in meinem Leben einfach bestimmt wurde, ohne dass ich etwas dazu sagen konnte. Aber das scheint im Moment Standard zu sein.“ Sie schaute sich nach Ranger um. Dieser hatte sich dazu herabgelassen, Barns und Roo zu beschnüffeln. Die beiden hatten es sich in der Zwischenzeit auf der Veranda in ihren jeweiligen Hundebetten bequem gemacht. Von da aus hatten sie die Auffahrt gut im Blick und kontrollierten jeden, der ins Haus ging oder aus dem Haus kam. So konnte Frauchen nicht unbemerkt entwischen.


    Als Tyler zum Auto ging, ließ Ranger die beiden anderen sofort stehen und beeilte sich, ins Auto zu springen. Er hatte wichtige Dinge zu tun, nämlich an Tylers Seite zu bleiben. Die beiden Frauen warfen sich einen belustigten Blick zu und sahen dann wieder auf den Hund.


    „Ich sehe schon, er weiß, zu wem er gehört. Rambo, der Hund von Jaz …“


    „Ich weiß, wer Rambo ist!“


    „Ja, sorry. Also, Rambo möchte jeweils lieber hier bleiben und mit meinen zwei um die Häuser, beziehungsweise Scheunen ziehen.“


    „Würde ich an seiner Stelle auch, wenn die Alternative ein stickiges Yogastudio ist“, lachte Tyler. „Mein Hund hingegen erlebt wenigstens etwas. Dafür ist dieser Verrückte mit seinen toten Vögeln immerhin gut.“ Galgenhumor war ein absolutes Muss, wenn sie nicht durchdrehen wollte.


    „So kann man es auch sehen. Also, mach’s gut.“


    „Du auch.“ Tyler setzte sich ans Steuer, wendete den Wagen auf dem hart gepressten Schnee und fuhr weg.


    

  


  
    Kapitel 15


    Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Tyler versuchte auf Jakes anraten, ihren Tagesablauf abwechslungsreicher zu gestalten, absolvierte ihre Trainingseinheiten mit Pat und besuchte ihre Eltern. Natürlich weil sie sie gerne sehen wollte, aber auch, weil das Diner immer noch sehr ungemütlich war. Sie hatte es noch nicht geschafft, mit Rose zu sprechen. Vielleicht sollte sie das heute noch einmal in Angriff nehmen? Allerdings war heute Sonntag. Da störte sie nicht gerne. Zudem traute sie dem Frieden nicht. Auf keinen Fall wollte sie unbeteiligte Drittpersonen ins Visier des Stalkers rücken. Erstaunlicherweise hatten Jake und Pat Paulas Einschätzung geteilt, dass eventuell gar nicht sie, sondern viel mehr Pat das Ziel des Stalkers war. Während das die Sache dahin gehend erleichterte, dass sie nicht mehr Fragen beantworten musste, auf die sie keine Antworten hatte, war sie sich nicht sicher, was es sonst für einen Unterschied machte. Wenn schon Pat das Ziel war, konnte er auch gerne selber über blutende Krähen stolpern, vielen Dank auch. Nicht dass sie ihm etwas Böses wünschte. Im Gegenteil, dachte sie, als sie daran dachte, wie sie heute dicht an ihn gekuschelt aufgewacht war.


    Das einzig Positive, dass sich aus der letzten Episode ergeben hatte, war, dass sie jetzt zusammen im selben Bett schliefen. Er hatte irgendetwas davon gemurmelt, dass er sie nicht aus den Augen lassen wollte. Ihr war das sehr recht gewesen. Auch wenn die Kameras alle entfernt worden waren, fühlte sie sich in der Wohnung seither nicht mehr richtig wohl. Am liebsten wäre sie umgezogen, doch da die zur Verfügung stehenden Optionen immer noch dieselben waren, wie vor ein paar Tagen, blieb ihr vorläufig nichts anderes übrig, als hier zu bleiben. Doch sie verspürte immer den Drang, über ihre Schulter zu schauen, weil sie sich beobachtet fühlte. Draußen war das schon unangenehm genug. Im Inneren der Wohnung war es einfach nur unheimlich.


    Zudem vermutete sie, dass Pat keine Lust hatte, jeden Tag mit einem Blick auf das betreffende Fenster an die drohenden Worte erinnert zu werden. Natürlich teilten sie das Bett nicht zu zweit, sondern zu dritt. Ranger hatte seinen Schlafplatz am Fußende ihres Bettes erfolgreich verteidigt. Zu Pats Verteidigung musste sie sagen, dass er nicht fest protestiert hatte. Dabei war ihm der Hund sehr viel mehr im Weg als ihr. Sie war nicht so groß, da störte sie Ranger nicht. Im Gegenteil. Er wärmte schön ihre Füße. Doch Pat war fast eins neunzig groß, da musste er schon schauen, dass er mit seinen Beinen irgendwie an dem Hund vorbei kam.


    Enttäuschend war, dass Pat aus einer völlig fehlgeleiteten Vorstellung von Ritterlichkeit heraus ihr versprochen hatte, sie nicht anzurühren. Wie er auf die Idee kam, dass sie das so wollte, war ihr schleierhaft. Aber gut. Brav schliefen sie jede Nacht jeder auf seiner Bettseite ein, nur um am Morgen eng umschlungen aufzuwachen. Die letzten beiden Morgen war Pat zuerst aufgewacht und hatte sie mit seinem fluchtartigen Verlassen des Bettes geweckt. Heute war sie als Erste wach gewesen und hatte sich nicht gerührt. Sie fühlte sich so wohl in seinen Armen, dass sie jede Sekunde auskosten wollte. Sie hatte genau gemerkt, in welchem Moment er aufgewacht war. Seine Muskeln, die gerade noch ganz entspannt gewesen waren, waren plötzlich ganz hart geworden. Dann hatte er sich vorsichtig von ihr gelöst und war aus dem Zimmer geschlichen. Das hatte sie jetzt genug lange mitgemacht. Heute Nacht oder spätestens morgen früh würde sie das ändern. Ein wenig Ablenkung in Form von Pat war genau das Richtige vor der Operation.


    *


    Pats Gedanken verliefen in ähnlicher Richtung. Während er seine Frustration am Sandsack abreagierte, jagte ein Gedanke den anderen. Er wusste nicht, wie er auf die Idee gekommen war, dass es möglich sei, ein Bett mit Tyler zu teilen, ohne in Versuchung zu geraten. Aber es war das einzig Richtige. Solange sie nicht Bescheid wusste, dass er derjenige war, der sie in Gefahr gebracht hatte, war es einfach falsch. Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn nicht mehr so vertrauensvoll ansehen würde, wenn sie die ganze Geschichte kannte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Selbst Jake kannte nur Bruchstücke. Nach der Botschaft am Fenster war in ihm der Verdacht aufgekommen, dass er das eigentliche Ziel war. Das konnte und wollte er dem Sheriff nicht verschweigen. Vor allem, da Tyler bis jetzt die hauptsächlich Leidtragende war. Also hatte er ihm ein paar leicht überprüfbare Brocken hingeworfen und angedeutet, dass der Stalker wohl eher in seiner Vergangenheit zu suchen war als in ihrer. Jake schien darüber erleichtert zu sein und bemühte sich jetzt darum herauszufinden, wer wohl dafür infrage käme.


    Er hatte schon einige Male angesetzt, Tyler alles zu erzählen. Doch immer hatte er kurz davor davon abgesehen. Vielleicht lag er ja ganz falsch mit seinen Vermutungen. Dann hätte er die Leichen in seinem Keller völlig umsonst ans Tageslicht gezerrt. Er wollte nicht, dass sie all dem Schrecken, den er erlebt hatte, ausgesetzt war. Zu groß war die Angst, ihr Vertrauen zu verlieren. Wenn da nur nicht die Stimme in seinem Hinterkopf wäre, die in regelmäßigen Abständen hartnäckig nachfragte, was ihr Vertrauen denn überhaupt wert war, wenn sie nicht alle Informationen hatte. Bis jetzt hatte er sie jedes Mal noch zum Verstummen gebracht. Doch mit jedem Mal wurde es schwieriger, der Frage auszuweichen. Das Problem war, dass sie gar keine richtige Basis hatten. Ein One-Night-Stand und eine beginnende Freundschaft, überschattet von persönlichen Problemen ihrerseits und der Bedrohung durch einen Stalker, war nicht die ideale Ausgangslage für tiefgründige Geständnisse. Und doch bereitete ihm der Gedanke, sie zu verlieren, schlaflose Nächte. Am liebsten hätte er sich in Arbeit gestürzt. Aber durch das launische Wetter, welches Independence immer wieder mit Schnee beschenkte, waren die Arbeiten am Wilkinson-Haus buchstäblich auf Eis gelegt. Schwer atmend ließ er seine Arme sinken und griff nach seinem Handtuch. Als er sich den Schweiß abtrocknete, hörte er Tylers Stimme hinter sich.


    „Ei, ei, ei, was für ein Anblick. Ich hoffe, du hast nicht wegen mir aufgehört?“ Anerkennend ließ sie ihren Blick über seinen nackten Oberkörper schweifen. Seine Muskulatur war ausgeprägt, doch durch den Kampfsport waren sie nicht massig wie bei einem Bodybuilder, sondern eher lang und sehnig. Durch ihre eigene sportliche Erfahrung wusste sie die Arbeit, die in einem so perfekt modellierten Körper steckte, zu schätzen. Seine graue Jogginghose, die schon bessere Tage gesehen hatte, saß tief auf seinen Hüften. Dabei war er barfuß.


    Ihr hungriger Blick hätte ihn fast zu einem Knurren veranlasst. Um seine widersprüchlichen Gefühle zu verbergen, blaffte er sie stattdessen an. „Was willst du hier?“


    Sie zuckte ein wenig zurück, als sie seinen barschen Ton vernahm. Sie fing sich jedoch rasch wieder. Sie war mit drei Brüdern aufgewachsen, und einer Schwester, die die meiste Zeit genauso taktlos war. Da legte man sich besser ein dickes Fell zu. „Hallo sagen. Ist das nicht das, was Freunde tun?“, gab sie provozierend zurück.


    „Doch, klar.“ Geschäftig schob er an die Matten auf dem Boden herum. Es bestand überhaupt keine Notwendigkeit dafür. Aber er brauchte dringend einen Moment, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass der Anblick der Matten ihn daran erinnern würde, wie sie vor einer Woche auf genau diesen Matten ihre Zeit verbracht hatten. War es wirklich erst ein paar Tage her? Es fühlte sich viel länger an.


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu und berührte ihn an der Schulter. „Wenn du reden willst, gib Bescheid.“ Ihre tiefblauen, großen Augen schauten ihn voller Mitgefühl an.


    Unwirsch schüttelte er ihre Hand ab. „Es gibt nichts zu reden.“ Toll, einfach toll. Da bot sie ihm den idealen Einstieg und er ließ seinen verdammten Stolz das Wort übernehmen!


    Verletzt schluckte sie hinunter, was sie hatte sagen wollen. „Wie du meinst. Aber das Angebot steht.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging hinaus, wo Ranger geduldig auf sie wartete. Was für ein Idiot, dachte sie. Sie verstand Pats Zurückhaltung, wirklich. Von dem wenigen, das Jake ihr erzählt hatte, vermutete sie, dass er sich nicht gerade gerne an diese Zeit erinnerte. Aber sie hatte doch gehofft, dass er ihr erzählen würde, was ihn bedrückte. Anscheinend ein Irrtum. Freunde, ja klar. Soviel zu dem Thema.


    Entschlossen, sich von ihm nicht den Sonntag und den letzten Tag, an dem sie für eine ganze Weile mobil sein würde, verderben zu lassen, machte sie sich auf den Weg zum Diner. Wenn sie schon nicht mit Rose sprach, konnte sie zumindest den Disney Sisters einen Besuch abstatten und die aktuelle Lage prüfen.


    Pat sah ihr nach, wie sie mit ihrem Hund an der Seite davon lief. Das hatte er ja schön verbockt. Frustriert fuhr er sich durch seine Haare. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie einsam er sich fühlte. Dabei redete er die ganze Zeit großartig von Freundschaft. Angewidert von seinem eigenen Verhalten schüttelte er den Kopf. Ein schöner Freund war er. Anstatt ihr zu vertrauen, hatte er sie weggestoßen. Noch dazu war morgen ihre Operation. Plötzlich war ihm nichts wichtiger, als die Wogen zwischen ihnen zu glätten. Wenn er dafür in den sauren Apfel beißen und ihr seine erbärmliche Geschichte erzählen musste, dann war es eben so. Immerhin war sie ja die Leidtragende in der ganzen Geschichte. Kurz entschlossen zog er sich, verschwitzt, wie er war, seinen Pullover über den Kopf, schlüpfte in seine Winterstiefel, die er sich in der Zwischenzeit gekauft hatte, und schnappte seine Daunenjacke vom Haken. Er hoffte nur, dass seine Erkenntnis nicht zu spät kam und sie immer noch bereit war, ihm zuzuhören.


    Normalerweise brummte das Diner am Sonntagnachmittag. Viele der Gäste, die zum Mittagessen mit ihrer Familie und ihren Kindern kamen, blieben noch lange sitzen und gingen später zu Kaffee und Kuchen über. Kuchen, den für gewöhnlich Miss Daisy buk. Heute saßen gerade Mal drei Leute im Diner. Verwundert sah sie sich um. Langsam ging sie Richtung Tresen. Weder Miss Minnie noch Miss Daisy waren zu sehen.


    Mr. Wilkinson, der an seinem angestammten Platz in der Ecke saß, faltete seine Zeitung zusammen und rief ihr zu. „Falls du Miss Minnie suchst, musst du in der Küche nachschauen. Miss Daisy ist nicht hier.“


    „Was macht denn Miss Minnie in der Küche?“ Jeder wusste, dass Miss Minnie weder kochen noch backen konnte. Fürs Kochen hatte sie Joe angestellt, doch der kam nur unter der Woche. Die restliche Zeit sprang Miss Daisy ein. Sie war auch für die köstlichen Kuchen und Torten verantwortlich.


    „Das weiß keiner so genau“, erwiderte Mr. Wilkinson trocken. Er lüpfte seinen Hut und verließ das Restaurant.


    Verwundert sah sie ihm nach. Als er nicht mehr zu sehen war, ließ sie ihren Blick zu den beiden restlichen Gästen gleiten. Bei dem einen handelte es sich um den örtlichen Trunkenbold. Jeder kannte ihn nur unter dem Namen Dagobert, da er jedem, der den Fehler machte, ihm zuzuhören, von seinem Schatz erzählte. Keiner der Einheimischen nahm ihn ernst. Zu lange wohnte er schon in seinem heruntergekommenen Trailer am Ortsrand. Independence hatte keinen richtigen Trailerpark. Nur Dagoberts Wohnwagen trotzte sämtlichen Räumungsandrohungen und stand seit Jahren am selben Platz. Tyler war sich nicht so sicher, dass an der Geschichte nichts dran war. Schließlich hatte er all die Jahre nie Sozialhilfe bezogen. Und einen Job hatte er, soviel sie wusste, noch nie gehabt. Trotzdem würde er ihr jetzt keine Hilfe sein, wenn sie seinen vornübergekippten Kopf und das halb leere Glas in seiner Hand richtig interpretierte. Miss O’Toole saß im Sessel am Kamin, den Kopf leicht zurückgeneigt und schnarchte leise. Tyler ließ Ranger vor der Bar Platz machen und bedeutete ihm zu warten. Dann wagte sie sich in Miss Daisys Allerheiligstes vor. Sie duldete niemand in ihrer Küche. Doch da sie heute anscheinend nicht da war, würde sie vielleicht mit dem Leben davonkommen. Sie kicherte leise in sich hinein und steckte den Kopf in die Küche. Das, was sie dort sah, ließ ihr das Lachen vergehen. Miss Minnie saß auf einer leeren, umgekippten Getränkekiste und weinte still vor sich hin. Schnell eilte sie zu ihr hin und kauerte vor ihr nieder.


    „Miss Minnie! Was ist denn los? Sind Sie verletzt?“


    Die alte Frau wischte sich mit fahrigen Bewegungen die Tränen aus dem Gesicht. Es war ihr sichtlich unangenehm, in dieser Situation entdeckt zu werden. „Nein, nein. Es ist alles in Ordnung, Kind. Nichts, was dich kümmern muss.“


    Tyler hob vielsagend eine Augenbraue. „Ach wirklich? Deshalb gibt es seit Tagen kein Frühstück? Keine Kuchen? Die Kundschaft bleibt schon aus.“


    „Ich habe es versucht“, verteidigte sich Miss Minnie. „Die Rühreier kriege ich schon fast so hin wie meine Schwester.“


    „Und die Kuchen?“, bohrte Tyler nach.


    „Das lerne ich auch noch“, behauptete die Ältere störrisch.


    „Tatsächlich. Aber wieso denn nur? Warum denn der plötzliche Wechsel? Wie heißt es doch so schön: Never change a winning team!“


    „Es ist nicht meine Schuld, dass meine Schwester plötzlich streikt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn, als wollte sie Tyler herausfordern, ihr zu widersprechen.


    Tyler dachte gar nicht daran. Stattdessen fragte sie behutsam: „Was hat sie denn gesagt? Wieso will sie denn auf einmal nicht mehr kochen?“


    „Was weiß ich!“ Miss Minnie senkte den Blick. „Sie hat irgendetwas davon gesagt, ich hätte ihr versprochen, die Zimmer im Bed & Breakfast neu zu streichen. Dabei ist das gar nicht wahr. Zudem sind wir immer so beschäftigt mit dem Diner, dass irgendwie einfach nie Zeit dafür ist.“


    „Hm. Könnten wir denn nicht alle helfen? So wie wir das immer machen, wenn jemand Hilfe braucht? Sie waren doch auch beide da, als Jaz’ Studio renoviert werden musste.“


    „Ich weiß. Aber es fühlt sich irgendwie einfach falsch an, den Telefonalarm in eigener Sache zu nutzen“, antwortete sie, sichtlich verlegen.


    Da lag also der Hund begraben. „Und wenn ich meine Mutter dazu anstifte, das Hilfskomitee zu organisieren?“


    „Das hat dein Bruder bereits vorgeschlagen. Doch meine Schwester will das auch nicht. Offensichtlich ist es meine Aufgabe, die Zimmer zu streichen. Als wenn ich davon eine Ahnung hätte.“


    „Na ja, kochen liegt ihnen auch nicht so. Vielleicht wäre es da besser, zwei Tage mit streichen zu verbringen, als den Rest ihres Lebens zu kochen“, scherzte Tyler.


    „Oh. So habe ich mir das noch gar nicht überlegt“, gab Miss Minnie zu. Ihr linker Mundwinkel zuckte.


    „Und vielleicht gäbe es noch eine andere Möglichkeit, die Leute zu mobilisieren, als nur den Telefonalarm. Sie könnten ein Plakat entwerfen und es in das große Fenster bei der Straße hängen, wo alle vorbei gehen.“


    Skeptisch runzelte Miss Minnie die Stirn. „Was sollte ich denn dort drauf schreiben? Maler gesucht?“


    Tyler überlegte fieberhaft, doch sie hatte auch keine zündende Idee.


    Pat war ihr ins Diner gefolgt, hatte aber bei Ranger gewartet, als er sah, wie sie in der Küche verschwand. Als er dann ihre Stimme hörte, wie sie in beruhigendem Tonfall zu jemandem sprach, war seine Neugier geweckt und er hatte sich zur Tür geschlichen. Ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Körper aus, als er Tyler dabei beobachtete, wie sie versuchte, zwischen den Schwestern zu vermitteln. Sicher, sie war bestimmt auch daran interessiert, hier bald wieder essen zu können. Doch er konnte ihr ehrliches Bedürfnis zu helfen deutlich spüren. Genau wie vorhin bei ihm. Und er hatte sie weggejagt. Dabei hatte das schon im Sommer, als er ihr zum ersten Mal begegnet war, einen großen Teil ihrer Anziehungskraft ausgemacht. Ihr großes Herz und die Lebenslust, die sie überall verbreitete, wohin sie auch ging. Sie war über Rocky gestolpert, die große Bordeaux-Dogge, die er an diesem Tag für eine Freundin gehütet hatte. Während er noch dabei gewesen war, sich über die unachtsame Person zu ärgern, hatte sie sich bereits mit dem Hund angefreundet. In letzter Zeit waren diese Charaktereigenschaften nicht im Vordergrund gewesen. Wer konnte es ihr verdenken, bei all dem, was in ihrem Leben gerade vor sich ging. Doch sie waren immer noch da, dicht unter der Oberfläche. Als er sah, wie sie nach einem geeigneten Aufruf suchte, räusperte er sich.


    „Ich hätte da einen Vorschlag.“


    Überrascht drehte sich Tyler beim Klang seiner Stimme um. Erst lächelte sie. Dann fiel ihr der Verlauf ihres letzten Gesprächs wieder ein und sie runzelte die Stirn. Doch wenn er meinte, Miss Minnie helfen zu können, bitte. Ihr Ärger sollte nicht ganz Independence um sein einziges Restaurant bringen. Ihre persönlichen Gefühle konnten warten.


    „Und der wäre?“, fragte sie, vielleicht etwas spitz, aber das fiel höchstens Pat auf und der konnte sich den Grund dafür ja denken.


    Er musste ein Schmunzeln unterdrücken. Auf ihrem Gesicht hatten sich ihre Gedankengänge deutlich gespiegelt. Aber wie er es sich bereits gedacht hatte, brachte sie es nicht über sich, Miss Minnie mit ihren Problemen sitzen zu lassen. Auf einmal war ihm leichter ums Herz. Er war wirklich ein Idiot gewesen. Zu denken, sie würde ihm plötzlich die Freundschaft künden, nur weil er ihr seine Geschichte erzählte. Aus lauter Selbstschutz hatte er das beinahe selbst zustande gebracht.


    „Schreibt doch ganz einfach: Erneuerung des Bed & Breakfast, Datum, Uhrzeit, Mitbringen: Zeit und Muskelkraft, für das leibliche Wohl wird gesorgt.“


    Zweifel breitete sich auf dem Gesicht der Frauen aus. „Meinst du, es kommt jemand, wenn alle glauben, ich würde kochen?“, fragte Miss Minnie schließlich.


    „Wir lassen einfach bei dem einen oder anderen die Bemerkung fallen, dass zwischen ihnen beiden wieder alles in Butter ist.“


    „Kochen muss ich dann immer noch.“ Ihre Stimme klang, als würde sie gleich wieder anfangen zu weinen.


    „Das glaube ich nicht. Nicht, wenn Sie alles organisieren, Ihre Schwester informieren und sie um Hilfe beim Kochen bitten, weil sie das doch so viel besser kann. Was meinen Sie, was sie dann tun wird?“


    Miss Minnie lächelte breit. Endlich. „Mich aus der Küche jagen. Das wird sie.“


    „Genau“, bekräftigte Tyler. Es war ein guter Plan. Das musste sie zugeben. Simpel, aber effektiv.


    „Am besten lassen Sie morgen in der Früh das Diner geschlossen. Ich brauche Ihre Hilfe.“


    „Das Diner schließen? Das gab es noch nie. Nein, nein, das schaffe ich schon. Joe hat versprochen, die Frühstücksschicht zu übernehmen.“


    „Also gut. Dann formuliere ich es anders. Ich möchte gerne im Bed & Breakfast vorbeischauen und die Räume ausmessen. Wir müssen doch wissen, wie viel wir von jeder Farbe brauchen. Und welche Farben. Zudem wäre es von Vorteil, wenn ich mit Ihrer Schwester sprechen könnte, um in Erfahrung zu bringen, ob es noch andere Dinge gibt, die dringend repariert werden müssen. Nicht, dass wir dasselbe Problem in ein paar Wochen wieder haben. Wenn ich dort alleine aufkreuze, glaubt ihre Schwester mir vielleicht wieder nicht, dass es von Ihnen aus kommt.“


    Miss Minnie nickte. „Ich komme mit, nach dem Frühstücksansturm. Zehn Minuten wird mich keiner vermissen.“


    Das glaubte Tyler auch. Vor allem wenn die Aussicht bestand, dass dadurch alles bald wieder seinen gewohnten Gang gehen würde. Das könnte sie ja übernehmen, beschloss sie. Doch dann fiel ihr ein, dass sie morgen um diese Zeit bereits in der Klinik in Breckenridge sein würde. Sie machte ein langes Gesicht.


    Pat, der es gesehen hatte, flüsterte ihr ins Ohr: „Keine Sorge. Ich bin sicher, Paula übernimmt das für dich. Sie ist ja eine der Stammkundinnen hier.“


    „Mir fällt ein Stein vom Herzen“, sagte Miss Minnie gerade. „Wenn das wirklich klappt, stehe ich ewig in eurer Schuld.“


    „Nicht doch“, wiegelte Tyler ab und fügte scherzend hinzu: „Wir sind alle froh, wenn Sie wieder die Gäste unterhalten und Miss Daisy für uns kocht.“ Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe. „Zudem sind Schwestern wichtig. Ich weiß das, ich habe schließlich auch eine.“


    Miss Minnie nickte. „Sie fehlt mir, wisst ihr? Aber irgendwie hing diese Meinungsverschiedenheit schon so lange zwischen uns, dass wir uns einfach verrannt hatten. Ich vor allen Dingen“, gab sie nach einer Pause zu.


    *


    Als sie draußen in der Kälte ihre Jacken überzogen, meinte Tyler: „Danke. Mir wollte in dem Moment partout nichts einfallen.“


    „Kein Problem.“


    „Was wolltest du überhaupt im Diner?“, fragte sie unvermittelt.


    Schlagartig wieder nervös, rieb er sich verlegen den Nacken. „Ich war auf der Suche nach dir.“


    „Nach mir?“


    Er konnte ihre Verwunderung nur zu gut verstehen, hatte er sie doch unmittelbar davor ziemlich mies behandelt.


    „Ich war ein Idiot. Es tut mir leid.“


    Verblüfft starrte sie ihn an. „Und diese Eingebung hattest du nur Minuten, nachdem ich da war?“


    Unverwandt sah er ihr in die Augen. „Länger hat es nicht gedauert, bis ich gemerkt habe, wie sehr du mir fehlst.“


    Wie gebannt von seinem Blick wartete sie darauf, was als Nächstes kam. Würde er wieder vom Thema ablenken oder war er endlich bereit, über den Elefanten im Raum, sprich seine Vergangenheit, zu sprechen?


    Er lehnte seine Stirn gegen ihre und schlang seine Arme um ihren Körper. „Komm mit nach Hause. Ich erzähle dir alles.“


    „Alles?“, forderte sie ihn heraus, denn sie hatte weder Kraft noch Lust, sich irgendwelche Plattitüden anzuhören. Nicht mit ihrer Operation im Hinterkopf. Sie wollte wissen, ob sie wirklich auf ihn zählen konnte. Sonst begann sie diese Reise zu ihrer Rekonvaleszenz lieber allein. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ein schrecklicher Patient sein würde. Da war es ihr wichtig zu wissen, dass er auf ihrer Seite stand. Zu ihrer Erleichterung nickte er.


    „Wahrscheinlich wirst du dir noch wünschen, du hättest das nicht gesagt, aber ja. Wirklich alles.“


    Sie sah wieder diese Verletzlichkeit in seinem Blick. Nur flüchtig. Aber dieser kleine Einblick genügte, um die bröcklige Mauer, die sie in der letzten halben Stunde flüchtig um ihr Herz errichtet hatte, wieder zusammenkrachen zu lassen. Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Er hatte sich schon längt häuslich darin einquartiert. Deshalb hatte sie sein Verhalten vorhin auch so verletzt.


    „Und wenn du danach noch mit mir sprichst“, fuhr er fort, „stoßen wir mit einem Glas Wein auf deine bevorstehende Operation an.“


    „Abgemacht. Also los, lass uns gehen. Ein Glas Wein wartet auf mich.“


    

  


  
    Kapitel 16


    Pat stieß die Tür zum alten Tanzstudio auf und ließ sie eintreten. Ranger folgte ihr. Am Ende hatten sie beschlossen, hier herzukommen. Es erschien passender für einen Abend gefüllt mit alten Geheimnissen. In der Wohnung fühlten sie sich beide exponiert. Obwohl die Wohnung jetzt frei von versteckten Kameras war und Tyler begonnen hatte, mehr auf das Verhalten ihres Hundes zu achten, nachdem Cole sie am Telefon gefragt hatte, wozu sie denn eigentlich einen ausgebildeten Polizeihund habe, wenn sie nicht auf ihn hörte, blieb doch die Angst bestehen, dass der Stalker einen erneuten Versuch wagen würde. Jeder Tag, der ohne einen Zwischenfall verging, erhöhte das ungute Gefühl, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er wieder zuschlagen würde. Sie hatten das nicht im Detail besprochen. Doch als Tyler beiläufig erwähnt hatte, dass sie früher nach den Tanzstunden oft länger geblieben war und dort auf den Matten ausgestreckt für die Schule gelernt hatte, war Pat sofort darauf eingegangen und hatte vorgeschlagen, den Wein zu Hause zu holen und den Abend im Studio zu verbringen. Sie fand es unglaublich, wie gut sie sich auch ohne Worte verstanden. Hätte ihr das früher jemand erzählt, hätte sie sich zwar über die romantische Geschichte gefreut, doch nie erwartet, dass sie das selbst einmal mit jemandem erleben würde. Ein verträumtes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie ihre Jacke auszog.


    „Woran denkst du gerade?“


    Sie warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu, während sie spürte, wie sie rot wurde. Schnell neigte sie den Kopf, sodass ihre blonden langen Haare nach vorne fielen und ihr Gesicht verbargen. „Nostalgische Gefühle. Es ist lange her, dass ich abends hier war“, schwindelte sie und beschäftigte sich damit, zwei Matten in die hinterste Ecke zu ziehen. Es störte sie, dass es hier drin so hell und draußen so dunkel war. Wenigstens waren die großen Fenster aus Milchglas. Trotzdem. Dann kam ihr eine Idee. „Warte kurz hier. Ich muss etwas holen.“ Sie sprintete mit flinken Schritten zur Treppe und verschwand im oberen Stock. Ranger blieb am Fuß der Treppe stehen und starrte hinauf, bevor er den Kopf drehte und seinen Blick auf Pat richtete.


    „Tut mir leid, Kumpel. Ich habe keine Ahnung, was sie macht.“ Er holte den Wein, die Plastikbecher und den Korkenzieher hervor. Da war noch etwas in der Tüte. Chips. Amüsiert zog er sie hervor. Tyler war wirklich ein Mädchen ganz nach seinem Herzen. Er öffnete den Wein und die Chipstüte und trug die beiden Sachen zusammen mit den Bechern zu den Matten hinüber.


    „Gut, du hast alles gefunden“, erklang hinter ihm Tylers Stimme.


    Er drehte sich zu ihr um. Ranger folgte ihr schwanzwedelnd, froh, dass sie wieder in seinem Einflussbereich war. Pat konnte sehr gut nachempfinden, wie es dem Hund ging. „Und was hast du gemacht?“


    Sie hob die Hände mit ihrer Ausbeute. „Ich habe von Jaz’ Sortiment eine Decke und ein paar Teelichter ausgeliehen. Dann können wir auf die helle Beleuchtung verzichten.“


    „Gute Idee.“


    Sie machten es sich bequem. Tyler saß in der Mitte. Pat auf der einen, der Hund auf der anderen Seite. Daran könnte sie sich gewöhnen, stellte sie überrascht fest. Natürlich hatte sie ähnliche Situationen schon in der Wohnung erlebt. Doch das hier fühlte sich anders an. Als würden sie sich in ihrer eigenen privaten Welt befinden.


    Pat erhob den Becher zum Toast. „Auf dich und deine Gesundheit.“


    Tyler wehrte ab. „Lass uns nicht von der Operation sprechen. Auf … uns?“


    „Auf uns“, stimmte er ihr bereitwillig zu.


    Sie tranken einen Schluck, ohne einander aus den Augen zu lassen. Funken flogen zwischen ihnen und für einen Moment schien der Abend in eine völlig andere Richtung zu verlaufen, als geplant. Dann schien sich Pat jedoch an den Grund für dieses Treffen zu erinnern und wurde wieder ernst.


    Tyler, die merkte, dass es ihm schwerfiel, den Anfang zu machen, kuschelte sich dichter an ihn und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die flackernden Teelichter. Vielleicht würde es ihm so leichter fallen, die Geschichte zu erzählen.


    Erleichtert, dass sie ihn nicht mehr erwartungsvoll ansah, entspannte sich Pat ein wenig und begann zu erzählen.


    „Ich wuchs bei meiner Mutter auf. Meinen Vater habe ich nie gekannt. Je nach Tagesverfassung meiner Mutter war er entweder der wunderbarste Mann auf Erden, ein Held, der für sein Vaterland gestorben war – oder ein Nichtsnutz, ein Dieb und ein Betrüger, der mit ihrem Geld das Weite gesucht hatte, sobald ich auf der Welt war. Das war eigentlich mit allen Dingen so. Sie schwankte von einem Extrem ins andere. Ich lernte nie verlässliche Werte kennen, an denen ich mich orientieren konnte. Das soll keine Entschuldigung sein für das, was ich gleich erzählen werde. Aber ich denke, es hilft, die Hintergründe zu kennen.“


    Tyler wollte ihn nicht in seinem Redefluss unterbrechen. So nickte sie nur unmerklich, was er mit einem kurzen Drücken ihrer Schulter beantwortete. Sie nippte an ihrem Wein und wartete darauf, dass er weitererzählte.


    „Heute vermute ich, dass sie manisch-depressiv war. Doch das wusste ich damals nicht. Jeden Tag auf dem Nachhauseweg von der Schule betete ich zu Gott, dass sie heute einen guten Tag haben würde. An den guten Tagen kochte sie, kümmerte sich um den Haushalt und unterhielt mich mit fantastischen Geschichten. An schlechten Tagen lag sie im Bett und bewegte sich nicht. Ich musste selbst zusehen, wie ich satt wurde. Niemand spielte mit mir oder fragte nach meinem Tag. War sie doch einmal wach, murmelte sie eine Verschwörungstheorie nach der anderen oder schimpfte lauthals über meinen Vater.“


    Es zog Tyler das Herz zusammen, als sie sich den einsamen kleinen Jungen vorstellte, der nie wusste, wie seine Welt an diesem Tag aussehen würde. Doch sie wusste, dass Pat ihr Mitleid nicht wollte. Und auch für das angemessenere Mitgefühl war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Also blieb sie ganz still und hörte ihm weiter zu.


    „Mit der Zeit wurde es immer schlimmer. Irgendwann begann sie sich selber zu behandeln, wenn man das so nennen kann. Tabletten in verschiedenster Form und Alkohol waren die Medikamente ihrer Wahl. Zu dem Zeitpunkt hatte ich es schon fast aufgegeben, von ihr irgendetwas zu erwarten. Trotzdem war es ein Schock für mich, als sie starb.“


    „Wie alt warst du da?“ Tylers Stimme war heiser.


    „Vierzehn.“


    „Wie ist sie gestorben?“


    „Der falsche Mix an Medikamenten und eine Flasche Wodka. Ich habe sie auf dem Fußboden gefunden, als ich an diesem Abend nach Hause kam.“


    Unwillkürlich zuckte Tyler zusammen, als sich das Bild in ihrer Vorstellung formte. „Du musst ja vor Angst außer dir gewesen sein“, vermutete sie.


    „Vielleicht war ich das tatsächlich“, gab er zu. „Zu dem Zeitpunkt habe ich allerdings nur eine riesengroße Wut verspürt. Auf meine Mutter. Auf Gott. Auf das Leben selbst.“


    „Wart ihr religiös?“


    „Nein. Überhaupt nicht. Aber ich hatte diese abstrakte Vorstellung aus der Schule, dass da ein Gott ist und die Fäden in der Hand hat. Und sich anscheinend einen Dreck darum schert, wie es mir geht. Was zur Folge hatte, dass ich dieselbe Einstellung entwickelte.“


    Er nahm einen Schluck Wein. Während er über seine nächsten Worte nachsann, ließ er die dunkelrote Flüssigkeit im Becher kreisen.


    „Mein Verhalten wurde immer schlimmer, sodass ich von Pflegefamilie zu Pflegefamilie weitergereicht wurde. Mit sechzehn war dann Schluss und ich kam in ein Wohnheim für Jungs. Dort herrschten raue Sitten und ich konnte entweder mitmachen oder ich würde selber auf der Strecke bleiben. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, gehörte das Wort aufgeben damals nicht zu meinem Wortschatz. Also passte ich mich an und driftete immer mehr in die bandenähnlichen Strukturen ab. Anfangs war das für mich richtig toll. Die Dinge, die ich machen sollte, konnte ich gut. Klauen war zu diesem Zeitpunkt schon fast ein Hobby für mich. In der Zeit, als meine Mutter krank war, war das oft die einzige Möglichkeit, die ich hatte, um an Essen zu kommen. Jemandem etwas vormachen? Kein Problem. Auch das hatte ich schon mein Leben lang geübt, wenn ein besorgter Lehrer wissen wollte, wie es bei mir zu Hause so lief, wie es meiner Mutter ging und so weiter. Einmal musste ich sogar die Leute vom Jugendamt überzeugen, dass meine Mutter nur mit Grippe im Bett lag und alles in bester Ordnung sei.“


    „Nicht schlecht für einen kleinen Jungen.“ Sie versetzte ihm einen freundschaftlichen Schubs mit ihrer Schulter.


    Pat grinste schief. „Tja, Übung macht den Meister. Aber weiter im Text. Dadurch, dass ich gut war, stieg mein Ansehen schnell und alles in allem waren diese Jungs die erste richtige Familie, die ich je hatte. Das Stehlen und Betrügen störte mich nicht sonderlich. Das Einzige, aus dem ich mich versuchte rauszuhalten, waren Schlägereien innerhalb der Gruppe.“


    „Ich hätte gedacht, dass du ein richtiger Raufbold warst?“


    Im Schein der Kerzen konnte er ihren interessierten Blick sehen, aber keine Abscheu darin entdecken. Er war allerdings auch noch nicht fertig mit der Geschichte. „Du kanntest mich damals nicht. Ich war klein für mein Alter und schmächtig.“


    „Das hatte vielleicht auch damit zu tun, dass deine Ernährung in den ersten Jahren wohl nicht die beste gewesen ist.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Möglich. Auf jeden Fall verstand ich mich mit den meisten ganz gut. Ich suchte keine engen Freundschaften, dafür war ich zu misstrauisch. Doch meine Kumpels um mich herum zu haben und zu wissen, sie würden für mich da sein, war eine ganz neue Erfahrung für mich.“


    Als er mehrere Minuten lang geschwiegen hatte, ermunterte Tyler ihn weiterzusprechen. „Was geschah dann?“


    „Ein Jahr lang oder so ging das gut. Der Boss unserer Bande, ein Achtzehnjähriger namens Julio, war sehr zufrieden mit mir. Ich konnte jedes Schloss knacken, fälschte sämtliche Unterschriften für die Schule, konnte Baupläne lesen. Kurz gesagt, ich hatte mich unentbehrlich gemacht. Ich war wichtig genug, dass er dafür sorgte, dass mich die anderen in Ruhe ließen und vor allem hielt er mich von den gewalttätigeren Seiten seines kleinen Unternehmens fern. Er ging so weit, dass er mich über gewisse Vorhaben komplett im Dunkeln ließ. Nicht, dass ich davon nichts mitbekommen hätte. Ich war ja nicht auf den Kopf gefallen. Aber er sagte nichts und ich fragte nicht. Das bedeutete aber, dass er einen anderen Jungen aus unserem Wohnhaus für diese Dinge zu seinem Favoriten erkoren hatte. William. William war zwar auch nicht groß, aber zu allem bereit und vor allem fies. Lange Zeit auf der Straße aufgewachsen, kannte er alle Tricks und hatte keinerlei Skrupel, sie auch anzuwenden. Zur Schule ging er fast nie. Entweder schwänzte er oder er wurde wieder einmal suspendiert. Nichts bereitete ihm mehr Freude, als Angst und Schrecken zu verbreiten. Dass er an mich nicht herankam, fuchste ihn wahnsinnig. Natürlich ließ er nichts unversucht, mein Leben trotzdem zur Hölle zu machen. Doch dank Julios schützender Hand traute er sich nie, mich direkt anzugreifen.“


    „Wie war das für dich? Ich stelle mir das extrem stressig vor, immer so auf der Hut sein zu müssen.“


    „Weißt du, ich kannte es gar nicht anders. Ich war schon immer der Außenseiter gewesen. Auch normale Schulkinder können sehr grausam sein.“


    „Stimmt“, antwortete sie und erinnerte sich an zwei Mädchen in ihrer Klasse, die dem Begriff Mobbing eine völlig neue Bedeutung gegeben hatten. Wer nicht zu ihrer Clique gehört hatte, sprich nicht das richtige Make-up oder die richtigen Kleider getragen hatte, wurde verspottet, verhöhnt und ja, bei Gelegenheit auch verprügelt.


    „Deshalb hat mir das nicht viel ausgemacht. Doch dann hörte ich eines Tages, wie William in der Schule damit prahlte, dass er es Tamara, der Tochter der Musiklehrerin, so richtig besorgen würde.“


    „Nein“, flüsterte Tyler erstickt, ganz gefangen in seiner Erzählung.


    „Das stellte für mich eine Grenze dar, die nicht überschritten werden durfte. Bis zu dem Tag hatte ich gar nicht gewusst, dass ich so etwas wie ein Gewissen überhaupt besaß. Doch als ich das hörte, ließen mich die Gewissensbisse nicht mehr los. Zum Glück war William auch ein Großmaul und kostete seine Taten gerne bis zum Letzten aus. Deshalb kündigte er seine Vorhaben meist schon Tage zuvor an, bevor er sie in die Tat umsetzte.“ Pat seufzte tief.


    „Ich hörte ihm also zu, was er diesem Mädchen alles antun wollte. Erst fand ich es einfach nur abscheulich und wollte nichts davon wissen. Doch je mehr ich über seine Pläne hörte, desto bewusster wurde mir, dass ich nicht einfach wegsehen konnte. Diesmal würde ich mich entscheiden müssen zwischen der Loyalität gegenüber den Mitgliedern meiner Ersatzfamilie und der Rettung des Mädchens. Vielleicht hatte es auch damit etwas zu tun, dass Tamara sehr hübsch war“, gab er zu. „Ich war ein bisschen verliebt in sie.“


    „Was hast du dann gemacht?“ Das schwache Aufflackern von Eifersucht verdrängte sie erfolgreich. Schließlich hatten sie alle während der High School für jemanden geschwärmt, erinnerte sie sich.


    „So viel herausgefunden, wie ich konnte. Dann habe ich einen anonymen Anruf bei der Polizei getätigt. Doch mein Vertrauen in das System war so ziemlich null. Ich konnte also nicht sicher sein, dass die Polizei meinen Anruf ernst nahm.“


    „Was für eine beschissene Art aufzuwachsen.“


    „Das kannst du laut sagen.“


    „Hast du das Mädchen dann gerettet? Oder ist die Polizei gekommen?“


    „Ich bin William nach der Schule gefolgt. Er hat hinter den Turnhallen, wo sie immer durchging, um zu ihrem Auto zu kommen, auf sie gewartet. Ihr richtiggehend aufgelauert. Er war sich seines Plans so sicher, dass er sogar schon seine Hose geöffnet hatte.“ Mit einem Schaudern dachte er an den Anblick zurück. „Dieses Detail rettete mich später vor dem Gefängnis. Das und die Aussage von Tamara. Als die Polizei endlich eintraf, waren William und ich in eine waschechte Prügelei verwickelt und das Mädchen mittendrin. Die Beamten fackelten nicht lange, schnappten sich uns und verfrachteten uns aufs Revier. Meine Version der Geschichte stieß anfänglich auf wenig Interesse. Für die Bullen war die Sachlage klar. Zwei polizeidienstlich bekannte Sozialfälle und ein unschuldiges Mädchen.“


    „Die Polizei hatte dich da vorher schon erwischt gehabt? Ich dachte, du wärst ein erfolgreicher Kleinkrimineller gewesen?“


    Er schmunzelte. „Schon. Aber man kann nicht immer Glück haben. Ein paar Stunden Sozialdienst musste ich schon leisten.“


    „So, so, fehlendes Glück nennt man das also, wenn man erwischt wird“, neckte sie ihn, bevor sie wieder ernst wurde. „Tut mir leid. Du kommst am wichtigsten Teil der Geschichte an und ich reiße Witze. Toll.“ Sie war ehrlich zerknirscht.


    „Kein Problem“, sagte er. „Ich erinnere dich einfach das nächste Mal daran, wenn du dich darüber aufregst, dass ich mich von der Nennung eines Mustang Shelbys ablenken lasse“, zog er sie seinerseits auf.


    „Haha. Aber das habe ich wohl verdient. Erzähl weiter.“


    „Dank Tamaras Aussage, dass ich ihr geholfen hätte, und des Stimmerkennungsprogramms, durch das sie meinen anonymen Anruf laufen ließen, wurde ich von jeglicher Mitschuld freigesprochen. Während mich diese Aussicht natürlich freute, war ich mir aber auch im Klaren, dass ich nicht mehr ins Wohnheim zurück konnte. Unentbehrlich oder nicht, ein Blutsbruder wurde nicht verraten. Punkt. Das war in unserem Ehrenkodex in Stein gemeißelt. Das war auch dem diensthabenden Kommissar klar. Er handelte für mich einen Deal mit dem Staatsanwalt aus. Wenn ich ihnen alle Informationen zu unserer Bande liefern würde, bekäme ich eine zweite Chance, weit weg von all dem.“


    „Was hast du dann gemacht?“


    „Was wohl? Mir blieb ja nicht viel anderes übrig.“


    „Heißt das, du hättest dich anders entschieden, wenn du die Möglichkeit gehabt hättest?“


    „Das ist eine sehr schwierige Frage. Aus heutiger Sicht weiß ich natürlich, dass es meine Rettung war, und zwar in jeglicher Hinsicht. Ich bekam eine zweite Chance auf ein unabhängiges, erfolgreiches Leben. Da ich noch nicht achtzehn war, als ich meine Taten begangen hatte, wurden irgendwann sogar die Einträge in meinem Strafregister gelöscht. Ich habe viel gelernt, ganz tolle Menschen kennengelernt und die Möglichkeit gehabt, Architektur zu studieren. Damals sah ich es ein bisschen anders. Ich war realistisch genug zu wissen, dass ich keine andere Wahl hatte. Trotzdem war es meine Familie. Hätten Julio und der Rest der Clique gesagt, vergiss es, Mann, kein Problem, dann hätte ich mich wahrscheinlich dafür entschieden.“


    Das war ein ziemlicher Brocken, den er ihr da hingeworfen hatte. Aber sie hatte es ja wissen wollen. Dass er ihr so unverblümt die Wahrheit sagte, sprach für ihn. Dann würde es ihr wohl auch gelingen, die Wahrheit zu akzeptieren.


    „Wo bist du dann hingegangen?“


    „Sie haben mich von Brooklyn nach Seattle geschickt, zu einem Freund des Kommissars. Ein Italiener namens Dante, der viel Zeit in Asien verbracht hatte. Er warf einen Blick auf meine kümmerliche körperliche Erscheinung und schüttelte den Kopf, während er etwas von viel Arbeit murmelte. Du kannst dir meine Begeisterung vorstellen.“


    „Auweia. Nicht unbedingt ein reibungsloser Start, was?“


    „Das kannst du laut sagen. Dante war das allerdings herzlich egal. Er beschäftigte mich mit Küchendienst, Mithilfe im Haushalt, prüfte meine Hausaufgaben, lernte mit mir für die Schule und trainierte mit mir. Er war ein Meister im Aikido und ließ mich deutlich spüren, dass ich kein Meister in gar nichts war. Ich stand jeden Morgen um halb sechs in seinem Dojo und verfluchte ihn. Bis er das erste Mal in der Schule erscheinen musste.“


    „Bist du in deine alten Gewohnheiten verfallen?“


    „Nein, erstaunlicherweise nicht. Oder vielleicht hatte ich ganz einfach noch nicht genug Zeit gehabt. Es waren zu diesem Zeitpunkt erst zwei Wochen vergangen. Aber meine Lehrerin hatte es auf mich abgesehen. Für sie war von Anfang an klar, dass ich ein Unruhestifter aus New York war und somit nichts als Ärger bedeuten würde. Das machten sich die Schüler natürlich zunutze und spielten dauernd Streiche, die sie mir anhängten. Die Lehrerin, die nicht überrascht war, dass sich ihre Erwartungen bestätigten, lud sofort Dante, der als mein Vormund agierte, vor. Wahrscheinlich war sie sogar froh über den Vorwand und hoffte, mich so schnell wieder loszuwerden. Nachdem sie ihren kleinen Vortrag gehalten hatte, erzählte er ihr, was sich wirklich abgespielt hatte. Offensichtlich hatte er mir tatsächlich zugehört, die wenigen Male, wo ich ein, zwei Dinge von meinem Tag erzählt hatte. Die ganze Zeit war er sehr höflich. Er erhob seine Stimme nicht ein einziges Mal. Sehr subtil ließ er sie wissen, dass sie keine Ahnung hatte, was in ihrer Klasse vor sich ging. Mich hingegen stellte er als eine Art Held dar, der ganz einfach umgezogen war und deshalb die Schule gewechselt hatte. Ich stand daneben und brachte meinen Mund nicht mehr zu. Ohne sich mit mir abzusprechen, hatte er Partei für mich ergriffen. Einfach so. Ein Erwachsener. Der mich gerade einmal zwei Wochen kannte.“


    Seine Verwunderung darüber war ihm immer noch anzuhören. So viele Jahre später. Wie alt war Pat eigentlich? Sie beschloss, ihn später danach zu fragen. Seltsam. Sie wusste so viel über ihn. Doch die Dinge, die man eigentlich ganz am Anfang einer Beziehung herausfand, nicht. Diese Phase hatten sie irgendwie übersprungen.


    „Das war der Moment, wo ich beschloss, dieser Sache mit Dante eine ehrliche Chance zu geben.“ Er griff nach dem Wein und schenkte erst ihr und dann sich selbst nach.


    „Das kann ich gut verstehen“, antwortete sie nachdenklich.


    „Ich hinterfragte diese Entscheidung keine zehn Minuten später allerdings gleich wieder. Kaum waren wir draußen, nahm er mich in den Schwitzkasten und flüsterte mir drohend ins Ohr: ‚Wehe, du hast nicht die Wahrheit gesagt. Dann lernst du mich so richtig kennen.‘ Es genügt wohl zu sagen, dass ich diese Seite von ihm nicht dringend kennenlernen wollte. Von da an benahm ich mich mustergültig. Ich trainierte hart, half im Haushalt und lernte für die Schule. Mit der Zeit wurden wir beste Freunde.“


    Sie blinzelte ihm im Halbdunkeln zu. „Ganz so einfach, wie du es darstellst, war es wahrscheinlich nicht, oder?“


    Er ließ wieder sein schiefes Lächeln aufblitzen und zog an einer Haarsträhne, die sich aus ihrem nachlässigen Pferdeschwanz gelöst hatte. „Nein. Ganz und gar nicht. Wir gerieten uns oft in die Haare. Er hatte zwar ein großes Herz, aber auch sehr strikte Prinzipien. Wie jeder Jugendliche fand ich ihn oft grauenhaft langweilig oder altmodisch. Dazu kam, dass ich eine Riesenwut auf alles und jeden in mir herumtrug.“


    „Davon ist heute aber nicht mehr viel zu spüren“, meinte Tyler.


    „Zum Glück nicht“, stieß er mit einem Lachen hervor. „Das habe ich sicher ihm und auch seinem Training zu verdanken. Aikido hat mir sehr dabei geholfen, all diese überschüssige und damals sehr negativ geprägte Energie zu kanalisieren und konstruktiv einzusetzen. Ich merkte immer mehr, wie mir das Training half, zu Ruhe zu kommen. Meine Gedanken wurden klarer und mein Herz fühlte sich nicht mehr so schwer an.“ Pat schnitt eine Grimasse. „Wie kitschig das klingt, wenn ich es laut ausspreche.“


    Sie lachte. Er hatte nicht ganz unrecht. Trotzdem glaubte sie zu verstehen, was er meinte. „Ist doch egal. Hauptsache, du hast deine Vergangenheit erfolgreich bewältigt. Jetzt weiß ich auch, weshalb du so eine Ruhe ausstrahlst.“ Sie überlegte einen Moment. „Und wieso du mich so gut verstehst, wenn mich die Wut über den Unfall aufzufressen droht.“


    Er nickte und zog sie ein wenig näher an sich. Jetzt, wo er die Geschichte erzählt hatte und alles laut ausgesprochen war, wusste er überhaupt nicht mehr, wieso er sich solche Sorgen gemacht hatte. All die Jahre, in denen er es vermieden hatte, über seine Vergangenheit zu sprechen, hatten die Dinge, die geschehen waren, zu diesem Monster aufgebläht. Wenn er jetzt, nach seinem Geständnis, wenn man es so nennen wollte, darüber nachdachte, konnte er dem Jungen, der er gewesen war, sogar Beifall zollen für seine Handlungen, die schlussendlich dazu geführt hatten, dass er die widrigen Umstände seiner Kindheit überwunden hatte. Er fühlte sich leicht und Tyler unglaublich nah. In diesem Moment erloschen die beiden Teelichter mit einem leisen Knistern.


    Tyler kicherte. „Wie passend. Als wenn sie auf das Ende deiner Erzählung gewartet hätten. Das war doch das Ende, oder? Hast du noch Kontakt zu Dante“


    Den Kopf an ihre Schulter gelehnt nickte er. „Ja, ich besuche ihn mehrmals im Jahr. Er wohnt jetzt in San Diego.“


    „Was ich nicht ganz verstehe …“ Sie zögerte.


    „Was?“


    „Wieso dachtest du, ich würde deshalb schlechter von mir denken? Wenn, dann ist meine Meinung von dir eher gestiegen. Nicht jeder ist in dem Alter in der Lage, die richtige Entscheidung zu treffen, wie du es warst.“


    „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Genau dasselbe habe ich mich eben auch gefragt“, gab er zu. „Ich weiß nur, dass ich froh bin, dass ich es dir erzählt habe.“


    Ein paar Minuten lang hing jeder seinen Gedanken nach, bis Tylers Stimme abermals die Stille durchbrach. „Und was hat das jetzt mit unserem Stalker zu tun?“


    Pat setzte sich abrupt auf. Die gemütliche Stimmung hier im alten Tanzstudio, Tylers Nähe und die Erleichterung, es ihr endlich erzählt zu haben, hatten ihn diese nicht unwichtige Tatsache völlig vergessen lassen.


    „Was ist denn?“, fragte sie. Ihr fehlte seine Wärme, da, wo er sich eben noch an sie gekuschelt hatte.


    „Mir ist soeben wieder eingefallen, weshalb ich gefürchtet habe, dass meine Geschichte dir nicht gefallen wird“, sagte er.


    Eine dunkle Vorahnung beschlich sie. Unwillkürlich zog sie die Decke enger um sich. „Was meinst du damit?“


    „Du erinnerst dich an die Botschaft an meinem Fenster?“ Er spürte, wie sie nickte. „Die war eindeutig an mich gerichtet. Ich sollte mir Sorgen machen. Nicht du.“


    „Aber ich war doch auch betroffen. Vorher schon. Und durch das Video umso mehr.“ Sie hatte sich durchgerungen und das Video angeschaut. Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Fantasie ihr einen Streich spielte und die Ereignisse des Morgens immer schlimmere Ausmaße annehmen würden. Obwohl sie sich mental vorbereitet hatte, war es doch wie ein Schlag in die Magengegend gewesen, diese privaten Szenen live auf dem Internet zu entdecken. Sekunde für Sekunde hatte sie den Schrecken diese Morgens noch einmal durchlebt. Gott sei Dank hatte Paula sich das Video mit ihr zusammen angesehen und sich anschließend einen Spaß daraus gemacht, jedes Detail ins lächerliche zu ziehen. Von Lob für den wachsamen Hund über spöttische Bemerkungen zu ihrem Hinterteil, das bald so groß sein würde, wie das von nicht tanzenden, normal sterblichen Frauen und einem anerkennenden Pfiff für Pat, als er in ihr Zimmer gestürmt war, war alles dabei gewesen. Sie hatte nicht aufgehört, bis sie nicht anders konnte, als zu lachen. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie wieder aufgehört hatte. Auch eine Form von Stressbewältigung. Vielleicht nicht die allgemein von Therapeuten empfohlene, aber funktioniert hatte sie einwandfrei.


    „Wenn ich raten soll, würde ich sagen, du warst einfach das leichtere Ziel. Kollateralschaden sozusagen. Wenn der Stalker tatsächlich jemand aus meiner Vergangenheit ist, würde ich sagen, du warst einfach Mittel zum Zweck.“


    Das musste Tyler erst einmal verdauen. Die Vorfälle an sich waren schlimm genug. Aber zu hören, dass es vielleicht überhaupt nichts mit ihr zu tun hatte, verlieh ihnen eine noch größere Sinnlosigkeit. Vermutlich sollte sie erleichtert sein. Stattdessen wurde sie wütend. „Kollateralschaden“, murmelte sie. „Auch ein Weg, einem Mädchen zu zeigen, dass sie wichtig ist.“


    Pat griff zögernd nach ihrer Hand. „Es tut mir leid. Ehrlich. Wenn ich es irgendwie ungeschehen machen könnte …“


    „Ich bin doch nicht auf dich wütend, du Idiot. Immer noch nicht. Ich gehe nicht davon aus, dass du Einladungskarten verschickt hast: Feinde aus meiner Vergangenheit, kommt bitte und stalkt meine derzeitige Freundin, oder etwa doch?“ Sie gestikulierte wild mit ihren Händen, um ihre Worte zu unterstreichen. Ranger hatte sich aufgesetzt und betrachtete sie mit dem ihm eigenen besorgten Hundeblick.


    Pat konnte gerade noch verhindern, dass er den Wein, von dem er gerade einen Schluck genommen hatte, in hohen Bogen wieder ausspuckte, als er ihre Worte vernahm. Er konnte zwar nur ihre Umrisse sehen. Doch er wusste genau, wie ihre Augen blitzten, wenn sie sich über etwas aufregte. Er biss sich auf die Unterlippe. Zu gerne hätte er sie in diesem Moment geküsst. Warte. Weshalb eigentlich nicht? Er beugte sich vor und küsste sie direkt auf den Mund. Er nahm sich Zeit und ließ sie seine ganze aufgestaute Leidenschaft spüren. Beruhigt legte Ranger sich wieder hin. Das kannte er inzwischen.


    Als er sich von ihr löste, fragte sie verwundert: „Woher kam der denn?“


    „Einfach so. Weil du so wunderbar bist.“


    Sie leckte sich über die Lippen. „Zurück zum Thema. Angenommen, ich glaube die Theorie, dass das alles gegen dich gerichtet war – hast du denn eine Vermutung, wer es sein könnte?“


    „Da kommen gleich mehrere infrage. Ich habe zu keinem der Bandenmitglieder mehr Kontakt gehabt. Julio war damals schon achtzehn, als ich ihn an die Polizei verraten habe. Er musste damals ins Gefängnis. Seither war er mehrere Male drinnen und wieder draußen. Was mit William geschehen ist, weiß ich nicht. Genauso wenig, wie ich es von den anderen weiß. Doch wenn ich eine Vermutung anstellen müsste, würde ich sagen, dass das die beiden einzigen sind, die mich genug hassen, um solche Anstrengungen zu unternehmen.“


    „Kannst du nicht rausfinden, wo Julio und William jetzt sind?“


    „Bestimmt, dein Bruder ist bereits dabei.“


    „Du hast ihm das alles auch erzählt?“ Das versetzte ihr einen Stich, auch wenn sie wusste, dass es bescheuert war. Es war schließlich seine Entscheidung, wem er was von seinem Leben erzählte.


    „Nur das nötigste“, beruhigte er sie. „Bei dir hat es mich mehr Überwindung gekostet. Es ist mir wichtig, was du denkst.“


    „So, so“, sagte sie und fasste mit einer Hand nach seinem Pullover und zog ihn zu sich heran. „Komm her. Genug tiefgründige Gespräche.“


    „Was hattest du denn stattdessen im Sinn?“, fragte er, seine Lippen dicht an ihrem Ohr.


    Sie drehte den Kopf und ließ verspielt ihre Zungenspitze über seine Unterlippe gleiten. „Da gibt es ein, zwei Übungen auf diesen Matten, von denen ich hoffte, du könntest sie mir zeigen.“ Sie spürte, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln hoben.


    „Tatsächlich. Na dann, auf zur Trainingsstunde.“


    

  


  
    Kapitel 17


    Miss Daisy erwartete Pat vor dem Bed & Breakfast. Die Disney Sisters waren im Verlauf der letzten Stunden offenbar zu einer Art Waffenstillstand gekommen. Das hatte ihm auf jeden Fall Miss Minnie versichert, als er sie vor ein paar Minuten im Diner abholen wollte. Das Haus stand zweihundert Meter entfernt vom Diner und war in den Hang hinein gebaut. Es war ein für die Gegend typisches Holzhaus, das an die Goldgräberzeit erinnerte. Die Außenfassade war wohl in den letzten Jahren frisch gestrichen worden. Die Farbe sah frisch aus und wies praktisch keine Witterungsspuren auf. Er strich mit zwei Fingern über das Holz, bevor er sein Lächeln auf die ältere Frau richtete.


    „Miss Daisy! Wie schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?“


    „Ach, Pat, du bist und bleibst ein Charmeur! Aber dazu besteht keine Notwendigkeit.“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Meine Schwester hat mich angerufen und mir mitgeteilt, dass du kommst.“


    Er zwinkerte ihr zu. „Mein Lächeln galt auch ausschließlich Ihrer Schönheit.“


    „Dann höre ich das natürlich gerne“, gab sie geschmeichelt zurück. Sie deutete auf die Tür. „Wollen wir?“


    „Gerne.“ Er war froh über den Auftrag, lenkte es ihn doch von seiner Sorge um Tyler ab. Er hatte sie ins Krankenhaus gebracht, ihr für die Operation alles Gute gewünscht und Ranger zu Paula gebracht. Sie hatte sich bereit erklärt, die nächsten Tage auf ihn aufzupassen. Er war natürlich froh über die praktische Lösung. Doch gerade jetzt wünschte er sich, der Hund wäre bei ihm. Noch lieber wäre es ihm gewesen, wenn die Klinik für Ranger eine Ausnahme gemacht hätte. Ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie völlig schutzlos in ihrem Krankenhausbett lag. Jake stimmte ihm prinzipiell zu, doch er hatte einfach nicht genügend Deputies, um sie vierundzwanzig Stunden überwachen zu lassen. Na ja. Dann würde er das eben übernehmen. Doch bis dahin hatte er noch ein wenig Zeit. Erst war sie im Operationssaal und danach würde ihr vermutlich die halbe Stadt einen Besuch abstatten.


    Miss Daisy plapperte in einem fort und erklärte ihm bei jedem Raum, den sie ihm zeigte, wie sie sich die Verbesserungen vorstellte. Immer wieder blieb er stehen, nahm Maß und notierte sich die notwendigen Zahlen. Zufrieden stellte er fest, dass das Haus gut im Schuss war. Tatsächlich würde in den meisten Fällen Farbe völlig ausreichen. Einzig die Küche erschien ihm sehr veraltet. Er sprach sie darauf an. „Es überrascht mich, dass Ihre Küche so … altmodisch ist. Ich dachte, das Kochen und Backen sei eine Leidenschaft von Ihnen?“


    Verlegen rang sie die Hände. „Das stimmt schon. Die meisten Gäste essen sowieso im Diner. Da lohnt es sich doch nicht, hier eine moderne Küche einzubauen.“


    Hm. Den Gedankengang konnte er nachvollziehen. Er war … praktisch. Er kam nicht umhin sich zu fragen, ob Miss Daisy sich nicht doch insgeheim eine schönere Küche wünschte. Er würde das Thema mit Miss Minnie besprechen. Vielleicht ließe sich der eine oder andere lang gehegte Wunsch von Miss Daisy erfüllen. Eine neue Arbeitsplatte aus Granit wäre schon einmal ein Anfang. Und vielleicht ein professionelles Kochfeld und einen leistungsstarken Ofen. Die Geräte mussten ja nicht brandneu sein. Einfach etwas neuer als die vierzigjährigen Monster, die jetzt hier standen.


    „Mit den sanitären Einrichtungen und dem Elektrischen ist alles in Ordnung?“


    „Ich denke schon. Das wurde vor ein paar Jahren gemacht.“


    Bei den paar Jahren handelte es sich wahrscheinlich ungefähr um zwanzig, wenn er richtig vermutete. Er bat sie, ihm den Sicherungskasten zu zeigen und atmete erleichtert auf, als er sah, dass diese einigermaßen dem neuesten Sicherheitsstandard entsprachen. Der Boiler im Keller sollte auch irgendwann erneuert werden, doch für den Moment würde er es wohl noch machen.


    „Ist das dann alles?“, fragte er und schaute zu ihr hinüber.


    Sie zögerte. Dann nickte sie. Pat legte den Kopf schief und beschloss nochmal nachzuhaken. „Fällt Ihnen wirklich gar nichts anderes ein?


    „Hinter dem Haus ist die Treppe zur Terrasse marode. Aber ich bin sicher, wir werden keine Zeit haben, die auch noch zu richten. Wichtig ist erst mal, dass die Zimmer wieder top in Schuss sind.“


    „Zeigen Sie es mir doch einfach, dann können wir zusammen entscheiden, wie groß der Aufwand wäre“, ermunterte er sie freundlich.


    Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und führte ihn zur Terrassentür im hinteren Teil des Hauses. „Hier ist es.“ Es war ihr offensichtlich peinlich, ihm die weniger guten Seiten ihrer Pension zu zeigen, die ihr ganzer Stolz war.


    Pat bückte sich, um den Schaden zu begutachten. Eine der Stufen war eingebrochen und das Geländer war ziemlich wackelig. Ein unnötiges Haftungsrisiko. Abermals holte er sein Maßband hervor und notierte sich die nötigen Maße und das verwendete Holz. Er runzelte die Stirn. „Wissen Sie noch, wer diese Terrasse gebaut hat?“


    „Ja klar. Das war Miller Construction. Die kamen im Sommer vor fünf Jahren von Evergreen hoch und haben neben dem Auftrag, den sie in Breckenridge ausgeführt haben, einige kleinere Aufträge in der Gegend ausgeführt.“


    Er deutete auf die kaputte Treppenstufe. „Hierfür wurde zweitklassiges Holz verwendet. Wahrscheinlich wurde es nicht richtig gelagert.“ Er fasste ans Treppengeländer und rüttelte daran. „Das ist auch auf schlampige Arbeit zurückzuführen.“


    Bei seinen Worten zog sich ihre Stirn in Falten. „Wirklich? Gekostet hat es aber genug, das kann ich dir sagen!“


    Er zuckte mit den Schultern. „Das glaube ich gerne. Ich kann sie gerne anrufen und versuchen, die Kosten für die Reparatur zurückzubekommen. Doch die Erfolgschancen sind wahrscheinlich sehr gering.“


    Sie presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. „Lass nur. Das bringt bestimmt nichts. Sieh einfach zu, dass du diese Firma nie für deine eigenen Projekte beschäftigst.“


    Er nickte. „Deshalb wollte ich auch den Namen wissen.“


    „Gut. Um den Rest von Independence kümmere ich mich. Am Ende der Woche kennt jeder im Ort den Namen dieser Pfuscher.“ Ihre Stimme war resolut und ließ keinen Zweifel offen, dass sie das durchziehen würde.


    Manchmal war das dichte Netz an Klatsch und Tratsch, das die ganze Kleinstadt durchzog, gar nicht schlecht, dachte er.


    Miss Daisy schaute auf die Uhr und schlug die Hände zusammen. „Du meine Güte, schon so spät. Du willst bestimmt zu Tyler ins Krankenhaus.“


    Er warf einen Blick auf sein Handy. „Noch nicht, aber bald. Sie wird erst um die Mittagszeit operiert. Ich fahre dann am späten Nachmittag wieder zu ihr, wenn sie aus der Narkose aufwacht.“


    „Bring ihr Blumen mit. Lilly’s hat eine wunderbare Auswahl“, wies sie ihn an.


    Lilly’s. Der Name sagte ihm zwar etwas, doch er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wo der Blumenladen zu finden war. Ein kurzes Nachfragen bei Miss Daisy half ihm weiter.


    „Danke für den Tipp mit den Blumen“, meinte er zum Abschied.


    „Keine Ursache“, erwiderte sie und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Ein Mädchen kann nie genug Blumen bekommen.“


    Und er Held hatte ihr noch kein einziges Mal Blumen mitgebracht! Höchste Zeit, das zu ändern, beschloss er.


    *


    Pfeifend schlenderte Walter durch das Krankenhaus. Sein besonderes Mitbringsel hatte er im linken Ärmel versteckt. In der rechten Hand hielt er einen kleinen Stoffbären. Wenn er darüber nachdachte, was er gleich tun würde, wurde er ganz aufgeregt. Es gab wirklich nichts Befriedigenderes als einen Erzfeind zum Narren zu halten. Wenn er dafür dessen Mädchen benutzen konnte, umso besser. Freundlich nickte er einer vorbei eilenden Krankenschwester zu. Ahnungslos schenkte sie ihm ein Lächeln. Vielleicht sollte er herausfinden, wie sie hieß? Dann könnte er als Nächstes ihr eines seiner speziellen Geschenke hinterlassen. Nein, rief er sich streng zur Ordnung. Das war nicht in seinem Plan enthalten. Er verfolgte größere Ziele. Aber verlockend war es schon, dachte er, als er ihrem entschwindenden Hinterteil nachschaute. Er blinzelte, als würde er aus einem Tagtraum erwachen und richtete seine Konzentration auf die Zimmernummern. Mit der Sicherheit ihrer Patienten nahmen sie es in diesem Krankenhaus wirklich nicht allzu genau. Als er am Empfang nach Tylers Zimmernummer gefragt hatte, war die diensthabende Schwester ohne Bedenken damit herausgerückt. Sie schien fast genervt zu sein, dass schon wieder jemand nach dieser Patientin fragte. Ohne aufzuschauen, hatte sie die Nummer runtergerasselt und vage in die Richtung der Besucherlifte gedeutet. Merkwürdig. Aber ihm sollte es recht sein.


    Als er das Zimmer erreichte, schwante ihm, was die Ursache für die schlechte Laune der Schwester gewesen sein könnte. Das kleine Zimmer war brechend voll mit Besuchern. Jede freie Oberfläche war mit Blumen und kleinen Geschenken vollgestellt. Tyler selbst schien zu schlafen, soweit er das aus seinem Blickwinkel beurteilen konnte. Wie sie schlafen konnte bei diesem Tumult, war ihm ein Rätsel. Mit so einem Besucheraufmarsch hatte er im Leben nicht gerechnet. Viel mehr hatte er befürchtet, dass sie ihre blöde Töle im Zimmer hatte. Doch von dem Köter war nichts zu sehen. Wahrscheinlich verhinderten das die Richtlinien der Klinik. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Das gefiel ihm gar nicht. Nervös zerrte er an seinem Kragen. Plötzlich erschien ihm die ganze Klinik wie eine Falle. Was sollte er jetzt machen? Still und leise den Rückzug antreten, in der Hoffnung, dass ihn noch niemand entdeckt hatte? Zu spät. Eine Frau hatte ihn gesehen.


    Sie trat zu ihm hin und zog ihn am Arm ins Zimmer hinein. „Walter. Wie schön, dass Sie gekommen sind. Und ein Geschenk haben Sie auch mitgebracht.“ Bevor er es sich versah, hatte sie ihm den Bären aus der Hand genommen. Hilflos musste er zusehen, wie sie ihn auf einem Tisch schräg gegenüber vom Bett platzierte. Nein, wollte er rufen. Doch nicht dort. Er gehörte auf das Regal gegenüber vom Bett. Doch wie sollte er so einen Ausbruch erklären? Also sagte er nichts. Dieser Blickwinkel musste genügen, beschloss er zähneknirschend. Jetzt musste er nur noch sein As ausspielen. Schrittweise näherte er sich dem Bett. Er kam nur langsam voran, da ihn immer wieder jemand aufhielt und mit ihm nichtssagende Dinge wie das Wetter, sein Mountainbike oder Tylers Knie besprechen wollte. Er nickte an den passenden Stellen, hielt sich ansonsten aber zurück. Endlich war er neben dem Bett angelangt. Das Wasserglas. Ursprünglich hatte er geplant, die Feder dekorativ ins Glas hineinzustellen. Damit hätte er ihre Aufmerksamkeit garantiert gehabt. Doch das wagte er nicht. Nicht, wenn so viele fürsorgliche Menschen nur darauf warteten, ihr frisches Wasser einzuschenken. Solche Menschen wie er, dachte er und amüsierte sich im Stillen. Er hob die Wasserflasche, füllte das Glas auf und stellte die Flasche wieder zurück. Dabei verrückte er das Glas ein wenig, ließ die Feder aus dem Ärmel gleiten und stellte das Glas darauf. Der Überraschungseffekt würde so sicher kleiner ausfallen. Doch erfolgreiche Männer wie er passten ihre Pläne eben flexibel an, lobte er sich im Stillen. Tatsächlich konnte er kaum mehr atmen. Die Gefahr entdeckt zu werden, jagte ihm Adrenalin durch die Adern. Mit einem übertrieben demonstrativen Blick auf die Uhr verabschiedete er sich hastig und verließ den Raum so schnell er konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Erst als er sich in der Sicherheit des Autos befand, erlaubte er sich einen Siegesschrei. Yes! Und wieder hatte er es getan. Jetzt würde er nach Hause gehen und via Live-Video-Stream vom Bären, der eine Nanny-Cam verbarg, beobachten, wie sein ausgeklügelter Plan zum Leben erwachte.


    *


    Dank potenter Schmerzmittel verschlief Tyler den ganzen Besucherauflauf. Einige waren enttäuscht, dass sie nicht aufgewacht war. Andere kümmerte es nicht. Hauptsache, sie waren da gewesen, um ihre Unterstützung in einer schwierigen Zeit auszudrücken. Erst abends, als Pat auftauchte, war sie wach.


    „Hallo“, begrüßte sie ihn etwas mürrisch.


    „Hey“, antwortete er und küsste sie auf den Mund.


    Tyler drehte den Kopf weg. „Gib mir einen Kaugummi, zwei Minuten Zeit und versuch dein Glück dann nochmal.“


    Amüsiert setzte er sich auf ihre Bettkante. „Ich sehe schon, du bist bereits voll in der Post-operativen Stimmung. Ich gewöhne mich wohl besser daran, vermutlich bleibt das die nächsten sechs Wochen so.“


    „Bist du immer so ein Quell der Inspiration, wenn du Leute im Krankenhaus besuchst?“


    „Ich gebe auf jeden Fall immer mein Bestes“, antwortete er, ein breites Grinsen im Gesicht.


    „Lass nächstes Mal die gute Laune zu Hause. Das ist ja unerträglich.“


    Er musterte sie. „Hast du große Schmerzen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Bis jetzt nicht. Dafür haben sie mich zu sehr mit Schmerzmitteln vollgepumpt. Bis vor einer Stunde war ich noch nicht einmal wach. Ich muss eine ganze Besuchsdelegation aus Independence verpasst haben. Die Krankenschwestern waren nicht gerade begeistert.“ Sie deutete auf das Blumen- und Geschenkemeer.


    Er griff nach dem Papiersack, den er mitgebracht hatte. „Ich habe auch Blumen für dich. Von Lilly. Sie lässt dich schön grüßen und hat gemeint, sie würde dich in ein paar Tagen besuchen, wenn die ersten Besucherströme abgeebbt sind und du dich zu fragen beginnst, ob die dich alle vergessen haben. Ihre Worte. Nicht meine.“


    Das entlockte ihr ein schiefes Lächeln. „Her mit deinen Blumen. Wo sind sie?“


    Er verzog das Gesicht. „Eigentlich habe ich gedacht, ich würde sie wieder mitnehmen. Nachdem du ja schon so viele hast“, zog er sie auf.


    „Kommt nicht infrage. Keine von denen sind von dir.“ Sie sah ihm an, wie ihre Worte ihn freuten. O-o. Nicht schon wieder küssen. Schnell wandte sie den Kopf zur Seite. Sie fühlte sich immer noch wie etwas, das die Katze ausgespuckt hatte. Blöde Narkose. Sie hasste dieses Gefühl. Doch sie wusste, es machte keinen Sinn, sich darüber aufzuregen. Sie würde sich erst besser fühlen, wenn sie das erste Mal wieder duschen konnte. Kurz überlegte sie, ob sie aufstehen und Zähne putzen sollte. Doch schon alleine der Gedanke an den Weg bis ins Badezimmer ließ sie kraftlos ins Kissen sinken. Pat stellte das kleine Gesteck auf ihren Nachttisch. Es war ein kunstvolles Arrangement aus einer einzelnen Rose, die zwischen Flusskieseln und Moosstücken eingebettet war. Eindeutig Lillys Handschrift. Widerwillig lächelte sie. „Es ist wunderschön.“


    Pats Ohren verfärbten sich rot. „Ich hatte Hilfe beim Aussuchen. Nächstes Mal weiß ich schon besser, was dir gefällt. Jemand hat mich heute daran erinnert, dass Frauen Blumen mögen. In der Hinsicht habe ich dich bis jetzt sträflich vernachlässigt.“


    Amüsiert betrachtete Tyler ihn. Er schien tatsächlich verlegen. Doch er fing sich rasch wieder und klatschte in die Hände. „Aber genug von mir. Was ist denn der Grund für deine schlechte Laune? Nachdem die Schmerzen erträglich sind?“


    Ertappt schaute sie zur Seite. Also hatte er sie durchschaut und gemerkt, dass sie geschwindelt hatte, als sie behauptet hatte, keine Schmerzen zu haben. Um davon abzulenken, sagte sie ihm den anderen Grund. „Ich darf erst in einer Stunde etwas essen. Dabei habe ich seit den Chips gestern Abend nichts mehr gekriegt.“


    Er beugte sich vor und flüsterte: „Soll ich schnell zu McDonalds fahren und einen Burger für dich auftreiben?“


    Sie schmunzelte und gab ihm einen spielerischen Stoß. „Nein. Natürlich nicht. Die Gefahr besteht anscheinend, dass ich alles wieder ausspucke, wenn ich meinem Magen zu früh feste Nahrung zumute. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das etwas ist, was du gerne sehen möchtest.“


    Pat schmunzelte und schüttelte den Kopf.


    „Kannst du mir mein Glas reichen?“, bat sie ihn.


    „Klar.“ Er erhob sich vom Bettrand und griff nach dem Glas.


    Wie hypnotisiert starrte Tyler auf den Boden des Glases. Dort klebte eine dieser vermaledeiten schwarzen Federn. Wie zum Teufel war die dort hingekommen? Hier im Inneren der Klinik hielt die Theorie vom zufälligen akuten Mausern der Krähen definitiv nicht stand. „Pat“, flüsterte sie. Sie musste sich räuspern, weil erst kein Ton aus ihrer Kehle drang. „Pat“, wiederholte sie krächzend.


    „Was ist denn?“, fragte er besorgt.


    „Das Glas. Der Boden vom Glas.“


    Verwundert starrte er das Glas an. Was war damit? Erst konnte er gar nichts entdecken. Doch dann flatterte die zerzauste Feder geräuschlos zwischen ihnen auf Tylers Bettdecke.


    „Nimm sie weg. Nimm sie weg“, schrie sie und versuchte, sich darunter hervor zu winden. Durch die ganze Aufregung erhöhte sich ihr Puls derart, dass die Maschine, die neben ihrem Bett stand und ihre Vitalwerte konstant überprüfte, hektisch zu piepsen anfing.


    „Ich hab sie. Alles gut, ich hab sie“, versicherte ihr Pat.


    In diesem Moment eilte eine Krankenschwester ins Zimmer. „Sie! Verlassen Sie sofort das Zimmer. Sehen Sie denn nicht, was Sie anrichten?“ Hastig erhob er sich und wollte das Zimmer verlassen.


    „Nein“, rief Tyler panisch. „Er soll bleiben.“ Mit erstaunlich viel Kraft griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest.


    Als die Schwester sah, dass ihr Puls bei der Aussicht, von Pat alleine gelassen zu werden, noch mehr in die Höhe schoss, gab sie nach. „Also gut. Bleiben Sie. Setzen Sie sich dort hin und halten Sie ihre Hand.“ Mit geübten Griffen maß sie Tylers Blutdruck. Langsam beruhigte sie sich wieder und ihr Puls kehrte wieder in einen vertretbaren Bereich zurück.


    „Will mir jemand sagen, was hier eben los war?“ Die Krankenschwester schaute erst Tyler an, dann, als diese den Blick abwandte, Pat.


    Der hielt ihrem strengen Blick stand und meinte nur: „Tyler hatte heute Nachmittag unerwünschten Besuch. Ein Ex-Freund“, flunkerte er. „Sie hat sich eben erst erinnert.“


    Der Gesichtsausdruck der Schwester blieb skeptisch. Schließlich sagte sie: „Nun gut. Ich hoffe, sie verbringt eine ruhige Nacht.“


    „Das hoffe ich auch. Ich werde hierbleiben und in dem Stuhl dort übernachten.“


    Die Krankenschwester wollte etwas einwenden, ließ es dann aber bleiben. Irgendetwas stimmte hier nicht, das spürte sie in ihrem kleinen Finger. Vielleicht war es ganz gut, wenn er hier übernachtete.


    Als sie das Zimmer verließ, stießen beide einen erleichterten Seufzer aus. Tyler warf ihm einen Blick unter schweren Lidern zu. „Ex-Freund, was?“


    „Etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.“


    Er hielt immer noch die Feder zwischen zwei Fingern. Er ließ Tyler kurz los, um ein Taschentuch zu ergreifen und die Feder darin einzuwickeln. Er bezweifelte, dass sich an der Feder verwertbare Spuren finden würden. Aber er würde sie auf jeden Fall an Jake weitergeben. Um Tyler nicht noch mehr aufzuregen, verzichtete er darauf, Jake anzurufen und tippte stattdessen eine schnelle SMS.


    Krähenstalker im Krankenhaus. Bleibe über Nacht hier. Tyler geht es gut.


    So wie er Jake einschätzte, würde er in spätestens einer halben Stunde hier sein.


    „Kannst du dich erinnern, wer alles hier war?“, fragte er Tyler behutsam.


    „Eben nicht. Bis vor zwei Stunden haben sie mir Opiate gegeben. Den ganzen Nachmittag habe ich in einer Art Dämmerzustand verbracht. Ich weiß anhand der Geschenke und der Erzählungen der Krankenschwestern, dass mir halb Independence einen Besuch abgestattet hat. Sehr sinnvoll, wenn ich gar nichts davon mitkriege. Dafür langweile ich mich wahrscheinlich den Rest der Woche zu Tode.“ Frustriert und auch erschöpft von der ganzen Aufregung schloss sie die Augen. „Eigentlich hatte ich fest vor, dich nach Hause zu schicken. Aber ehrlich gesagt wäre es mir jetzt doch ganz recht, wenn du bei mir bleiben könntest. Der Gedanke, dass dieser Widerling hier war, während ich unter Drogen hier im Bett lag, verursacht mir Gänsehaut.“


    Ihm auch. „Keine Angst. Ich gehe nirgendwo hin. Das war sowieso ein aussichtsloser Plan von dir“, versicherte er ihr. Er beugte sich über sie und küsste ihre Stirn.


    Tyler lächelte, öffnete aber die Augen nicht. Einen Augenblick später war sie eingeschlafen. Er zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich zu ihr, ihre kleine Hand in seiner großen.


    *


    Die Tür knarrte leise und er richtete sich auf, alle Sinne sofort hellwach.


    Jake streckte den Kopf hinein. „Hallo. Schläft meine Schwester?“


    Pat nickte. „Schon seit einer Weile.“


    „Das ist blöd. Ich wollte ihr eigentlich ein paar Fragen stellen.“


    „Das spielt keine Rolle. Sie kann sich sowieso an nichts erinnern.“


    „An gar nichts?“


    „Nein. So wie sie es geschildert hat, stand sie bis vor Kurzem unter starken Schmerzmitteln. Die haben sie so ziemlich ausgeschaltet.“ Er überlegte einen Moment. „Hast du in der Zwischenzeit etwas über den aktuellen Aufenthaltsort der beiden Männer herausfinden können, deren Namen ich dir genannt habe?“


    „Leider nicht. Dieser William ist vom Erdboden verschwunden. Von Julio wissen wir, dass er zuletzt in New Mexico gesehen wurde. Ich habe es an Cole weitergeleitet. Wenn einer die beiden finden kann, dann er. Er hat auf ganz andere Systeme Zugriff als ich. Und wenn er keinen Zugriff hat, dann beschafft er sich einen.“


    Pat hörte den letzten Teil nur mit halbem Ohr. „New Mexico. Das wäre immerhin halbwegs in der Nähe“, schlussfolgerte er. „Aber irgendwie bin ich nicht überzeugt, dass er derjenige ist, den wir suchen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er mich verprügeln oder wer weiß, vielleicht sogar umbringen würde, wenn ich ihm zufälligerweise über den Weg laufen würde. Aber dass er sich solche Umstände machen würde, um sich an mir zu rächen, kann ich mir nicht vorstellen. Er war immer der Typ, der sich auf kürzestem Weg geholt hat, was er wollte.“


    Jake starrte auf Tyler hinunter. Es machte ihn wahnsinnig, dass er in seinen Ermittlungen nicht weiterkam. Er vermutete, dass es Pat ähnlich erging. Unvermittelt sagte er: „Das Video steht bereits im Netz. Der Bastard muss zu Hause vor dem Video-Stream gesessen und den Moment abgepasst haben, wo sie die Feder entdeckt hat.“


    „Hast du es schon gesehen?“, fragte Pat.


    „Ja. Warte. Ich kann es dir auf meinem Handy zeigen.“ Er zog sein Smartphone hervor und tippte darauf herum. „Hier.“ Er wollte es gerade an Pat weiterreichen, als das Telefon klingelte.


    „Warte kurz. Das ist Cole. – Ja, was gibt’s? Hast du etwas herausgefunden?“


    „Ich habe mir gerade das Video vom Krankenhaus angeschaut. Habt ihr die Kamera gefunden?“


    „Nein, noch nicht. Ich habe noch gar nicht danach gesucht.“


    „Dann mach das mal. Betrachte den Winkel der Aufnahmen, das sollte die Suche etwas eingrenzen. Sieht ja aus, als wäre ein Geschenkladen explodiert.“


    Jake lachte. „Stimmt, danke. Sonst noch was?“


    „Den Geschenken nach zu urteilen, war die halbe Stadt da, oder?“


    „So ziemlich, wieso?“


    „Bitte die Disney Sisters, den Telefonalarm zu benutzen, um eine Umfrage zu starten, ob jemand Fotos gemacht hat. Wenn ihr herausgefunden habt, in welchem Gegenstand die Kamera versteckt ist, können wir die Fotos nach der Person durchsuchen, die diesen mitgebracht hat. Vielleicht haben wir ja Glück.“


    „Danke, das werde ich machen. Zum Glück sind heutzutage alle Handys mit Kameras ausgestattet. Die Chancen stehen gut, dass jemand Fotos gemacht hat. Es wird allerdings eine Weile dauern, befürchte ich.“


    „Egal. Es ist unsere einzige Spur.“


    „Ich rufe dich an, sollten wir etwas finden.“


    „Gut. In der Zwischenzeit fahnde ich weiterhin nach den zwei Namen, die du mir angegeben hast.“


    „Okay. Bis später. Und danke.“


    „Keine Ursache. Ich will auch, dass dieser Kerl möglichst bald geschnappt wird.“


    Pat hatte das Gespräch schweigend mitverfolgt. „Also los, zeig mir das Video, sodass wir uns auf die Suche nach der Kamera machen können.“


    Nach einer zehnminütigen Suche fanden sie die Kamera schließlich in einem braunen Stoffbären.


    „Unglaublich, was es heutzutage alles gibt.“ Pat drehte den Bären, der jetzt in einem Plastikbeutel der Spurensicherung steckte, hin und her.


    „Die kriegst du in jedem Babygeschäft. Sie werden benutzt, um die Kinder oder ihre Betreuerinnen zu überwachen.“


    Pat zog die Augenbrauen hoch. „Ach.“ Er machte eine Pause. „Das ist so schräg, dass mir irgendwie die Worte fehlen. Keine Ahnung, wie wir unsere Kindheit überlebt haben. Unbeobachtet, wie wir waren.“


    Jake grinste. „Wie wahr. Doch ich muss zugeben, seit der Sache mit Jaz würde ich ihr gerne einen GPS-Sender einpflanzen, ihr Studio verwanzen und einen Peilsender am Auto anbringen.“


    „Deine Kinder tun mir jetzt schon leid.“


    Jake stand auf und griff nach seiner Uniformjacke, die er zwischenzeitlich an einen Stuhl gehängt hatte. „Ja, ja. Ich werde dich daran erinnern, wenn du über Kinder nachdenkst. Ich bring das zur Spurensicherung und versuche, die Fotos aufzutreiben, falls welche gemacht wurden. Bleibst du hier?“


    Pat nickte. „Ich werde jede Nacht hier sein.“


    „Ich kläre das mit der Klinik, damit sie Bescheid wissen, dass du auf meine Anordnung hier bist.“


    „Das wäre gut. Vielleicht haben sie ja ein Bett übrig“, witzelte Pat.


    Jake lachte. „Ich sehe schon, du hast keine Konstitution für nächtelange Überwachungen im Auto.“


    „Vermutlich nicht“, gab er zu. „Der Hauptunterschied besteht allerdings darin, dass hier ein Bett Platz hat und in deinem Streifenwagen nicht.“


    Mit einem Lachen verabschiedete sich Jake und Pat war wieder alleine mit Tyler. Sie schlief immer noch. Er war froh darüber. Dann hatte sie weniger Zeit, sich Sorgen zu machen. Das tat er schon zu Genüge. Er wechselte vom Stuhl beim Bett in den Lehnsessel, von dem er die Tür gut im Blick hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    „Hallo, Hinkebein“, ertönte Lillys Stimme fröhlich von der Tür. „Ich habe gehört, du bist schon wieder mobil?“


    „Lilly, wie schön, dass du mich besuchen kommst. Du hast Glück gehabt, dass ich überhaupt noch hier bin. Ich soll nämlich heute entlassen werden. Zumindest, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe.“


    „Ich habe deinem Freund, wie heißt er noch mal? Patrick?“


    „Sein ganzer Name ist Patrick, das ist schon richtig. Soweit ich weiß, nennen ihn aber alle nur Pat.“


    „Auf jeden Fall hatte ich ihm gesagt, dass ich in ein paar Tagen vorbei kommen würde.“


    „Das muss er vergessen haben. Es war ziemlich viel los hier und in Independence.“


    „Ja, ich habe gehört, dass uns ein arbeitsreiches Wochenende bevorsteht. Wir nehmen uns das Bed & Breakfast vor. Ich muss schon sagen, exzellentes Timing, um invalid zu sein.“


    Tyler grinste. „Stimmt. In dieser Hinsicht auf jeden Fall. Vielleicht sollte ich mich im Rollstuhl ins Foyer setzen und die Leute herumkommandieren. Hilfst du auch mit?“


    „Klar. Wie könnte ich auch nicht. Wer, meinst du, hat mir nach Dads Tod geholfen, den Blumenladen auf Vordermann zu bringen?“


    „Ach so. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Ich glaube, wenn jemand so eine Erneuerung ohne das stadteigene Komitee durchziehen würde, wären sie glatt beleidigt.“


    Tyler erhob sich mühsam vom Bett und griff nach den beiden Gehstöcken, die an die Wand gelehnt waren.


    Ihre Freundin musterte sie von Kopf bis Fuß und beobachtete, wie sie sich langsam vorwärts bewegte. „Du bist wohl auch froh, dass es in den letzten Tagen getaut hat. Krücken auf Eis wäre eine ganz besondere Herausforderung.“


    „Gott sei Dank. Ich hoffe, das ungewöhnlich warme Wetter hält ein paar Wochen an.“


    „Wie lange bist du denn auf die Stöcke angewiesen?“


    „Der Arzt meint, sechs Wochen. Ich hoffe, ihm beweisen zu können, dass die Hälfte der Zeit auch reicht. Doch ich bin leider inzwischen alt und vernünftig genug, um es nicht zu übertreiben. Besser, ein paar Wochen länger an Stöcken gehen als den Rest meines Lebens.“


    „Wie weise“, antwortete Lilly und zwinkerte ihr zu. „Ruf die Schwester und frag sie, ob du gehen darfst. Dann fahre ich dich nach Hause.“


    „Echt? Das wäre wunderbar“, freute sich Tyler und humpelte zum Bett zurück, um den roten Knopf zu drücken.“


    „Klar. Auf dem Nachhauseweg holen wir noch Pebbles und deinen hochdekorierten Helden.“


    „Der Held ist in Rente“, wiegelte Tyler ab und versuchte erfolglos, eine Socke über ihren Fuß zu ziehen. Doch es ging nicht. Das Knie konnte sie nicht biegen und offensichtlich waren von der Operation und der wenigen Bewegung sämtliche Muskeln und Bänder so verkürzt, dass sie nicht an den Fuß rankam. Großartig. Jetzt benötigte sie also auch noch eine Kammerzofe. Sie konnte nur hoffen, dass Pat sich der Aufgabe gewachsen fühlte. Sie spürte, wie ein hysterisches Kichern in ihr hochstieg. Sie konnte sehr schlecht damit umgehen, auf andere angewiesen zu sein.


    „Das hat dem Helden aber niemand gesagt, wie es scheint. Er lässt alle anderen Hunde schlecht aussehen, weil er so ein Streber ist. Gib her, ich helfe dir mit den Socken.“


    Widerstrebend übergab sie den Strumpf Lilly. Kaum hatte sie sich fertig angezogen, als die Krankenschwester mit einer Tüte in der Hand ins Zimmer kam.


    „Dachte ich es mir doch, dass Sie bereit sind zu gehen. Ich habe hier noch Tabletten. Morgens und abends je eine mit etwas Wasser und vor allem nach dem Essen einnehmen. Sollten Sie trotzdem noch starke Schmerzen haben, können sie die Dosis erhöhen.“ Sie sah sich suchend nach Tylers Tasche um und entdeckte sie auf dem Bett. Sie steckte die Tüte in eine Seitentasche und hielt sie dann Lilly hin. „Hier. Tyler wird genug mit ihren Krücken und dem Knie zu tun haben.“


    Bereitwillig ergriff Lilly die Tasche. Tyler bedankte sich bei der Schwester und folgte Lilly, die ihr die Tür aufhielt. Vor der Klinik blieb sie stehen und atmete tief die frische Luft ein, während sie ihr Gesicht der Sonne entgegenstreckte.


    „Man könnte meinen, du hättest die letzten Jahre im Kerker verbracht.“


    „Ungefähr so hat es sich angefühlt“, gab sie zu.


    „Na dann, lass uns gehen. Ich bin mit dem VW-Bus da, der hat genug Platz für die beiden Hunde, deine Tasche und vor allem lässt sich der Sitz weit nach hinten schieben, damit wir dein Bein reinkriegen.“


    „Vielleicht schmeißt du mich am besten nach hinten auf die Ladefläche und lässt meinen Streberhund vorne sitzen.“


    „Das wäre mal eine Idee.“ Sie öffnete die Tür und ließ Tyler einsteigen. Unbeholfen zog diese ihr Bein ins Innere des Autos.


    „Vielleicht könnte er mir ein paar Tipps zu Pebbles Erziehung geben.“


    „Bestimmt.“ Tyler war froh um das vertraute Geplänkel zwischen ihnen. Es lenkte sie von der Tatsache ab, dass ihr Bein höllisch wehtat und sie eigentlich keinen Plan hatte, was sie jetzt machen sollte. Nach Hause gehen? Wo war das überhaupt. Zu Pat? Zu ihren Eltern? Das Verwöhn-Programm ihrer Mutter klang im Moment gerade sehr verlockend. Oder zu Jaz? Aber nein, da war ja immer noch das Problem des Stalkers. Pat hatte bis gestern Abend noch keine Neuigkeiten gehabt. Sie hoffte, dass die Auswertung der Fotos etwas erbrachte. Es waren unzählige Fotos geschossen worden. Aber das Unterfangen glich ein wenig der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Sie lehnte den Kopf an die Fensterscheibe und ließ Katy Perry die Stille im Auto vertreiben.


    *


    Auf dem Nachhauseweg bat sie Lilly, sie beim Diner abzusetzen. Sie wollte für sich und Pat etwas zu essen mitnehmen. Sie war zu müde zum Kochen, doch sie wollte nicht, dass Pat sich schon wieder um alles kümmern musste.


    „Danke fürs Abholen.“


    „Gerne. Lass von dir hören, wenn du wieder gesellschaftsfähig bist.“ Was so viel hieß wie lass dir Zeit und ruf mich an, wenn du jemandem zum Zuhören oder, im besten Falle, zum Weggehen brauchst.


    Dankbar lächelte Tyler sie an. „Mach ich.“ Sie rief Ranger zu sich, schlang sich die Tasche über die Schulter und legte die paar Meter bis ins Restaurant zurück. Im Inneren angekommen war sie schweißgebadet. Sie hoffte, dass das vor allem die Nachwirkungen der Vollnarkose waren und keine Rückschlüsse über ihre tatsächliche Fitness zuließ.


    Miss Minnie half ihr aus der Jacke, lehnte ihre Krücken da an die Wand, wo sie sie gut wieder erreichen würde, und brachte ihr unaufgefordert einen Kaffee. „Wenn du sonst noch etwas brauchst, ruf einfach, Schätzchen.“


    Sie nickte. Erstaunlich, wie taktvoll die sonst so gesprächige Miss Minnie sein konnte, wenn sie wollte. Oder vielleicht stand ihr auch in großen Buchstaben quer übers Gesicht geschrieben: Achtung: Patient kurz vor dem Umkippen. So fühlte sie sich nämlich. Aber ja. Auch das würde vorübergehen. Immerhin gab ihr diese Zwangspause die Möglichkeit, sich endlich um ihr Leben zu kümmern. Sie musste dringend ein Gespräch mit Yuri und Sarah führen. Sie hatte die beiden immer noch nicht zurückgerufen. Bis jetzt hatte sie alle Gedanken an ihre Agentin und den Choreographen genau wie die Frage um ihre Karriere erfolgreich verdrängt. Doch jetzt, nachdem sie die Operation hinter sich hatte, schien es an der Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. Schon seltsam. Sie hatte gedacht, sie müsste erst abwarten, bis das Knie geheilt war. Schließlich wusste sie erst in ungefähr einem Jahr, wie belastbar es wirklich sein würde. Auch diese Stalker-Geschichte hatte sie vor der Operation wie gelähmt. Und jetzt, trotz des Schocks im Krankenhaus, konnte sie irgendwie nicht genug Energie aufbringen, sich Sorgen zu machen. Klar, sie würde beim nächsten toten Vogel aufs Neue erschrecken. Aber sie hatte darauf keinen Einfluss. Tylor schaute nach draußen und sah zu, wie Leute an den Geschäften der Hauptstraße entlangschlenderten oder stehen blieben, um mit Freunden zu sprechen. Ranger setzte sich auf und legte ihr den Kopf auf den Schoß, während sie an ihrem Kaffee nippte. Irgendwie war sie seit der Operation klarer im Kopf. Fokussiert auf die Dinge, die sie beeinflussen konnte. Der Rest perlte regelrecht an ihr ab. Sie lächelte schief. Erklären konnte sie es nicht. Aber wenn das Resultat so aussah, nahm sie es dankend entgegen. Es gab genug Erzählungen über Leute, die nach einer Vollnarkose Probleme mit der Konzentration hatten.


    Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Pats Nummer.


    „Hey, meine Schöne. Ich habe gehört, sie hätten dich freigelassen.“


    „Das stimmt. Woher weißt du denn das schon wieder?“


    „Du kennst doch das Buschtelefon. Bist du schon zu Hause?“


    Tylers Herz machte einen kleinen Satz, als er so selbstverständlich von seiner Wohnung als ihrem Zuhause sprach. Definitiv auch ein Thema, über das sie vertieft nachdenken wollte. „Noch nicht. Ich bin noch im Diner und genieße eine Tasse Kaffee. Ich bringe Abendessen mit. Irgendwelche speziellen Wünsche?“


    „Nur dass du es mich holen lässt.“


    „Ich wollte gerne endlich mal etwas für dich machen.“


    „Wenn du unbedingt musst, dann bezahl es. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie du mit den Stöcken, deiner Tasche und einer Tüte mit Take-out zu unserer Wohnung gelangen willst. Ganz zu schweigen von der Treppe.“


    „Vielleicht ist Jake ja da. Der kann mir helfen“, erwiderte sie starrsinnig.


    „Vielleicht.“ Mehr sagte er nicht. Was wollte er auch sagen. Er wusste nur zu gut, wie schwierig die Situation für sie war.


    Sie seufzte und gab widerwillig nach. „Also gut. Ich lasse alles hier und schleppe nur meinen Luxuskörper die Treppe zu unserer Wohnung hinauf. Den Rest überlasse ich dir.“


    „Danke.“


    „Hm.“


    „Soll ich Jaz oder Paula einladen?“


    Sie lachte. „Ich bin mir jetzt nicht sicher, ob der letzte Vorschlag bedeutet, dass du extrem einfühlsam bist oder ob du die beiden erwähnt hast, weil du denkst, du brauchst einen Sicherheitspuffer zwischen dir und meiner schlechten Patientenlaune.“


    „Das mit dem Sicherheitspuffer ist gar keine schlechte Idee“, sagte er anerkennend. „Aber ich dachte eher, du hättest gerne deine Schwester um dich oder wenigstens andere weibliche Gesellschaft.“


    „Weißt du, manchmal bist du fast zu gut, um wahr zu sein“, antwortete Tyler und beendete das Gespräch mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie warf einen Blick nach draußen. Als sie sah, dass sich sogar die Sonne hervorgewagt hatte, beschloss sie, eine kurze Runde im Park zu drehen. Wahrscheinlich war sie anschließend fix und fertig. Doch das war es wert, Ranger noch ein bisschen Bewegung verschaffen zu können. Außerdem hatte sie die letzten drei Tage nur rumgelegen. Das machte sie ganz kribbelig. Sie gab Miss Minnie wegen des Essens Bescheid und deponierte die Tasche bei der Garderobe. Dort konnte sie bleiben, bis Pat beides abholte.


    „Gehst du gleich nach Hause?“, wollte Miss Minnie wissen.


    „Ich glaube, ich drehe eine kurze Runde im Park.“ Die ältere Frau hob vielsagend die Augenbrauen und ließ sie via Gesichtsausdruck deutlich wissen, was sie von diesem Plan hielt. Doch ausnahmsweise sagte sie nichts und wünschte ihr nur gute Besserung. Vermutlich vertraute sie darauf, dass die anschließende Erschöpfung genug war, um sie in Zukunft vor solcher Idiotie zu bewahren.


    Walter hatte den ganzen Austausch von seinem Tisch hinter Tyler beobachtet. Er hatte weiterhin seine Nase in der Zeitung vergraben und sich nicht anmerken lassen, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Unauffällig schoss er ein Foto, als sie das Diner auf die Krücken gestützt verließ. Verstohlen ließ er das Handy wieder hinter der Zeitung verschwinden. Die Gelegenheit, die sich ihm da gerade bot, würde er nicht verstreichen lassen.


    Er wartete, bis ein paar Minuten verstrichen waren. Ungeduldig schaute er immer wieder auf die Uhr. Schließlich machte er sich auf in Richtung Toiletten. Dabei würde er an der Garderobe vorbeikommen. Unauffällig ließ er seinen Blick über die anwesenden Gäste und vor allem Miss Minnie gleiten. Die alte Schrulle hatte ihr Restaurant im Blick wie ein Habicht. Er wartete einen Moment ab, bis sie durch die Schwingtür in der Küche verschwunden war. Mit einer fließenden Bewegung nahm er wie selbstverständlich die Tasche hoch und verschwand damit in der Männertoilette. Ein kurzer Kontrollblick bestätigte ihm, dass er alleine war. Um sicherzugehen, dass ihn niemand überraschte, schloss er sich in einer der Kabinen ein. Er zog den Reißverschluss auf und wühlte sich durch den Inhalt. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Das hier war nicht geplant, mehr eine vage Idee, die in seinem Kopf entstanden war, als er Tyler zugehört hatte. Diese Tatsache machte ihn etwas nervös. Es war ihm lieber, wenn er einen Plan hatte, den er minutiös ausgearbeitet hatte. Andererseits hatte er hinreichend bewiesen, dass er schlauer war als alle anderen. Zudem war es Zeit, den Druck zu erhöhen. Die würden sich die Krähen zurückwünschen, wenn er fertig war. Ungeduldig schloss er die Tasche wieder. Er würde einfach alles mitnehmen. Die Endauswahl würde er treffen, wenn er seine Inszenierung gestaltete. Zeit war von essenzieller Bedeutung. Er musste fertig sein, bevor Tyler zu Hause war.


    *


    Pat steckte zufrieden sein Telefon weg. Er war froh, dass er sie ein wenig hatte aufmuntern können. Sie war schon etwas ganz Besonderes. Jetzt noch die Abschlussbesprechung mit seinem Team, dann würde er auch langsam nach Hause gehen. Heute hatten sie ganz schön was geschafft. Wenn ihnen das Wetter keinen Strich durch die Rechnung machte, waren die Arbeiten am Außenbereich bald geschafft und sie konnten sich auf den Innenausbau konzentrieren. Das würde alle freuen, vermutete er und rieb sich seine kalten Hände.


    Nachdem die Arbeit der nächsten Tage besprochen war und er sich der Hilfe seiner Arbeiter für die Hilfsaktion im Bed & Breakfast versichert hatte, packte er seine Werkzeuge zusammen und trat auf die große Veranda. Zufrieden ließ er den Blick über die Außenfassade seines aktuellen Projekts gleiten. Das Wilkinson-Haus fand langsam zu seinem herrschaftlichen Glanz zurück. Das war es, was ihn am Thema Restaurierung von Anfang an fasziniert hatte. Architektur aus lange vergangenen Zeiten wieder aufleben lassen. Ein Stück Geschichte bewahren. Dieser Auftrag hatte den unerwarteten Bonus, dass der Besitzer selbst in dem Haus aufgewachsen war. Seine tief gehenden Kenntnisse der Familiengeschichte, die er bereitwillig mit jedem teilte, der zuhörte, bereicherten den architektonischen Aspekt ungemein. Natürlich war diese Tatsache ein Glücksfall. In vielen Fällen lebten die ursprünglichen Besitzer oder Bauherren nicht mehr. Er konnte sich gut vorstellen, gezielt nach solchen Projekten zu suchen. Das würde allerdings bedeuten, dass er viel reisen müsste. Dieser Gedanke behagte ihm nicht sonderlich. Er hatte keine Ahnung, ob Tyler bereits Pläne gemacht hatte. Er vermutete, dass sie nicht sonderlich begeistert wäre, nomadisch von einem Projekt zum anderen zu ziehen. Das hatte sie ja schon hinter sich. Er glaubte nicht, dass sie das nochmal tun würde, zumal diesmal der Anreiz der verschiedenen Engagements fehlen würde. Er seufzte. Vielleicht sollte er sich endlich einmal hinsetzen und seine Zukunftspläne überdenken.


    Das letzte Mal, als er über seine Karriere und sein Leben nachgedacht hatte, war er noch in Seattle gewesen. Er hatte die Firma an seinen Geschäftspartner verkauft, als klar wurde, dass sie verschiedene Ziele anstrebten. Jaz, die damals gerade in die Rockies gezogen war, hatte ihm von dieser Region vorgeschwärmt und ihm von diesem Projekt erzählt. Nicht ganz fair. Sie wusste genau, dass er einem solchen Auftrag nicht würde widerstehen können. So hatte er sich spontan entschieden, hier ein halbes Jahr zu verbringen und sich neu zu orientieren. Er hatte nie geplant, für immer hier zu bleiben. Zugegebenermaßen gefiel es ihm in Independence ausgesprochen gut. Aber Seattle hatte auch sehr schöne Seiten. Nur dass Tyler nicht dort war. Mit Tyler hatte er nicht gerechnet. Tyler, die im Sommer ein Stück von seinem Herz gestohlen hatte und wenn er seine Gefühle richtig interpretierte, in der Zwischenzeit auch noch den Rest. Und Tyler war nun einmal hier. Nicht in Seattle.


    Das Klingeln des Handys unterbrach seine Grübelei. Den Kopf voll mit Bildern von Tyler, nahm er das Gespräch an, ohne einen Blick auf das Display zu werfen. Doch es war nicht Tyler am anderen Ende der Leitung. Sondern Jake. Er klang regelrecht verzweifelt. „Ist Tyler bei dir?“


    Bei dieser Frage kroch die Angst Pats Rückgrat hoch. „Nein. Warum?“


    „Check deine Mails, ich habe dir einen Link geschickt. Ruf mich zurück, sobald du es dir angeschaut hast.“


    „Warte! Ist Tyler in Gefahr?“ Pat schrie beinahe ins Telefon.


    „Schau den verdammten Videoclip“, bellte Jake zurück und legte auf.


    „Scheiße!“ Hektisch drückte er auf seinem Smartphone rum. Natürlich. Der Browser lud für mehrere Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten. Immer noch nichts. Frustriert steckte er das Telefon zurück in die Tasche und sprintete zum Auto. Kaum war er mit quietschenden Reifen losgefahren, zog er das Handy wieder hervor und drückte die Kurzwahltaste für Jakes Nummer.


    „Hast du es gesehen?“


    „Kein Netz. Jetzt erzähl einfach, was da zu sehen ist.“


    „Eine tote Krähe, viel Blut, ein Bild von Tyler, wie sie das Diner verlässt, eine Spur blutiger Kleider.“


    „Er hat sie entführt? Gab es eine Lösegeldforderung?“ Er konnte nicht glauben, dass das tatsächlich geschah. Und ausgerechnet jetzt, wo sie mit ihrem Bein besonders verletzlich war. Ihm wurde schlecht, als er sich vorstellte, welche Ängste sie ausstehen musste. Falls sie dazu noch in der Lage war. Doch diese Vorstellung war so unerträglich, dass er sich weigerte, weiter darüber nachzudenken.


    „Wir wissen es nicht. Aber anhand des Videos müssen wir davon ausgehen. Ich habe sie angerufen, doch nur den Anrufbeantworter erreicht. Im Diner, bei meinen Eltern und bei Paula habe ich ebenfalls angerufen, dort ist sie auch nicht. Im Diner war sie zuletzt vor einer Stunde. Seither hat sie niemand mehr gesehen.“ Er machte eine Pause um seine Gedanken zu ordnen. „Wenigstens konnten wir anhand des kurzen Films die ungefähre Region eingrenzen, wo er sie hingebracht haben muss.“


    „Wo soll ich hinkommen?“


    „Am liebsten wäre es mir, wenn du zur Polizeistation fahren würdest und das Video auf Hinweise durchkämmst. Vielleicht haben wir ja etwas übersehen.“


    „Keine Chance. Den Ort. Sag mir den Ort.“ Er musste sich zusammennehmen, dass er nicht ins Telefon brüllte.


    Jake schnaubte erschöpft am anderen Ende des Telefons. „Tut mir leid. Ich musste wenigstens versuchen, dich rauszuhalten. Ehrlich gesagt bin ich froh, wenn du dich der Suche anschließt. Wie immer sind wir einfach sehr dünn besetzt. Das FBI ist informiert. Aber bis die hier sind …“ Er ließ den Satz unbeendet. „Wir sind am Buffalo Creek, gleich nach Mountain Crossing.“


    „Alles klar. Gib mir fünf Minuten“, sagte er und trat aufs Gas.


    In fünf Minuten schaffte er es nicht. Aber in zehn. Jake und sein Deputy Toby standen beim Streifenwagen und warteten auf ihn. Er hatte während seiner halsbrecherischen Fahrt zigmal versucht, Tyler zu erreichen. Doch erfolglos.


    „Habt ihr schon etwas gefunden?“ Pats Stimme klang ganz atemlos. Er zwang sich, tief durchzuatmen. „Sie geht nach wie vor nicht ans Telefon.“


    Wortlos hob Jake eine Plastiktüte hoch, die einen blutverschmierten Pullover enthielt. Pat nahm sie entgegen und betrachtete sie. Er gab die Tüte zurück. Jake hielt ihm ein Tablet hin. „Hier, sieh dir das Video endlich an. Es ist auf meiner Festplatte gespeichert. Vielleicht entdeckst du noch etwas, was uns entgangen ist.“


    Hinter ihm sprach Toby ruhig in sein Funkgerät. Als er fertig war, rief er: „Sheriff, die anderen haben einen Schuh gefunden.“


    Jake nickte knapp. Nur an den Muskeln, die an seinem Kiefer deutlich hervortraten, war zu erkennen, wie angespannt er war. „Sie sollen weitersuchen.“


    „Haben sie einen Fährtenhund dabei?“, erkundigte sich Pat, während er mit grimmiger Miene das Video betrachtete. Als es fertig war, drückte er nochmal auf Play.


    „Nein. Aber das ist eine gute Frage, die du da stellst.“


    „Gute Frage?“ Pat blickte von dem Tablet auf und schaute ihn gespannt an.


    „Wo zum Teufel ist Ranger?“


    „Ranger. Stimmt. Auf dem Video ist er zu sehen. Nachher aber nicht mehr. Was hat er wohl mit ihm gemacht? Eingesperrt?“


    „Ich traue dem Kerl vieles zu. Aber nicht, dass er den Hund unauffällig ausschalten kann. Schon gar nicht diesen.“


    „Der ist nur zu stoppen, wenn man ihn erschießt“, stimmte ihm Pat zu.


    „Und nachdem Tyler heute wohl kaum auf einem verlassenen Bergpfad wandern war, hätte das bestimmt jemand mitbekommen und gemeldet.“


    „Außer, er hätte einen Schalldämpfer benutzt …“ Nein, er würde nicht an diese Möglichkeit denken. Nicht, wenn noch ein Funken Hoffnung bestand.


    „Hast du auf dem Video etwas entdeckt?“


    Pat wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tablet in seiner Hand zu. „Das bringt doch nichts. Lass uns lieber versuchen, die Verfolgung aufzunehmen.“ Das Verlangen, diesen Kerl endlich zur Strecke zu bringen und Tyler in Sicherheit zu wissen, jagte Feuer durch seine Adern und schürte seine Ungeduld.


    Jake schüttelte den Kopf. „Gleich. Bitte schaue es dir noch einmal an. Irgendetwas stört mich.“


    Also tat Pat genau das. Die Krähe, das Blut. Das Foto von Tyler, als sie das Diner verließ. Das erste blutige Kleidungsstück, genau an der Stelle, wo sie jetzt standen. Er spulte den Film ein wenig zurück. Das Kleidungsstück. Er ging noch weiter zurück, fast bis ganz an den Anfang. Bis zu dem Foto von Tyler. Bingo. Er hob den Blick. „Gibst du mir kurz die Tüte mit dem Pullover?“ Er wollte ganz sicher gehen, bevor er irgendwelche Hoffnungen weckte. Doch ein Vergleich zwischen dem Video und dem Beweisstück in seiner Hand beseitigte jeden Zweifel.


    „Komm her und sieh dir das an.“


    Jake beugte sich zu ihm. „Hast du was?“


    „Ja. Sie dir einmal an, was Tyler auf dem Bild trägt.“ Auf dem Bild trug sie eine Lederjacke. Darunter war eine blaue Bluse zu erkennen.


    „Das ist gar nicht ihr Pullover“, erkannte er verwundert.


    „Doch“, antwortete Pat. „Aber sie trägt ihn heute nicht. Es sieht so aus, als hätte der Kerl nur ihre Klamotten gestohlen. Und jetzt hält er uns damit zum Narren.“


    „Ja, bleibt zu hoffen.“ Die andere Alternative, dass er Tyler bereits umgebracht hatte und die Kleider nur benutzte, um Verwirrung zu stiften, erwähnte er nicht. Als er aufsah, war Pat bereits wieder bei seinem Auto.


    „Wo willst du hin?“


    „Nach Hause. Schauen, ob ich Tyler finde. So groß ist diese verdammte Stadt ja nicht!“ Er saß bereits im Auto, schlug aber die Tür noch nicht zu, um zu hören, was Jake sagte.


    Jake zögerte kurz und nickte dann. Daran hindern konnte er den anderen Mann sowieso nicht. Er hoffte nur, dass es zu keiner Konfrontation kommen würde. „Melde dich, wenn du etwas herausfindest. Oder noch besser, falls du meine Schwester findest. Ich bleibe vorläufig hier und verfolge diese Spur weiter.“


    „Okay. Wünsch mir Glück.“


    Jake hob den Daumen und sah ihm nach.


    *


    Pat fuhr mit Bleifuß Richtung Independence und wagte nicht sich auszumalen, was war, wenn er falsch lag. Er durfte nicht falsch liegen. So einfach war das. Mit quietschenden Reifen hielt er vor dem Polizeipräsidium. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, einen Parkplatz zu suchen, sondern ließ den Wagen einfach quer über dem Bürgersteig stehen. Mit einem Satz war er aus dem Auto und rannte die Treppe hoch. Vor der Tür blieb er keuchend stehen. Sein Herz hämmerte wie verrückt. Das Blut dröhnte in seinen Ohren.


    Ranger bellte.


    „Kommt Pat?“, fragte Tyler und erhob sich mühsam vom Sofa. Sie brauchte dringend Übung im Aufstehen und sich hinsetzen. Doch nach ihrem Spaziergang war sie genau bis zum Sofa gewankt, hatte sich darauf fallen lassen und sich seither nicht mehr bewegt. Das hatte sie jetzt von ihrem Übermut. Auf einem Bein hüpfte sie zur Tür und öffnete sie. Draußen stand Pat, einen wilden Blick in den Augen. Erstaunt sah sie ihn an.


    Pat bemerkte ihre Verwunderung. Vermutlich sah er aus wie ein Verrückter. Doch das kümmerte ihn in diesem Moment nicht. Er hielt sie an den Oberarmen fest, eine Armlänge Abstand zwischen ihnen, sodass er sie von Kopf bis Fuß betrachten und sichergehen konnte, dass ihr nichts fehlte. Erst dann zog er sie an sich und umarmte sie, als wollte er sie nie mehr loslassen. Ranger schob seine Nase zwischen seine Menschen und wollte seinen Anteil an Streicheleinheiten abholen. Als er merkte, dass keiner der beiden reagierte, setzte er sich enttäuscht daneben.


    Tyler spürte seine Verzweiflung und seine Erleichterung, als könnte er sich nicht richtig zwischen den beiden Emotionen entscheiden. Deshalb ließ sie ihn einen Augenblick in Ruhe und versuchte für sich herauszufinden, was wohl die Ursache für seinen inneren Aufruhr war. Doch sie konnte sich wirklich keinen Reim drauf machen. Außer natürlich … Sie lehnte sich ein wenig zurück, um ihn besser ansehen zu können. „Was ist denn los? Bist du über eine Krähe gestolpert?“


    Anstelle einer Antwort drückte er sie nur noch fester. Endlich murmelte er: „Das könnte man wohl so sagen. Ein Video. Mit Bildern von dir, einem toten Vogel und blutiger Kleidung. Jake und ich sind vom Schlimmsten ausgegangen.“ Unvermittelt ließ er sie los und fragte: „Wieso bist du nicht ans Telefon gegangen? Wir haben dich alle fünf Minuten angerufen.“


    Sie runzelte die Stirn. „Ich habe keine Anrufe bekommen. Bringst du mir meine Jacke?“ Sie deutete auf die Lederjacke, die über einer Stuhllehne hing. Normalerweise hätte sie sie trotz ihres momentanen Handicaps selbst geholt, doch sie war zu aufgewühlt. Sie hatte buchstäblich weiche Knie und das dringende Bedürfnis, sich zu setzen.


    Pat holte ihr die Jacke. Als er sie ihr reichte, fiel sein Blick auf ihr Gesicht. Sie war aschfahl und sah aus, als würde sie jeden Moment umkippen. Ohne auf ihre Proteste zu achten, hob er sie hoch und deponierte sie vorsichtig auf dem Sofa. Ranger trabte hinter ihnen her und sprang neben Tyler auf die Couch.


    „Du musst mich nicht herumtragen. Ich bin durchaus in der Lage, mich selbstständig fortzubewegen“, schimpfte sie.


    Er legte seine Stirn an ihre und atmete ihren vertrauten Duft ein. „Hab ein wenig Nachsicht mit mir. Bitte. Bis vor vier Minuten bin ich von der Möglichkeit ausgegangen, dass du tot sein könntest. Ich weiß nicht …“ Er holte tief Luft und setzte erneut zum Sprechen an. „Der Gedanke hat mir fast das Herz gebrochen.“ Da. Jetzt war es raus. Er war es leid, um den heißen Brei herum zu reden. Dafür waren seine Gefühle für sie einfach zu stark.


    Überwältigt von der Heftigkeit seines Ausbruchs starrte sie ihn nur an, ohne etwas zu erwidern. Schließlich richtete er sich auf, rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und versuchte, seine Gedanken zu sortieren.


    „Mir war nicht klar, dass es so ernst ist.“


    Fassungslos starrte er sie an. „Natürlich ist es ernst. Was hast du denn gedacht? Ich würde nur mit dir und deinen Gefühlen spielen?“ Sichtlich aufgewühlt begann er, im Zimmer hin und her zu gehen.


    Sie biss sich hart auf die Innenseite ihrer Unterlippe, um ein Schmunzeln zu unterdrücken. Dafür war jetzt nicht der richtige Moment. Doch er erinnerte sie an ein eingesperrtes Raubtier, so wie er im Wohnzimmer herumtigerte. „Das habe ich damit nicht gemeint“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Ich meinte die Ernsthaftigkeit der Situation.“


    „Oh.“ Auf einmal schien ihn alle Kraft zu verlassen und er ließ sich schwer zu ihr aufs Sofa fallen.


    Sie griff in die Tasche ihrer Jacke und zog das Telefon heraus. „Oh, mein Akku ist anscheinend leer“, stellte sie fest.


    Jake ließ sich neben ihr auf das Sofa fallen und griff nach ihrer Hand. Das Gefühl von ihrer Hand in seiner beruhigte ihn. Er war völlig erschöpft von der Aufregung der vergangenen Stunde. „Das sollte nicht passieren“, sagte er schärfer als beabsichtigt.


    „War auch keine Absicht“, schoss sie zurück. Langsam reichte es ihr. Sie hatte schließlich nicht ihre eigene Entführung inszeniert.


    „Tut mir leid.“ Er ließ ihre Hand los und wandte sich ab, sichtlich verlegen, dass er die Beherrschung verloren hatte. „Ich habe mir einfach solche Sorgen gemacht. Jake und die anderen Polizisten auch. Vermutlich wurdest du im Diner bereits zur Fahndung ausgeschrieben, so wie ich Miss Minnie kenne. Da fällt mir ein, ich sollte Jake so schnell wie möglich Bescheid geben.“ Er nahm sein Telefon zur Hand und wählte die Nummer seines Freundes.


    „Hast du sie gefunden?“, meldete sich Jake.


    „Ja. Es geht ihr gut. Sie hat von der ganzen Aufregung gar nichts mitbekommen.“


    „Gott sei Dank! Dann kehren wir jetzt nach Independence zurück.“


    „Kannst du mir einen Gefallen tun und alle benachrichtigen?“ Pat fehlte einfach die Energie dazu. Er hatte keine Lust, alles im Detail wiedergeben zu müssen. Er brauchte jetzt Zeit mit Tyler, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich außer Gefahr war.


    „Klar. Kann ich machen. Passt auf euch auf.“


    „Machen wir. Bis bald.“ Er legte auf und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    „Komm her“, meinte Tyler und zog ihn in ihre Arme. Bereitwillig rutschte er näher und hielt sie ganz fest. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, was er in der letzten Stunde durchgemacht haben musste. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es ihr gegangen wäre, wären die Rollen vertauscht gewesen. Ein Leben ohne Pat … Unvorstellbar. Ihre Finger schlüpften in seine dichten Haare am Nacken. Sie drehte sich ein wenig und presste ihre Lippen auf die seinen. Was eigentlich als Trost gedacht war, verselbstständigte sich innerhalb von Sekunden. Die Leidenschaft zwischen ihnen schien nicht kleiner zu werden. Im Gegenteil. Jeden Tag vermisste sie ihn mehr, wenn er nicht da war. Sehnte sich nach seiner Berührung, der Erregung, die sie ergriff, wenn sie ihm nahe war.


    Er fühlte eine Dringlichkeit, ihr nahe zu sein. Zu spüren, dass sie lebte, dass sie beide lebten und eine neue Chance hatten. Er legte alle seine Gefühle in seine Berührungen, seinen Kuss. Sie stieß ein leises, genussvolles Wimmern aus, als seine Zähne sich in die empfindliche Haut an ihrem Nacken gruben.


    Schwer atmend ließ er augenblicklich von ihr ab, weil er dachte, er hätte ihr wehgetan. „Warte … Dein Knie! Wir sollten nicht …“


    „Doch! Wir sollten definitiv“, antwortete sie und betrachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern, bevor sie ihn an seinem Hemd packte und seine Lippen abermals zu sich heranzog. Das – er – fühlte sich so gut an. Aber sie brauchte mehr. Sie wollte seine Haut auf ihrer Haut. Seinen Körper über ihren gleiten fühlen. Sie brauchte ihn so sehr, dass sie beinahe vergaß zu atmen.


    „Bist du sicher?“


    Sie nickte. Zum Sprechen hatte sie keine Zeit. Die samtene Haut über seinem Schlüsselbein war zu verlockend.


    Erleichterung durchströmte ihn. Natürlich hätte er auf ihren Zustand Rücksicht genommen und aufgehört. Aber er war sehr froh, dass dazu offensichtlich keine Notwendigkeit bestand.


    „Dann aber richtig“, meinte er. Mit einer fließenden Bewegung hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


    

  


  
    Kapitel 19


    Im Bed & Breakfast lief Walter in seinem Zimmer auf und ab. Mit einer fahrigen Bewegung richtete er den Kragen seines Hemdes. Sein letzter Plan war nicht so erfolgreich gewesen, wie er sich das gewünscht hatte. Als er gestern in die Pension gekommen war, hatte er erwartet, dass Miss Daisy bereits außer sich wäre vor lauter Sorge um diese Tyler. Doch wie sich herausstellte, hatte sie noch nicht einmal gehört, dass sie vermisst wurde. Fast hätte er sich noch verplappert. Zum Glück hatte er nur gefragt, ob sie Tyler gesehen hätte. Sie hatte ihn verwundert angesehen und dann verneint. Schweiß brach auf seiner Stirn aus, als er an das Gespräch dachte. Sobald ihm klar geworden war, dass sie von nichts wusste, hatte er nur etwas von „wahrscheinlich noch im Krankenhaus“ gemurmelt. Das war richtig knapp gewesen. Wenn er direkt nach ihrem Verschwinden gefragt hätte, wäre seine ganze Tarnung aufgeflogen. So konnte er nur hoffen, dass sie sich nicht darüber wunderte, weshalb er überhaupt nach ihr gefragt hatte. Schließlich war er nicht mit ihr befreundet, auch wenn es sich für ihn so anfühlte, als hätte er eine sehr private Verbindung zu ihr. Er zupfte an der Nagelhaut seines linken Daumens, bis es blutete. Fasziniert starrte er die rote Flüssigkeit an. So schön rot. Blut war faszinierend. Er stoppte vor dem Fenster und starrte hinaus. Vielleicht hatte Miss Daisy wenigstens im Diner nachgefragt? Nein. Dann wäre schon längst ein Aufschrei durch diese biedere kleine Gemeinschaft gegangen. Doch nichts dergleichen war geschehen. Mit Wucht schlug er gegen das Fensterbrett. Wirklich. Er hätte wirklich gedacht, dass sie ihm jetzt endlich mit dem nötigen Respekt begegnen würden. Ihn ernst nehmen würden. Erst hatte es den Anschein gemacht, als würden sie ihn endlich ernst nehmen. Keine zehn Minuten, nachdem er das Video online gestellt hatte, waren der ahnungslose Sheriff und seine drei Deputies aus der Polizeistation gestürzt und in die Streifenwagen gesprungen. Mit heulenden Sirenen und quietschenden Reifen waren sie abgefahren. Er erinnerte sich an das Hochgefühl, das er dabei empfunden hatte. Doch viel zu schnell hatten sie herausgefunden, dass sie in die Irre geführt worden waren, erinnerte er sich. Mit seinem Mountainbike konnte er die Polizei nicht verfolgen. Das Auto zu nehmen traute er sich nicht, aus Angst aufzufallen. Also war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich schräg gegenüber von dem Eingang zur Polizeistation zu positionieren und die Vorgänge zu beobachten. Er wurde nicht enttäuscht. Nach viel zu kurzer Zeit tauchte ein anderes Auto auf. Pat, der aussah, als hätte er ein Gespenst gesehen. Er hatte eine tiefe Befriedigung verspürt, als er gesehen hatte, wie fix und fertig der war. Doch dann war ihm aufgegangen, dass er ohne Zweifel Tyler gleich in seine Arme schließen würde und Enttäuschung hatte sich in ihm breitgemacht. Keine Frage, er musste den Einsatz erhöhen. Den Fehler, den anderen so leicht davonkommen zu lassen, würde er nicht mehr machen. Das stand fest.


    Erleichtert, dass er zu einem Entschluss gekommen war, setzte er sich an den kleinen Tisch. Dort hatte er seine Kommandozentrale aufgebaut. Das Risiko würde höher sein als bisher. Doch die große Befriedigung, wenn alles so lief, wie er es plante, machte das wett. Er würde sich Zeit lassen. Sorgfältig planen. Und aus heiterem Himmel zuschlagen. Er rieb sich die Hände vor lauter Vorfreude. Da kam ihm die niedliche Schwester aus dem Krankenhaus in den Sinn. Auf einmal erschien ihm sein Verlangen, sich auch um sie zu kümmern, gar nicht mehr so abwegig. Gierige Vorfreude stieg in ihm auf. Sie würde ein hervorragendes Ablenkungsmanöver abgeben.


    *


    Zur gleichen Zeit lagen Tyler und Pat im Bett. Pat schlief noch. Tyler war vor ein paar Minuten aufgewacht und genoss einfach seine Nähe. Mit den Fingerspitzen folgte sie den Linien seines Gesichtes. Dieser erstaunliche Mann war ihrer. Zumindest für den Moment, dachte sie. Erstaunt stellte sie fest, dass diese Einschränkung sie nicht, wie bisher, erleichterte, sondern eher … ja was denn eigentlich? Traurig machte? Seit wann suchte sie denn eine dauerhafte Verbindung? Ihr Modus Operandi war eher: erobern und verlassen. Doch dieses Muster hatte sie mit ihm schon vor einer ganzen Weile durchbrochen, wie sie sich eingestehen musste. Schläfrig kuschelte sie sich dichter an ihn heran. Ranger, der am Fußende des Bettes lag, hob den Kopf und vergewisserte sich, dass sie noch da war, dann legte er sich wieder hin.


    Pat öffnete verschlafen die Augen. Sobald er sie sah, lächelte er breit. „Gut. Du bist immer noch da!“ Seine Stimme war noch ganz ungeschliffen und etwas gedämpft vom Schlaf. Mit diesen Worten schlang er seinen Arm um ihre Mitte, zog sie dicht an sich heran und schlief weiter.


    Wenn sich etwas Dauerhaftes dauerhaft so anfühlte, dann könnte sie sich daran gewöhnen, dachte Tyler amüsiert. Es war verlockend, wieder einzuschlafen. Doch sie hatte sich für heute einiges vorgenommen. Sie musste endlich ihre Gedanken ordnen, Ideen für ihre Zukunft sammeln, sich mit Jaz, später mit Paula treffen und abends Pat zum ersten Mal bekochen. Sie rümpfte die Nase bei dem Gedanken daran und hoffte, er würde es mögen. Sie konnte großartiges Frühstück machen. Doch ansonsten gehörte Kochen nicht zu ihren Stärken. Doch mit Tacos und Salat konnte sie wohl nicht viel falsch machen. Vielleicht würde sie heute vorsichtshalber etwas zurückhaltender würzen, beschloss sie.


    Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, wand sie sich Körperteil für Körperteil unter Pat hervor. Doch selbst im Schlaf wollte er davon nichts wissen und verstärkte den Griff um ihre Taille. Belustigt versuchte sie, seinen Arm anzuheben. Vergeblich. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu wecken. Sie schwankte kurz zwischen einer Kitzelattacke und Wachküssen. Am Ende entschied sie sich für Letzteres. Natürlich ausschließlich aus Rücksicht auf ihn. Und nicht wegen der darauffolgenden Streicheleinheiten.


    Bei all dem Tumult auf dem Bett wurde es dem Hund zu bunt und er sprang vom Bett hinunter. Mit einem Seufzer ließ er sich auf seinem Hundekissen nieder, das neben der Tür am Boden lag.


    Daran könnte er sich gewöhnen, dachte Pat, als Tyler ihm eine halbe Stunde später endgültig entwischte und aufstand. Er beobachtete sie, wie sie mit ihrem bandagierten Knie ins Badezimmer hüpfte und es tatsächlich schaffte, dabei Haltung zu bewahren. Obwohl er schon eine Weile bei ihr schlief, war heute etwas anders gewesen. Er hatte sich ihr irgendwie näher gefühlt. Nicht nur wegen des wundervollen Beginns der Nacht. Wie sie sich anschließend vertrauensvoll an ihn gekuschelt hatte und wie er den exakten Moment gespürt hatte, als der Schlaf sie übermannte … Zum Teil lag es sicher daran, dass er gestern befürchtet hatte, sie für immer verloren zu haben. Es war ihm sehr wohl bewusst, dass solche Erlebnisse hormonbedingt zu intensiven Gefühlserlebnissen auf allen Ebenen führten und dementsprechend nicht zwangsläufig der Realität entsprachen. Andererseits hatte er das Gefühl, als wären sie bereits seit Längerem auf diesen Punkt zugesteuert. Oder zumindest er. Bei ihr war er sich nicht so sicher. Frag sie doch einfach, meldete sich seine innere Stimme besserwisserisch zu Wort. Ja. Klar. Ausnahmsweise musste er ihr zustimmen. Das wäre nur vernünftig. Wie wollte er es auch sonst herausfinden? Doch Tatsache war, er hatte Schiss vor ihrer Antwort. Was, wenn sie nicht dasselbe empfand? Er hatte vor langer Zeit gelernt, keine Fragen zu stellen, von denen er sich nicht sicher war, dass er die Antwort auch hören wollte.


    Und was war, wenn sie seine Gefühle erwiderte? Sagte er dann einfach, Schatz, klar hab ich dich lieb, aber jetzt pack brav deine Sachen und komm mit mir, wohin es mich auch verschlägt, während ich meinem Traumjob nachgehe? Er konnte sich sehr gut vorstellen, wie das ankommen würde: Gar nicht gut. Wenn er ehrlich war, wollte er das auch nicht. Er wünschte sich, dass sie ihre Träume verfolgte und glücklich wurde. Klar. Am besten mit ihm. Doch er war nicht so vermessen zu glauben, sie alleine mit seiner bloßen Existenz glücklich machen zu können. Mist. Warum nur war alles immer so kompliziert?


    In diesem Moment trat sie aus dem Badezimmer. Nur in ein knappes Handtuch gewickelt schaffte sie es mühelos, alle trüben Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Plötzlich erschien es ihm nicht mehr wichtig, an welchen Projekten er arbeiten würde. Solange sie da war, um sein Leben mit ihm zu teilen, fühlte es sich einfach richtig an.


    Tyler sah den liebevollen Blick, den er ihr zuwarf und spürte, wie auch der letzte Rest an Zweifel aus ihrem Herzen verschwand. Egal, wo es sie schlussendlich hintreiben würde, solange er in ihrem Leben war, wäre sie glücklich. Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. Durch den Verband konnte sie sich nur sehr unbeholfen bewegen, sodass sie das Gleichgewicht verlor und auf ihn fiel.


    „Ich bin ein Glückskind“, murmelte er, ein spitzbübisches Lächeln im Gesicht. „Sieh mal einer an, was mir die gute Fee am frühen Morgen ans Bett gebracht hat.“


    Lachend wich sie seinen verlockenden Küssen aus. „Besser nicht. Sonst komme ich zu spät.“


    „Was sind schon fünf Minuten …“, versuchte er sie zu überzeugen und bedachte sie mit seinem besten Hundeblick.


    Sie schnaubte belustigt. „Als wenn uns fünf Minuten reichen würden.“


    Widerstrebend löste sie sich von ihm und stand vom Bett auf. Etwas umständlich zog sie sich an. Es war zwar immer noch mühsam, aber immerhin hatte sie den Eindruck, dass es jeden Tag ein wenig besser ging. Ob das daran lag, dass sie es jetzt schon öfter gemacht hatte oder tatsächlich, weil der Zustand ihres Knies sich verbesserte, wusste sie nicht. Im Moment war sie einfach froh, dass sie es überhaupt schaffte und niemanden um Hilfe bitten musste.


    „Wohin bist du denn heute so früh unterwegs?“, wollte Pat vom Bett aus wissen.


    „Kontrolltermin im Krankenhaus“, zählte sie auf. „Nein, warte, der ist erst am Montag. Brainstorming mit Jaz und im Anschluss ein Besuch bei meiner Schwester. Sie weiß allerdings noch nichts von ihrem Glück, weshalb ich versuchen werde, sie im Diner anzutreffen, wenn sie zum Frühstück kommt.“


    „Brainstorming?“


    „Ach …“, antwortete sie absichtlich vage. Sie war noch nicht bereit, sich ihm anzuvertrauen. Dafür herrschte in ihrem Kopf ein zu großes Chaos „Dies und das. Nachdem ich die Operation jetzt hinter mir habe, sollte ich mir bald einen entsprechenden Trainingsplan zusammenstellen. Oder besser gesagt, Reha-Plan.“


    Er runzelte die Stirn. „Ich bin froh, dass du den Großteil deiner Zeit in Gesellschaft zu verbringen planst. Wenn wir Glück haben, finden sich an deinen Kleidern Spuren des Stalkers.“


    „Ich hoffe es. Und falls Jake die Kleider nicht mehr braucht, wäre ich froh, du könntest sie entsorgen.“ Ein Schauer überlief sie, als sie an das Video dachte, dass sie sich irgendwann in der Nacht doch noch angeschaut hatte. „Verbrenn sie meinetwegen oder schneide sie in kleinste Stücke, egal was. Hauptsache ich muss sie nicht mehr sehen.“


    Er schwang seine Beine aus dem Bett und war in zwei großen Schritten bei ihr, um sie in den Arm zu nehmen. „Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.“


    Tyler musste zugeben, die Umarmung und seine Worte fühlten sich gut an. Umso mehr, weil sie wusste, sie konnte sich darauf verlassen. Sie hatte so viele Jahre ein wenig abseits von allen anderen verbracht. Alleine für ihr Ziel gekämpft. Zu dem Zeitpunkt war es auch genau das Richtige gewesen. Dank der Unterstützung einiger guter Freunde und natürlich ihrer Familie hatte sie nie richtig bemerkt, dass sie einsam war. Doch jetzt erkannte sie, dass die Einsamkeit schon eine ganze Weile ihr Begleiter gewesen war. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob ihre Zwangspause nicht auch ihre guten Seiten hatte.


    „Was treibst du heute so?“, erkundigte sie sich, während sie in die Küche humpelte, um den geduldigen Ranger endlich zu füttern.


    Pat war in eine Jogginghose geschlüpft und hatte sich leider ein T-Shirt übergezogen, wie sie entdeckte, als sie sich umdrehte. Dagegen sollte es ein Gesetz geben, dachte sie verträumt. Vielleicht sollte sie die Disney Sisters dazu überreden, eine Petition zu starten.


    „In welchem Traumland befindest du dich gerade?“, fragte Pat amüsiert und nahm ihr Rangers Napf aus der Hand, um ihm dem Hund hinzustellen.


    Sie wurde rot. „Sorry. Ich war kurz abgelenkt. Was hast du gesagt?“


    „Ich habe Miss Minnie versprochen, mich um die benötigten Baumaterialien zu kümmern. Die muss ich heute abholen und beim Bed & Breakfast deponieren.“ Er schaute aus dem Fenster, um das Wetter zu begutachten. „Dann werde ich wohl ein paar Stunden auf meiner eigenen Baustelle verbringen. Wir wollen, wenn möglich, mit der Außenfassade fertig sein, bevor der nächste Schnee kommt.“


    Tyler folgte seinem Blick. Über den Rockies bildeten sich bereits dicke Wolken. „Dann beeilt ihr euch besser. Wenn mich nicht alles täuscht, lässt der nächste Schnee nicht mehr lange auf sich warten. Leider.“ Sie seufzte und starrte ihre Krücken mit Todesverachtung an.


    Pat zuckte unmerklich zusammen. Wenn die armen Dinger lebendig wären, wären sie jetzt bestimmt tot. Sie hasste die Stöcke wirklich.


    „Ansonsten werde ich mit deinem Bruder zusammensitzen und versuchen, einen Weg zu finden, um diesen Bastard endlich zu finden und unschädlich zu machen.“


    „Na, dann wünsche ich euch viel Erfolg. Mir wäre auch sehr daran gelegen, wenn ich nicht ständig damit rechnen müsste, einen Auftritt auf Youtube zu haben, während ich über tote Vögel stolpere. Wenn ich mir vorher wenigstens die Nase pudern könnte“, versuchte sie dem Gespräch eine leichtere Note zu verleihen.


    Doch Pat wollte nichts davon wissen. Er zog sie näher an sich heran und umarmte sie, als wollte er sie nie mehr loslassen. „Das ist nicht witzig. Sei bitte vorsichtig. Und halte dein verdammtes Telefon in Reichweite.“


    Tyler schluckte einen gepfefferten Kommentar hinunter. Sein Tonfall passte ihr zwar nicht. Doch sie wusste, es war nur ein Produkt seiner Sorge um sie.


    „Gleichfalls, mein Freund.“ Sie drückte ihn nochmal und machte sich dann von ihm los, um ihre Jacke zu holen.


    Etwas verdattert schaute Pat ihr hinterher. Freund. Wie hatte sie das wohl gemeint? Oder machte er jetzt aus einer Mücke einen Elefanten? Freund. Er drehte das Wort in seinem Kopf hin und her.


    „Bis später. Ich koche heute“, riss ihn Tyler aus seinen unsinnigen Gedanken.


    „Du kannst kochen?“, fragte er, ehrlich überrascht. „Wenn ich das gewusst hätte …“, grinste er.


    Sie zwinkerte ihm zu. „Deshalb habe ich auch nichts verraten. Ich lasse mich sehr gerne bekochen. Zudem sind Männer, die sich in der Küche auskennen, sexy.“


    „Oh.“


    „Genau. Tschüss.“ Sie warf ihm eine Kusshand zu und schwang sich auf ihren Krücken zur Tür hinaus, Ranger im Schlepptau.


    Unwillkürlich grinste er. Eines war sicher. Langweilig wäre ihm bestimmt nie, sollte er tatsächlich den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Moment mal. Den Rest seines Lebens? Seine Gefühle für Tyler galoppierten offenbar ohne sein Zutun volle Kraft voraus. Diese neue Erkenntnis würde ihm für die nächsten Stunden sicher genug zu denken geben. Soviel war klar.


    *


    Tyler war ganz froh, aus dem Haus zu kommen. Ihre Gefühle für Pat schienen sich stündlich zu steigern. Es war nicht ganz einfach, dabei einen klaren Kopf zu bewahren. Sie hoffte nur, ja, was hoffte sie eigentlich? Dass er ihre Gefühle erwiderte? War sie sich da ganz sicher? Wieso sprachen sie nicht einfach miteinander, fragte sie sich irritiert. Schließlich waren sie nicht mehr in der High School. Sie biss sich auf die Unterlippe. Das vielleicht nicht. Aber anscheinend die gleichen Feiglinge. Sie kräuselte ihre Nase, wie immer, wenn sie etwas stark beschäftigte. Das erkannte auch Jake gleich, als sie auf einen kurzen Besuch auf der Polizeistation vorbeischaute.


    „Ist schon wieder etwas passiert?“, wollte er wissen, kaum war sie zur Tür hineingekommen.


    „Nein, wieso?“


    „Weil du deine Nase rümpfst. Das tust du nur, wenn du dir über etwas Sorgen machst.“


    „Nein, keine Sorge. Keine unverhofften vorgetäuschten Entführungen mehr.“


    Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, nachdem sie die Donut-Schachtel beäugt hatte und enttäuscht feststellen musste, dass sie bereits leer war.


    „Außer du sprichst von diesen Donuts hier.“


    Lieber hätte sie sich bewegt, um ihre überschüssige nervöse Energie loszuwerden. Doch mit den Stöcken war es ihr unangenehm.


    Unvermittelt fragte sie: „Wie wusstest du eigentlich damals, dass Jaz für dich die Richtige ist?“


    Interessiert zog er eine Augenbraue hoch. „Ärger im Pseudo-Single-Paradies?“


    Sie rollte mit den Augen himmelwärts. „Vergiss es. War sowieso eine blöde Idee, dich danach zu fragen. Ich bin sicher, deine Freundin ist da hilfreicher. Allerdings wird sie es sich vielleicht nochmal überlegen, wenn ich ihr erzähle, dass dir kein vernünftiger Grund eingefallen ist.“


    Jake zuckte zusammen. „Autsch. Also gut. Ich versuche, deine Frage zu beantworten. Tatsache ist, dass es gar nicht einfach ist, das in Worten zu erklären. Zumindest für mich nicht.“


    „Ich bin froh, dass ich nicht die Einzige mit einem Kommunikationsproblem bin. Muss in der Familie liegen“, murmelte sie.


    „Schon möglich“, gab er zu. Paula war auch nicht viel anders. Wie es Cole und Sam handhabten, wusste er nicht genau. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass einer der beiden das Herz auf der Zunge trug. Himmel, Cole war FBI-Agent und immer wieder auch undercover unterwegs. Und Paula? Paula war froh, wenn sie nicht zu viel sprechen musste. So gesehen war es wahrscheinlich ein reiner Glücksfall, dass es Jaz überhaupt mit ihm aushielt.


    Er hob seinen Blick und schaute Tyler direkt an. „Jaz hat mich erst fasziniert, so wie eine schöne Frau einen Mann eben in ihren Bann zieht. Doch ehe ich mich versah, war sie die erste, die mir in den Sinn kam, wenn ich etwas erlebt hatte, die erste, deren Meinung ich hören wollte und die erste, die ich nach der Arbeit sehen wollte. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. So einfach ist das.“


    Tyler blieb stumm. Sie hatte ihren Bruder noch nie so leidenschaftlich sprechen gehört. Trotzdem strahlte er eine enorme Ruhe aus. Als wäre er in seinem Leben genau da angekommen, wo er sein wollte. Sie beneidete ihn darum. Eine letzte Frage hatte sie noch auf dem Herzen. „Wenn sie zurück nach Seattle gewollt hätte, wärst du mitgegangen?“


    Jake fuhr sich mit der Hand durch Haar und dachte über ihre Frage nach. „Ich hätte wahrscheinlich einen Moment gebraucht, mich an die Idee zu gewöhnen. Um Chancen zu entdecken, die jede Veränderung mit sich bringt. Aber im Endeffekt wäre ich ihr überall hin gefolgt.“


    „Und wenn du dort nicht glücklich geworden wärst?“


    „Wäre ich glücklicher, wäre ich ohne sie geblieben?“, konterte er. „Außerdem weiß man das nie, ob man mit einer seiner Entscheidungen glücklich werden wird. Darum geht es bei dieser Frage auch nicht. Sondern darum, ob man sich traut. Sich traut, dem anderen zu vertrauen.“


    Das war eine sehr überzeugende Aussage. Und bestätigte ihre eigene Schlussfolgerung. Sie war ein Feigling. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe und machte sich eine mentale Notiz, Lippenbalsam zu kaufen.


    „Danke“, sagte sie schließlich.


    Jake zuckte mit den Schultern. „Keine Ursache. Dafür sind große Brüder da.“ Er zwinkerte ihr liebevoll zu.


    „Habt ihr irgendwelche Spuren an meinen Kleidern entdeckt?“, wechselte sie abrupt das Thema.


    „Leider nein. Ich habe sie jetzt doch noch ins Labor geschickt. Doch ich befürchte, wir werden wieder kein Glück haben.“


    „Mist. Ich hatte wirklich gehofft, ihr würdet etwas finden.“


    „Wir sind immer noch dabei, die Fotos aus dem Krankenhaus zu studieren. Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass wir dabei etwas finden.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Es ist unglaublich, wie viele Fotos die Leute geschossen haben. Jeder hat ein Handy und dokumentiert jeden Schritt mit Fotos.“


    „Das ist doch gut, oder?“


    „Klar, es erhöht die Chance, dass jemand tatsächlich den Täter fotografiert hat. Dass er im Zimmer war und dir ein Geschenk gebracht hat, wissen wir ja schon.“ Besorgt rieb er sich den Nacken und versuchte, die Verspannung zu lösen, die sich dort breitmachte. „Auf der anderen Seite müssen wir uns durch hunderte von Bildern klicken, ohne zu wissen, nach wem wir eigentlich suchen.“


    „Oh. Stimmt.“ Sie holte tief Luft. Es nützte auch nichts, wenn sie sich jetzt permanent Sorgen machte. Entweder, sie würden etwas finden oder eben nicht. Leichter gesagt als getan, stellte sie fest.


    Tyler verabschiedete sich von ihrem Bruder, versprach ein zweites Mal an diesem Tag, ihr Handy jederzeit eingeschaltet zu haben und vor allem aufgeladen bei sich zu tragen und machte sich auf den Weg ins Diner.


    Dort traf sie auf die übliche hungrige Meute. Anscheinend verlief wenigstens hier wieder alles in den gewohnten Bahnen, dachte sie und schöpfte Trost aus der Tatsache, dass sich manche Schwierigkeiten mit ein bisschen Hilfe anscheinend doch lösen ließen. Miss Minnie strahlte, als sie an ihren Tisch trat und ihr Kaffee einschenkte.


    „Ich möchte mich bei dir bedanken, Schätzchen.“


    „Wofür?“, fragte Tyler verdutzt, während sie beiläufig ihren Blick durch den Raum schweifen ließ und nach Paula suchte. War sie etwa noch nicht hier?


    „Dafür, dass du mir den Kopf zurechtgerückt hast.“ Sie seufzte theatralisch. „Ich kann manchmal ein wenig starrköpfig sein.“


    Das war die Untertreibung des Jahres. Aber nachdem sie weiterhin hier essen wollte, hielt Tyler lieber den Mund.


    „Anstatt meiner Schwester zuzuhören, hätte ich beinahe dieses Geschäft aufs Spiel gesetzt.“ Sie machte eine weit schweifende Geste, die den gesamten Raum umfasste. „Und wer würde sich dann um euch kümmern?“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Verhungern würdet ihr.“


    Tyler widersprach nicht. Sie hatte den Verlust selbst deutlich gespürt, als das Diner plötzlich keine Option mehr war. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass die Tatsache, dass das Restaurant der Disney Sisters der einzige Ort in Independence war, an dem man den ganzen Tag vernünftiges Essen bekam, auch eine große Verantwortung für die beiden Frauen bedeutete. Bisher hatte sie immer gedacht, sie würden jegliche Konkurrenz ablehnen. Aber vielleicht stimmte das gar nicht?


    „Ich habe gar nichts gemacht“, wiegelte Tyler ab. „Pat ist derjenige, der die guten Ideen und das nötige Fachwissen hat. Er bringt später das Material bei Ihnen vorbei. Besser gesagt, in der Pension.“


    Ihr Gesicht drückte Zuneigung aus, als sie nickte. „Das ist ein guter Mann. Lass dir den nicht entwischen“, fügte sie noch hinzu und tätschelte ihr die Hand. Verblüfft dachte sie über Miss Minnies Worte nach. Ihn entwischen lassen? Hatte sie ihn überhaupt? Es war alles so verwirrend.


    „Was willst du essen? Das Übliche?“


    Tyler nickte nur, zu beschäftigt damit, ihre Beziehung zu Pat zu analysieren.


    Ihr gegenüber ließ sich Paula auf die Bank plumpsen. „Was machst du denn hier, ganz alleine? Ich hätte nicht gedacht, dass dich unser Ninja nochmal aus seiner direkten Gegenwart entlässt.“


    Ranger, der alleine durch das Diner gestromert war, hatte den Kommentar wohl gehört und kam, um sie wissen zu lassen, dass er schließlich auch noch da war. Paulas Mundwinkel zuckten. „Stimmt. Dich hatte ich ja ganz vergessen. Natürlich ist sie nicht allein.“


    Tyler schüttelte den Kopf und ignorierte ihr Geplänkel mit dem Hund. „Ninja? Im Ernst? Jetzt nennst du ihn auch schon so?“


    Paula zuckte mit den Schultern. „Ich habe es bei Jake gehört und finde, es passt. So unauffällig er ist, möchte ich ihm doch nicht in einer dunklen Gasse begegnen. Es ist allgemein bekannt, dass er ein Meister in den verschiedensten Kampfsportarten ist. Doch er spricht nie davon. Seine Muskeln bezeugen, dass er nach wie vor trainiert.“


    Sie verengte ihre Augen. „Seine Muskeln? Seit wann interessierst du dich für männliche Muskeln? Und wenn du es tust, müssen es ausgerechnet Pats Muskeln sein?“


    Ihre Schwester hob herausfordernd die Augenbrauen. „Höre ich da etwa Eifersucht in deiner Stimme?“


    „Nein. Natürlich nicht. Ich war nur überrascht, das ist alles. Du hast dich schon seit Ewigkeiten nicht mehr für einen Mann interessiert“, antwortete sie steif. Und weshalb es ausgerechnet ihr Mann sein musste, der Paulas Interesse weckte, verstand sie nun wirklich nicht. Sie hielt inne. Verdammt. Sie war tatsächlich eifersüchtig und ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen, was ihr einen besorgten Blick von ihrer Schwester einbrachte.


    „Tyler? Alles okay?“


    „Nein. Ja. Ach ich weiß nicht. Kannst du heute Nachmittag ein wenig Zeit für mich erübrigen? Es sieht so aus, als bräuchte ich den Rat meiner großen, weisen Schwester.“


    Misstrauisch sah Paula sie an. „Diese Vollnarkose hat dir stärker zugesetzt, als ich dachte. Das klingt fast so, als würdest du mir zutrauen, dir Ratschläge zu deinem Liebesleben zu geben. Da bin ich die denkbar schlechteste Adresse.“ Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr letztes Date gewesen war. Traurig, aber wahr. Vermutlich würde sie sich demnächst fünfzehn Katzen kaufen.


    „Ach, du weißt schon. All die Lebenserfahrung, die du in deinen langen dreißig Jahren angehäuft hast“, sagte Tyler, begleitet von einer wegwerfenden Handbewegung.


    Paula lachte. „Du warst so gut unterwegs mit deinen Komplimenten und dann gehst du hin und erinnerst mich, wie alt ich bin. Ts, ts.“


    Tyler verdrehte die Augen. Ja, kindisch. Doch sie konnte nicht anders. In Gegenwart ihrer Schwester verfiel sie immer wieder in die alten Muster ihrer Kindheit. „Also, was ist jetzt: Hast du Zeit?“


    „Klar. Für dich immer. Ruf einfach vorher an. Ich bin entweder hier im Ort oder auf der Ranch.“


    „Nicht irgendwo bei deinen Kühen, ohne Netz?“


    „Nein. Die sind um diese Zeit des Jahres alle in der Nähe des Hauses. In ein paar Wochen kommen ja schon die ersten Kälbchen zur Welt. Wie immer pünktlich zur Blizzard-Saison.“ Sie warf einen Blick aus dem Fenster. „Morgen schneit es bestimmt auch wieder.“


    „Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen. Also gut, ich ruf dich an. Weißt du, ob Jaz heute Yogaunterricht hat?“


    „Bis Mittag, soviel ich weiß. Aber geh doch einfach kurz vorbei und frag sie.“


    „Mach ich.“ Sie wollte schon nach ihren Krücken greifen, als ihr Leslie in den Sinn kam. „Wie geht es deinem Schützling? Gibt es da etwas Neues?“


    „Nichts Offizielles, nachdem Jake und sein Team im Moment völlig damit absorbiert sind, deinen Stalker zu fangen. Aber zwischen uns läuft es gut. Sie hat tatsächlich angefangen, Frühstück zu machen, wie du es vorgeschlagen hast.“


    „Tatsächlich? Das freut mich.“


    „Hm. Mich auch. Grundsätzlich. Allerdings legt sie einen unerwarteten Ehrgeiz an den Tag, mich gesund zu ernähren.“ Paula machte ein so unglückliches Gesicht, dass Tyler lachen musste.


    „Sag nur, sie hat deine Frühstücksmüsli-Zuckerbomben verbannt?“


    Paula nickte und Tyler konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten. Spannend, dass Leslie mit ihren dreizehn Jahren spielend schaffte, was ihr nie gelungen war. Sie hatte jahrelang versucht, ihre Schwester davon zu überzeugen, sich doch aus Flocken und Früchten selbst ein Müsli zu mixen. Doch gegen Mr. Kellogg & Co. war nichts auszurichten. Impulsiv beugte sie sich, so gut es mit ihrem Knie eben ging, vor und küsste Paula auf die Wange.


    „Wofür war der denn?“ Paula legte die Hand an die Stelle, wo ihre Schwester sie geküsst hatte.


    „Einfach so. Weil du meine Lieblingsschwester bist“, antwortete sie mit einem Schulterzucken. Mühselig griff sie nach ihren verhassten Stöcken. Sie zählte schon die Tage, bis sie die Dinger nicht mehr brauchte. Ranger stand bereit und wartete geduldig, bis sie sich sortiert hatte.


    „Ha. Ich bin deine einzige Schwester“, rief ihr Paula hinterher. Tyler schmunzelte und hob nur eine Krücke zum Gruß als Zeichen, dass sie sie gehört hatte. Selten genug, dass sie es schaffte, ihre Schwester beinahe sprachlos zu machen, dachte sie, von großer Zuneigung erfüllt.


    

  


  
    Kapitel 20


    Pat saß vor dem Baumarkt im Auto und starrte auf sein Handy. Sollte er Dante anrufen und ihn um Rat fragen? Er hatte keine Ahnung, ob der irgendwelche Erfahrungen mit dem schönen Geschlecht hatte, geschweige denn, ob er jemals verliebt gewesen war. Zudem konnte er sich genau vorstellen, was seine erste Frage sein würde, wenn er ihm die Situation erklärt hatte, nämlich: „Hast du sie gefragt?“ Was wirklich die einzige vernünftige Vorgehensweise war. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Es ging ihm nicht nur darum, einen Rat zu erhalten. Vielmehr war Dante der Einzige, der so etwas wie Familie war. Er hatte einfach das Bedürfnis, seine wachsenden Gefühle mit jemandem zu teilen. Und den Wunsch, von jemandem versichert zu bekommen, dass er nicht die gleichen Fehler wie seine Eltern machen würde. Erschöpft von dem Hin und Her in seinen Gedanken lehnte er seinen Kopf gegen die Rückwand der Fahrerkabine. War das Leben schon immer so kompliziert gewesen? Sein Blick fiel auf den rechten Scheibenwischer. Was war denn das? Wie ein Blitz war er aus dem Auto. Vier schwarze Federn, die Kiele getränkt in Blut. Das Blut war nicht mehr frisch, wie er an den Spuren, die über seine Scheibe verliefen, feststellen konnte. Ein bisschen weiter unten, schon fast unter der Motorhaube, steckte ein Stück Papier. Grauen erfüllte ihn, als er es auffaltete, um die Nachricht zu lesen.


    Ein Spiel, du denkst, das war es nie. Was dir gehört, das nehm ich mir.


    Heute vier, morgen drei, zwei, eins, es ist vorbei.


    Tyler. Hektisch fasste er sich an seine Brusttasche. Er musste Tyler anrufen und sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Seine Hand zitterte, als er seinen Fund auf die Motorhaube legte. Ihm war schlecht. Aus dem Fach in der Seitentür seines Autos fischte er zwei Plastiktüten, die ihm Jake vorsorglich mitgegeben hatte, und verstaute den grausigen Fund darin. Er musste dreimal einen Anlauf nehmen, bis er ihre Nummer richtig getippt hatte. Er hatte ihre Nummer auswendig gelernt, als er sie endlich ergattert hatte und dann immer vergessen, sie auch zu speichern. Dumm, dumm, dumm! Seinem Gefühl nach klingelte das Telefon ewig! Nimm schon ab, betete er im Stillen, während er darauf wartete, ihre Stimme zu hören.


    „Pat?“


    Er stieß hörbar die Luft aus. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte. „Gott sei Dank, es geht dir gut.“


    „Wieso sollte es mir nicht gut gehen?“, fragte sie überrascht und sogleich besorgt.


    „Eine weitere blutige Botschaft, an meiner Windschutzscheibe.“


    „Du meinst, gerade eben, während du einkaufen warst, hat sich jemand an deinem Auto zu schaffen gemacht?“


    Er massierte sich die Nasenwurzel, um die drohenden Kopfschmerzen abzuwehren. „Ich glaube nicht. Vermutlich in der Nacht oder am frühen Morgen. Das Blut ist bereits geronnen und getrocknet. Er hat die Nachricht unter den Scheibenwischer geklemmt und es ist runtergerutscht, sodass es mir nicht gleich aufgefallen ist.“


    „Ach so.“ Ihre Stimme klang leise, bis sie sich entschlossen räusperte. „Dieses Arschloch geht mir langsam, aber sicher, auf die Nerven. Woher er nur all die Vögel hat?“


    Gute Frage. „Ich muss Jake fragen. Die wissen vermutlich sehr genau, woran die Krähen gestorben sind.“


    „Hm. Vielleicht. Ich bekomme immer mehr den Eindruck, dass all diese Fernsehsendungen wie CSI zeigen, wie die Polizei ihre Ermittlungen gerne hätte und nicht, was tatsächlich möglich ist.“


    Unverhofft musste er lachen. „Da muss ich dir recht geben.“ Es tat gut, die Sorgen für einen Moment loszulassen und sich über einen Scherz zu amüsieren. „Also, pass auf dich auf. Ich melde mich später wieder.“


    „Warte …“, doch Pat hatte bereits aufgelegt. Er konnte ziemlich durchtrieben sein, wenn er wollte. Er hatte ganz genau gewusst, dass sie wissen wollte, was die Botschaft besagte. Wollte er sie damit schützen? Vermeiden, dass sie sich um ihn sorgte? Bedeutete dieser Vorfall, dass der Stalker sich jetzt tatsächlich auf Pat konzentrierte? Unbehaglich rollte sie ihre verspannten Schultern, während sie diese Fragen im Kopf sortierte. Nicht, dass das besser wäre. Sie könnte es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustoßen würde. Allerdings musste sie zugeben, dass es eine Erleichterung wäre, nicht ständig auf der Hut sein zu müssen. Zudem war er zur Zeit deutlich besser in der Lage, mit einem Stalker-Schrägstrich-Angreifer fertig zu werden als sie. Was wollte sie schon groß bewerkstelligen. Ihm ihre Krücke über den Schädel ziehen? Wahrscheinlich würde sie bei dem Versuch prompt auf die Nase fallen und ihr Knie verrenken. Dann blieb nur noch die Hoffnung, dass sich der Bösewicht totlachte. So. Genug Galgenhumor für einen Morgen. Schließlich hatte sie sich mit Jaz zu einem späten Mittagessen verabredet.


    Vor der McArthy-Ranch hielt sie ihren Wagen an und quälte sich aus der Tür. Sie schluckte den Schwall an Flüchen, die aus ihrer Kehle aufstiegen, tapfer hinunter und humpelte zur Veranda. Dort musste sie schon das erste Mal verschnaufen.


    Jaz hatte sie vom Küchenfenster aus gesehen und öffnete die Tür. Rambo stürzte hinaus und sprang, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihr vorbei auf Ranger zu.


    „Dir auch einen guten Tag“, rief sie ihm hinter her.


    „Nicht persönlich nehmen. Ich glaube, Ranger ist sein geheimes Idol. Wenn er groß ist, will er so sein wie er.“


    Tyler grinste. „Kann ich verstehen. Mein Hund ist ja auch der Beste.“


    Jaz hob eine Augenbraue. „Das steht noch zur Debatte …“


    „Frag Rambo. Der sieht das genau wie ich“, zog Tyler sie auf.


    Ihre Freundin lachte. „Komm rein. Ich habe Suppe gekocht.“


    „Willst du die Hunde einfach draußen lassen?“


    „Klar. Rambo kennt sich aus und dein Hund ist sowieso ein Streber. Spätestens in drei Minuten steht er auf der Matte und will rein, damit er sicherstellen kann, dass du dir an der gemeingefährlichen Suppe auch nicht die Zunge verbrennst.“


    „Hast du jetzt gerade meinen Vierbeiner beleidigt?“


    „Ich?“ Filmreifer Unschuldsblick. „Das würde ich doch nie wagen.“


    „Ja genau. So sieht es aus“, murmelte Tyler, verfolgte das Thema aber nicht weiter.


    Nachdem sie die leckere Kokos-Hühnchen-Curry-Suppe gelöffelt und den üblichen Small Talk übers Wetter, „morgen schneit es“, mit Mutmaßungen um die Identität des Stalkers – „es muss jemand sein, den wir kennen, sonst wäre er im Krankenhaus aufgefallen“ – aufgepeppt hatten, stand Jaz auf, um Kaffee für Tyler und einen Tee für sich zu kochen. Während sie mit dem Rücken zu Tyler stand, fragte sie beiläufig: „Und was wolltest du nun tatsächlich besprechen?“


    Ertappt blickte Tyler auf. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


    „Na ja, dass du im Yogastudio vorbeigekommen bist, anstatt bis zum Mittag zu warten, um mich anzurufen, spricht für eine gewisse Dringlichkeit.“


    Dieser Logik konnte sie nichts entgegenhalten. Schließlich platzte sie heraus: „Ich habe mich in Pat verliebt.“


    „Endlich.“


    „Endlich?“


    „Na, endlich merkst auch du es. Du bist so ungefähr die Letzte, die es erfährt.“


    „Wie jetzt, du willst sagen, alle hätten gewusst, dass ich in Pat verliebt bin?“


    „Klar. Momentan laufen vier verschiedene Wetten: Wann du es endlich zugibst, diese Frage wäre geklärt: heute. Wie lange es dauert, bis du ihn zum Teufel jagst, wie lange es dauert, bis er die Schnauze voll hat von dir und wann er um deine Hand anhalten wird“, zählte sie an den Fingern auf.


    „Wow, wie schön zu sehen, dass die Leute so positiv sind.“ Sie rollte mit den Augen. „Hast du wenigstens gewonnen?“


    Schuldbewusst blickte Jaz zur Seite.


    Tyler lachte. „Du hast nicht ernsthaft gedacht, ich würde glauben, du hättest nicht mitgemacht, oder?“


    „Tja, also, doch, eigentlich schon.“


    „Du also auch. Nur damit das klar ist, ich wurde am Knie und nicht am Kopf operiert. Herrje!“


    „Also gut. Natürlich habe ich gewettet. Allerdings nur Wette Nummer eins und Nummer vier.“


    „Das war unklug. Bei den beiden anderen hättest du einfach nie tippen können, anstatt eines Datums.“


    „Tatsächlich?“ Jaz spitzte plötzlich die Ohren.


    „Wobei du streng genommen von den Wetten ausgeschlossen gehörst, mit all deinem Insiderwissen.“


    „Ach, das muss ja niemand wissen.“


    Erstaunt von ihrer saloppen Antwort, fragte Tyler nach: „Was ist denn mit deinem Karma? Gibt das nicht Minuspunkte auf der Liste?“


    Jaz wand sich unter ihrem Blick. Dann straffte sie die Schultern und reckte ihr Kinn. „Das Karma und ich sind zu einem Einverständnis gekommen. Ich kümmere mich um meine Dinge und das Karma um seine. Seither verstehen wir uns viel besser.“


    „Aber wieso denn das?“ Tyler verstand die Welt nicht mehr. Zugegebenermaßen kannte sie Jaz nach wie vor nicht besonders gut. Aber im Sommer war das doch immer wieder ein Thema gewesen.


    „Sagen wir einfach, nach dem Überfall im Spätsommer brauchte ich ein wenig Abstand zu dem Thema. Ich hadere nach wie vor immer wieder einmal mit dem ganzen Vorfall. Da sich meine Gedanken dabei nur ergebnislos im Kreis drehen, habe ich beschlossen aufzuhören, mir über mein karmisches Konto Sorgen zu machen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Anscheinend war ich ein ziemliches Miststück, wenn mir solche schlimmen Dinge passieren.“ Der Blick in ihren blauen Augen war hart und unnachgiebig. Bevor Tyler ihr versichern konnte, dass weder sie noch ihr Karma an dem Überfall Schuld hatten, fuhr sie fort, „Aber zurück zu dir und Pat. Warte, lass mich Paula anrufen. Ich bin sicher, sie kommt gerne her und feiert mit uns. Leslie ist dem Debattierklub der Schule beigetreten und kommt nicht vor siebzehn Uhr nach Hause.“


    „Warte, ich wollte …“ Sie gab auf. Jaz hatte bereits ihr Telefon in der Hand und wählte Paulas Nummer. Eigentlich spielte es keine Rolle. Die beiden hatten sowieso keine Geheimnisse voreinander, da konnte sie die beiden Besuche gut verbinden.


    „Sie ist in einer Viertelstunde da“, verkündete Jaz und setzte sich zu ihr an den Tisch. Sie schob ihr den Kaffee rüber und blies vorsichtig in ihren Kräutertee. „Jetzt erzähl schon.“


    „Ich dachte, du lädst Paula ein, damit ich nicht alles zweimal erzählen muss?“


    „Sie wird schnell genug aufholen“, antwortete sie unbekümmert.


    „Warten wir lieber“, beharrte Tyler. „Wie geht es denn deiner Freundin in Seattle? Die im Sommer mit Pat hier war? Sie habe ich leider nicht kennengelernt, nur ihren Hund Rocky, aber Pat und du habt sie ein paar Mal erwähnt.“


    „Kat. Gute Frage. Ich habe schon ewig nicht mehr mit ihr gesprochen. Independence hat ihr sehr gut gefallen, als sie hier war.“ Ihre Stimme klang ein bisschen wehmütig. „Eine Zeit lang sah es beinahe so aus, als würde sie auch hierher ziehen. Doch in letzter Zeit hat sie nicht mehr davon gesprochen.“


    „Wart ihr gut befreundet?“


    „Sehr. Sind wir immer noch. Nur ist es halt nicht das Gleiche, wenn man sich nur am Telefon austauschen kann. Früher haben wir uns täglich wenigstens kurz gesehen. Sie hat Rambo gehütet, wenn ich arbeiten war.“


    „Sie ist Hundesitterin?“


    „Unter anderem. Ihr gehört der renommierteste Hundesalon der Stadt.“ Sie zupfte an Rambos Locken. „Ich habe ihr gesagt, Independence könnte gut einen Hundesalon gebrauchen. Sie hat bestimmt Kunden, die hier in den Skiurlaub fahren. Dann könnte sie tagsüber auf die Hunde aufpassen und ihnen gleich noch einen neuen Haarschnitt verpassen, während die Besitzer auf der Piste sind. Rambo sollte auch bald wieder getrimmt werden. Wenn ich sie im Frühjahr nicht überreden kann, wieder hier Urlaub zu machen, werde ich sie wohl in Seattle besuchen.“


    „Das wäre doch ganz schön, oder?“


    „Auf jeden Fall. Seattle fehlt mir überraschenderweise gar nicht. Ich hätte gedacht, dass ich zumindest den Pazifik mehr vermissen würde. Doch die Berge hier und die ganze Natur sind ein guter Ersatz.“


    „Hier bin ich“, rief Paula und stürzte zur Tür hinein. Beide Hunde begrüßten sie schwanzwedelnd. Rambo schien verwirrt über die Tatsache, dass Barns und Roo nicht da waren. Mehrere Male lief er von Paula zur Tür und wieder zurück.


    Paula schmunzelte. „Die beiden wirst du nicht finden. Die sind zu Hause geblieben und leisten Leslie Gesellschaft.“


    „Ist sie etwa schon zu Hause?“


    „Nein, noch nicht. Aber ich mag es nicht, wenn niemand da ist, wenn sie aus der Schule kommt. Und nachdem sie nach wie vor die Gesellschaft der Hunde meiner vorzieht, lasse ich die beiden immer da. Aber ich nehme sie sowieso selten mit. Sie sind ja bei der Arbeit auf der Ranch bei allem dabei. Da muss ich sie nicht auf Besuch mitschleppen. Aber jetzt spann mich nicht länger auf die Folter. Jaz sagt, du hast Liebeskummer?“


    Tyler rollte die Augen himmelwärts. Das fing ja schon gut an. „Liebeskummer? Sind wir in der High School oder was?“


    „Hast du ein besseres Wort?“, forderte Jaz sie heraus.


    Sie überlegte, doch es fiel ihr auch nichts ein.


    „Ist ja auch egal, wie man es nennt“, sagte die praktisch veranlagte Paula. „Jetzt rück schon raus mit der Sprache. Seit wann weißt du, dass du in Pat verliebt bist?“


    Tyler verengte die Augen. „Sag nur, du hast auch gewettet?“


    „Klar“, entgegnete ihre Schwester fröhlich. „Was hast du denn erwartet?“


    „Ich hoffe nur, ich kann mich bald revanchieren. Die Antwort auf deine Frage ist, heute.“


    „So lange hat es gedauert?“ Paula machte ein langes Gesicht. Offensichtlich hatte sie ihr Geld auf ein anderes Datum gesetzt.


    „Das wird dich lehren, Wetten abzuschließen.“


    „Können wir endlich auf den Punkt kommen?“, mischte sich Jaz ein.


    „Also gut.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe mich in ihn verliebt. Angefangen hat alles im Sommer, in dieser schicksalhaften Nacht, als du angegriffen wurdest.“ Sie warf einen schnellen Blick zu Jaz, um zu sehen, ob die Erwähnung Jaz stresste. Doch es sah nicht so aus. Gut. „Ich bin über den Hund gestolpert und habe bei Pats Anblick spontan beschlossen, Zeit mit ihm zu verbringen. Eins hat zum anderen geführt und der Rest ist ja hinreichend bekannt.“ Verlegen studierte sie ihre Fingernägel.


    „Spontan beschlossen, mit ihm ins Bett zu hüpfen, wolltest du wohl sagen“, meinte Jaz trocken. „Kann ich verstehen. Er sieht ja auch zum Anbeißen aus!“


    „Weiß Jake, dass du für Pat schwärmst?“


    „He, nur weil ich mir den besten ausgesucht habe, heißt das ja nicht, dass ich für die restliche Männerwelt blind bin.“


    „Solange Jake weiß, dass er der Beste ist?“, zog Paula sie auf.


    „Bis jetzt hat er sich auf jeden Fall nicht über einen Mangel an Aufmerksamkeit meinerseits beschwert.“


    „Können wir uns hier mal aufs Thema konzentrieren?“


    Schuldbewusst drehten sich die beiden Frauen zu ihr um. Paula räusperte sich. „Ähm, na klar. Zudem muss ich Jaz recht geben. Du hast dir ein sehr schönes und vor allem auch nettes Exemplar ausgesucht.“


    Irritiert schaute Tyler von einer zur anderen Frau. „Pat ist meiner“, stellte sie klar.


    „Vielleicht sollten wir Paula einen Mann suchen?“


    „Nein danke!“, kam wie aus der Pistole geschossen zurück.


    Tyler klopfte auf den Tisch. „Wird das heute noch was mit der Therapiestunde für mich?“


    Beide setzten sich aufrecht hin und lächelten sie an. „Also. Was ist los? Liebt er dich nicht?“


    „Das glaube ich nicht. Sieht doch jeder, dass er Hals über Kopf in Tyler verschossen ist.“


    Puh. Tyler entspannte sich ein wenig. Natürlich hatte sie gespürt, dass Pat ähnliche Gefühle für sie hegte. Jede seiner Handlungen brachte das zum Ausdruck. Doch zu hören, dass das auch von anderen so wahrgenommen wurde, war schön.


    „Was ist dann das Problem? Ist er schlecht im Bett?“, zog Paula sie auf.


    „Nein! Natürlich nicht. Im Gegenteil. Das funktioniert hervorragend.“ Sie war sich sicher, dass ihre Ohrenspitzen rot glühten, so heiß, wie sie sich anfühlten.


    „Tja. Das Problem. Ich weiß einfach nicht, wie unsere Leben zusammen funktionieren sollen.“


    „Ihr wohnt ja bereits zusammen. Ist er so unordentlich?“


    „Nein. Grrr … Wenn ihr mich nicht dauernd unterbrechen würdet, könnte ich vielleicht den Rest erzählen!“ Langsam begann sie daran zu zweifeln, dass die beiden ihr weiterhelfen könnten, so viel Unsinn, wie sie heute offenbar im Kopf hatten. Dabei war sie die Jüngste in der Runde. Die beiden anderen nickten betreten, doch sie sah genau, dass sie fast platzten vor Lachen.


    „Ich weiß doch noch gar nicht, was ich jetzt machen werde. Da sind die Tanzschule und verschiedene Projekte, die mir durch den Kopf gehen und ich muss mich um die Reha kümmern. Pat hingegen stellt das Wilkinson-Haus in ein paar Wochen fertig und wer weiß, wo es ihn dann hintreibt.“


    „Wieso gehst du nicht einfach mit?“


    „Und warte zu Hause, bis er Zeit hat, mir Gesellschaft zu leisten? Wie so ein braves Hausfrauchen? Ich glaube nicht.“


    „Du weißt doch noch gar nicht, wie dein Knie verheilt. Vielleicht kannst du ja wieder tanzen. Eventuell auf kleineren Bühnen oder kürzere Engagements. Nicht ganz so prestigeträchtig vielleicht. Aber nichtsdestotrotz ist es Tanzen.“


    Es juckte Tyler in den Füßen, jetzt gleich zu tanzen. Doch das ging definitiv nicht. Vielleicht mit Krücken? Sie erstickte die aufkeimende Hoffnung mit aller Kraft. „Aber ich muss doch einen Plan haben.“


    „Tatsächlich?“ Jaz stand auf, um sich einen neuen Tee zu kochen und ein paar Salzstangen zu holen.


    „Für mich klingt das so, als hättest du mit deinem Leben abgeschlossen. Aus mangelnder Inspiration oder fehlendem Selbstvertrauen, ich weiß es nicht. Wolltest du dich auch gleich für die mittwochabendliche Pokerrunde bewerben, die Nadine und Rose einmal wöchentlich abhalten?“


    „Oh, dann entgeht ihr aber der Bingo-Abend der Disney Sisters“, erinnerte Paula Jaz.


    „Stimmt. Dann vielleicht doch besser der Seniorenstift drüben in Vail.“


    „Die Yogastunden dort sollen sehr gut sein, habe ich gehört.“


    „Und jeden Abend gibt es andere Spiele.“


    „Ab und zu kannst du die anderen ja mit einem Walzer zum Klaviergeklimper unterhalten.“


    „Du meinst, sie findet einen Tanzpartner?“


    „Braucht sie nicht, sie hat ja ihren Rollator.“


    Die beiden genossen den munteren Schlagabtausch sehr. Tyler musste wider Willen lachen. Laut ausgesprochen klangen ihre Sorgen tatsächlich ein wenig lächerlich.


    „Ich gebe ja zu, ich habe das Ganze nicht wirklich durchdacht. Zu bleiben und mir in Independence etwas aufzubauen, erschien mir der nächste logische Schritt nach meinem Scheitern.“


    Jaz runzelte die Stirn. „Ich dachte, das hätten wir hinter uns?“


    „Wovon sprichst du?“


    „Na, das Thema scheitern. Nur weil eines deiner Lebensziele nicht so geendet hat, wie du es dir vorgestellt hast, heißt das doch nicht, dass dein Leben als Ganzes zu Ende ist.“


    „Ja. Was soll ich denn sonst machen? Ich hatte immer dieses eine große Ziel vor Augen. Da blieb kein Platz für Alternativpläne. Das rächt sich jetzt.“


    Paula langte über den Tisch und drückte ihre Hand. „Hey, lass dir doch einfach ein wenig Zeit. Wenn du ein Pferd wärst …“


    Jaz prustete vor Lachen beinahe ihren Tee über den Tisch. Tyler machte es nichts aus, mit Paulas Pferden verglichen zu werden. Sie wusste, wie wichtig sie ihr waren und welche Sorgfalt sie auf deren Training verwendete.


    Paula starrte Jaz finster an und fuhr fort: „Ein Pferd mit deiner Verletzung würde ich erst einmal auf die Weide stellen, ihm also Urlaub bei mäßiger, selbst gewählter Fortbewegung gönnen.“


    „Kein Training?“


    „Erst mal nicht. In deinem Fall würde ich sagen, die Physiotermine reichen völlig aus. Wenn du noch einmal die Woche beim Invalidenyoga mitmachst, wo Jaz aufpassen kann, dass du nicht übertreibst, ist das ziemlich genau das gleiche wie Weidegang fürs Pferd. Erst wenn es sich wieder beschwerdefrei geradeaus bewegen kann, würde ich mit leichter Arbeit am Boden beginnen, um es zu gymnastizieren und die Muskulatur wieder aufzubauen. Beim Menschen würde das heißen, drei Mal die Woche Yoga oder Aikido mit Pat oder Teile deines Tanztrainings.“


    „Besteht da nicht die Gefahr, dass die Muskeln verkümmern in der Zwischenzeit?“


    „Ihr Tänzer seid absolut nicht informiert über die neuesten sportphysiologischen Erkenntnisse“, stöhnte Paula.


    „Das kann gut sein. Nachdem es jahrhundertelang mit dem gleichen Drill gut funktioniert hat, wird es auch weiterhin gut sein. Möglicherweise habe ich aber auch einfach nicht zugehört und alle anderen wissen das schon längst“, gab Tyler zu. „Ich kann sehr verbissen sein, wenn ich etwas erreichen will. Seit meinem Zusammenbruch in der Yogastunde mit Jaz, also seit ich weiß, dass der Unfall ein Produkt meiner Überlastung war, ist es ein wenig besser. Zumindest im Moment. Wie es nachher wird, muss ich erst sehen.“


    „Stell dir vor, wie entspannt du nach drei oder vier Yogastunden sein wirst. Vorausgesetzt du kommst tatsächlich“, zog Jaz sie auf. Doch sie lächelte sie dabei verständnisvoll an.


    „Zu deiner Sorge wegen der Muskulatur. Ja, vielleicht verlierst du mehr Muskulatur in dieser Zeit, als wenn du mehr trainieren würdest. Doch das machst du später wieder wett, weil die Muskeln dann auch tatsächlich in der Lage sind, zu arbeiten, ohne zu übersäuern. Zudem sind die Anlagen deiner Muskeln ja da. Selbst wenn du den größten Teil deiner Muskeln verlieren würdest, hat dein Körper den Bauplan schon einmal gesehen. Das heißt, du bist im Nu wieder in Form.“


    „Kann es tatsächlich sein, dass ich mir das Leben unnötig schwer gemacht habe?“


    „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Das kam von Jaz.


    „Auf jeden Fall gibt es für dich nichts Besseres, als mit deinem gut aussehenden Freund von Ort zu Ort zu ziehen. Glaub mir, solche Gelegenheiten im Leben gibt es nicht so oft. Wann ist man schon völlig ungebunden und frei, zu machen, was man will? Viel zu schnell hat man ein Haus oder ein Kind oder einen Partner mit einem ortsgebundenen Job, such dir eins aus. Alle diese Gründe hindern die meisten Leute daran, zu reisen und neue Dinge zu erleben.“


    „Wow. Das war ja fast eine kleine Rede“, stellte Tyler erstaunt fest. „Bereust du es etwa, dass du die Ranch hast?“


    „Nein“, kam die klare Antwort. „Aber für mich ist es anders. Ich wollte nie woanders hin und habe mir immer eine eigene Ranch mit all den dazugehörigen Tieren gewünscht. Ein Ort, wo mir niemand sagt, welches Tier ich aufnehmen kann oder nicht.“


    „Inklusive menschliche Streuner“, stellte Jaz fest.


    „Genau. Aber ich kenne einige Leute in meinem Alter, die ständig jammern, was sie alles verpasst haben. Deshalb denke ich, solltest du nicht Probleme schaffen, wo keine sind.“


    Tyler musste zugeben, dass die Aussicht, mit Pat von Projekt zu Projekt zu ziehen, sehr verlockend klang. Sie spürte richtiggehend, wie sich ein schweres Gewicht von ihren Schultern hob. Im Gegensatz zum Morgen, wo sie noch in jeder Ecke ein Hindernis vermutet hatte, erstreckten sich vor ihr jetzt unendliche Möglichkeiten. Sie konnte es nicht erwarten, mit Pat darüber zu sprechen. Allerdings … ob er das auch so sah? Er hatte sich schließlich noch gar nicht zum Thema Zukunft geäußert. Das war im Moment auch schwierig, wenn sie von einer bedrohlichen Situation in die nächste rutschten. Wieder fragte sie sich, was wohl die Botschaft auf dem Zettel besagt hatte.


    „Danke, ihr beiden, fürs Kopfzurechtrücken.“


    Amüsiert blinzelte Paula Jaz zu. „Gern geschehen.“


    „Ja. Und ich erwarte dich Sonntagabend zum Yoga.“


    „Sonntag? Ich dachte, es sei immer mittwochs?“


    „Mittwochs auch“, bestätigte Jaz. „Doch da viele gerne zweimal die Woche kommen möchten, haben wir den Sonntag dazu genommen. Du hast also keine Ausrede.“


    „Das sehe ich. Ich werde da sein und alle meine Körperteile bewegen, außer das lahme Bein.“


    „Das ist in Ordnung.“


    Tyler schaute auf die Uhr. Schon vier Uhr. Da musste sie sich beeilen, wenn sie noch einkaufen und ihr Spezialgericht kochen wollte, bevor Pat nach Hause kam.


    „Paula, kann ich dir Ranger am Sonntagnachmittag vorbeibringen, bevor ich ins Yoga gehe? Ich nehme an, es ist wieder hier?“, fragte sie, an Jaz gewandt.


    „Ja, die Invalidengruppe trifft sich immer hier. Das hat sich irgendwie so ergeben. Aber du kannst Ranger auch gerne mitbringen.“ Sie deutete auf den Hund, der der Länge nach ausgestreckt vor dem Kühlschrank am Boden lag.


    „Ich weiß, aber ich muss am Montagmorgen zur Kontrolle in die Klinik nach Breckenridge. Und ich lasse ihn nicht gerne im Auto, nachdem sich der Stalker mit Vorliebe an Tieren und Autos vergreift.“


    „Klar, bring ihn nur vorbei. Oder soll ich dich in die Klinik begleiten? Irgendwie ist mir nicht wohl beim Gedanken, dass du weder Pat noch Ranger dabei hast.“


    „Vom Parkplatz zur Klinik und wieder zurück werde ich es ja wohl noch schaffen“, meinte Tyler. Sie hatte auch Schiss vor diesem Kriminellen. Aber man konnte es auch übertreiben.


    

  


  
    Kapitel 21


    „Pat?“ Jake stieg die Treppe im Bed & Breakfast hinauf. Überall um ihn herum bekamen die Wände einen frischen Anstrich. Vom unteren Stock herauf waren Gelächter und die auf Baustellen üblichen Flüche zu hören. Ein Teil der Crew war dabei, die alte Kücheneinrichtung herauszureißen. Miss Daisy hatte fast der Schlag getroffen, als sie angefangen hatten. So ganz glaubte sie noch nicht daran, dass die Küche am Ende schöner und moderner sein würde als vorher. Und obwohl sie sich immer wieder über die alten Küchengeräte beschwert hatte, waren sie ihr in den letzten dreißig Jahren doch ans Herz gewachsen. Nadine und Rose hatten die Situation sofort erfasst und Miss Daisy auf einen Ausflug mitgenommen. So war sie abgelenkt. Wenn alles glattging, würde sie heute ihre schöne neue Küche bereits einweihen können. Doch jetzt suchte Jake Pat. Die gestrige Änderung im Vorgehen des Stalkers hatte ihn stark beunruhigt. Deshalb hatte er schließlich den Gefallen bei seiner Kollegin vom FBI eingefordert. Morgen würde die Profilerin hier sein. Cole hatte er ebenfalls gebeten zu kommen. Er konnte von Glück reden, dass dieser in letzter Zeit vollauf mit der Cyber-Kriminalität beschäftigt war. Früher als Undercoveragent war er oft monatelang nicht erreichbar gewesen. „Pat“, rief er noch einmal. Er steckte seinen Kopf in eines der Gästezimmer.


    „Hi, mein Schöner!“, begrüßte ihn Jaz, die in einem alten Hemd und Latzhosen, die bereits über und über mit Farbe beschmiert waren, auf einer Leiter stand, eine Farbrolle in der Hand. Er lächelte sie an und genoss für einen Moment einfach ihren Anblick und die Freude, die es ihm immer noch jedes Mal bereitete, wenn er sie sah.


    „Das ist mein Spruch“, antwortete er und näherte sich ihr. „Du bist schließlich die Schöne von uns beiden.“


    Sie lachte. „Und was bist du?“


    „Groß, stark, gut aussehend, männlich“, witzelte er und ließ seine Armmuskeln spielen.


    Sie machte mit ihrer Farbrolle eine Abwehrbewegung. „Nein, nicht näherkommen, ich kenne diesen Blick.“


    Unbeirrt kam er näher.


    „Du wirst ganz sicher Farbe abkriegen“, protestierte sie, kurz bevor er sie in seine Arme schloss.


    „Das ist mir so was von egal“, sagte er, nachdem er sie ausgiebig geküsst hatte.


    Sie strahlte. „Mein Held. Jetzt geh und jage böse Kerle oder was ein Sheriff sonst den lieben langen Tag tut.“


    „Frechdachs“, gab er liebevoll zurück. „Weißt du, wo Pat ist?“


    „Ich glaube, er ist auf dem Dachboden. Offensichtlich haben sich dort Marder eingenistet. Während die einen dafür sind, die Viecher auszuräuchern, setzen sich die anderen dafür ein, dass sie bleiben können. Er klärt jetzt ab, wie gut die Leitungen gesichert sind.“


    „Ich nehme an, unter den Tierschützern ist auch meine Schwester anzutreffen“, meinte er. „Überrascht mich, dass du nicht auch dabei bist.“


    „Da ich angenommen habe, dass du nicht erfreut wärst, wenn ich ihnen bei uns zu Hause ein Winterquartier einrichte, habe ich beschlossen, mich von den possierlichen Tierchen fernzuhalten.“


    Possierliche Tierchen, du meine Güte, dachte Jake, als er sich auf den Weg auf den Dachboden machte. Er mochte Tiere, keine Frage. Aber bei Mardern im eigenen Haus oder Auto, da hörte der Spaß definitiv auf, fand er. Wo wohnten die denn sonst? Im Wald? Da fand er sie wunderbar. Er steckte den Kopf durch die Dachluke. Paula und einer von Pats Arbeitern lieferten sich gerade einen handfesten Streit darüber, was mit den Wildtieren geschehen sollte.


    Pat hielt sich wohlweislich raus und checkte die Kabel, um zu sehen, ob die gefräßigen Viecher schon Schaden angerichtet hatten.


    „Sorry, wenn ich kurz unterbreche“, meldete Jake sich zu Wort. „Pat und Paula, kommt ihr mal?


    Paula runzelte die Stirn. Sie war offensichtlich nicht glücklich darüber, ihre Diskussion unterbrechen zu müssen. Pat gab seinem Mitarbeiter eine kurze Anweisung und gesellte sich dann zu ihnen.


    „Was ist denn los? Gibt es unten ein Problem?“


    „Nein, soweit ich sehen konnte, herrscht unten kontrolliertes Chaos.“


    „Das war zu erwarten. Aber solange du noch den Eindruck von Kontrolle hattest, kann es noch nicht allzu schlimm sein.“


    „Das habe ich mir auch gesagt“, antwortete Jake.


    „Weshalb bist du dann hier? Ist ein Video aufgetaucht?“


    „Nein. Erstaunlicherweise nicht. Was aber vermutlich damit zusammenhängt, dass Pat die Nachricht und die Federn ja erst später gesehen hat. Sollte der Stalker in der Nähe des Parkplatzes auf der Lauer gelegen sein, ist er enttäuscht worden. Ein weiterer Grund, endlich die nächsten Schritte zu unternehmen. Ich habe für morgen Mittag eine Krisensitzung bei meinen Eltern zu Hause organisiert. Mom macht Suppe und Hotdogs für alle. Ich habe meine Bekannte, die Profilerin, eingeladen. Cole kommt auch.“


    „Wow. Sozusagen das Eliteteam“, meinte Paula.


    Auch Pat sah angemessen beeindruckt aus. Doch Jake fuhr sich nur müde durch seine Haare. „Ich hoffe, es bringt auch etwas. Ich habe das Gefühl, wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor etwas Schlimmes geschieht. Es lässt mir keine Ruhe, dass er plötzlich von Tyler ablässt.“


    „Ich dachte, das würde dich beruhigen? Sicherlich ist Pat kein so leichtes Ziel wie Tyler im Moment.“


    „Das stimmt schon. Doch es macht den Täter auch völlig unberechenbar. Abweichungen von gewohnten Mustern sind bei solchen Psychos nie gut. Meist spricht es dafür, dass sie immer mehr den Bezug zur Realität verlieren.“


    Pat hatte bis hierhin stumm zugehört. Jetzt sagte er: „Kannst du Cole bitten, sich in den nächsten Tagen bei seiner Suche ausschließlich auf William zu konzentrieren? Ich denke nicht, dass Julio etwas damit zu tun hat. Das ist einfach nicht seine Art. Eher würde er mich am helllichten Tag auf offener Straße erschießen. William hingegen war schon immer sehr seltsam. Seltsam und gewalttätig, wie der Vorfall von damals bezeugt.“


    „Okay, mache ich. Es sieht sowieso so aus, als hätte Julio mit der Sache nichts zu tun. Das letzte, was ich gehört habe, war, dass er immer noch in New Mexico ist.“


    „Vielleicht ist es ja auch jemand ganz anderes“, mischte sich Paula ins Gespräch.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Wie wir wissen, muss es jemand aus unserem Bekanntenkreis sein. Auf jeden Fall jemanden, den wir doch immer wieder auf der Straße antreffen. Sonst wäre der Stalker im Krankenhaus bestimmt jemandem aufgefallen. Das ist es ja, was die ganze Angelegenheit noch viel gruseliger macht. Er könnte sich jedem von uns nähern, ohne dass wir den geringsten Verdacht schöpfen.“


    „Stimmt. Das habe ich völlig verdrängt. Ich war so auf meine unrühmliche Vergangenheit konzentriert, dass ich das gar nicht bedacht hatte.“


    „Ich würde die Verbindung zu deiner Vergangenheit trotzdem nicht einfach so abtun. Die letzte Botschaft war ja doch sehr persönlich gehalten.“


    Pat bedeutete Jake mit einem Seitenblick, zu schweigen. Er hatte Tyler immer noch nicht erzählt, was in der Nachricht stand.


    „Müsste ich ihn dann nicht wiedererkennen?“, fragte er, um schnell das Thema zu wechseln.


    „Nicht unbedingt. Wie viele Jahre ist es her, seit du ihn zuletzt gesehen hast? Zehn?“


    „Sechzehn.“


    „Eben. In so vielen Jahren verändern sich Menschen. Zudem hast du ja nicht damit gerechnet, ihn hier anzutreffen.“


    Paula hatte den Blick natürlich bemerkt. Sie war ja nicht blind. Schlussendlich siegte ihre Neugier doch. Sie bedachte die beiden Männer mit einem herausfordernden Blick. „Jetzt spuckt es schon aus. Wie lautete der Text?“


    Nach einer Pause gab sich Pat einen Ruck und beantwortete ihre Frage. „Es war ein Rätsel. Unter dem Strich ging es darum, dass er sich das nimmt, was mir gehört, sowie eine Art Countdown.“


    „Countdown?“, fragte Jake irritiert? „Davon hast du mir gar nichts gesagt.“


    „Gestern war es auch nur so eine Ahnung, basierend auf dem Text“, antwortete Pat. „Aber heute hatte ich wieder Krähenpost. Ohne Nachricht und nur drei Federn.“


    „Dir gehört? Denkst du, er meint damit Tyler?“ Als die beiden nach einem kurzen Blickwechsel nickten, meinte sie: „Jetzt verstehe ich, weshalb du dieses Sondertreffen morgen einberufen hast.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich verstehe auch, weshalb du ihr nichts davon gesagt hast. Aber ganz ehrlich, ich denke, sie sollte es unbedingt wissen. Wie sonst soll sie sonst auf die Gefahr vorbereitet sein?“


    Pat seufzte. „Ich weiß. Morgen bei dem Treffen wird sie es sowieso erfahren.“


    „Es wäre vielleicht ganz gut, sie würde es vorher von dir hören. Nur so als Gratistipp aus weiblicher Sicht.“


    Der große, breitschultrige Mann, der aussah, als könnte ihn nichts erschüttern, wurde tatsächlich rot. „Okay, stimmt. Mache ich.“


    „Wo steckt sie denn überhaupt? Ich habe sie noch gar nicht gesehen“, wunderte sie sich.


    „Unsere Schwester hat Miss Daisy auf den Ausflug begleitet. Nachdem sie sich die Hälfte der Treppe hochgequält hat und dabei fast rückwärts wieder hinunter geflogen ist und die Person hinter ihr mitriss, hat sie eingesehen, dass sie hier heute eher ein Hindernis als eine Hilfe darstellt.“


    „Selten, dass sie sich so einsichtig zeigt“, bemerkte Paula.


    Jake räusperte sich. „Loverboy hier hat ihr eine … Belohnung … versprochen.“


    „Ach …“


    „Können wir uns jetzt vielleicht wichtigeren Themen zuwenden?“ Pat klang leicht genervt.


    Paula hob die Hände. „Ich lasse euch jetzt alleine, ich muss mich hier um eine Marderfamilie kümmern.“


    „Viel Glück damit“, wünschte ihr Jake und machte sich daran, durch die Luke vom Dachboden hinunter zu steigen.


    „Ich komm auch runter. Die Kabel sind im Moment noch intakt. Vielleicht können wir sie mit dem Verteilen von Hundehaaren von den Kabeln fernhalten.“


    „Was man nicht alles tut für die lieben Frauen … äh Tierchen“, scherzte Jake. „Sag mal, ist das Bed & Breakfast im Moment eigentlich leer? Oder hat Miss Daisy ihre Gäste ausquartiert?“


    „Im Moment wohnt hier nur der Mountainbike-Typ, wie heißt er schon wieder?“


    „Walter, glaube ich.“


    „Genau der.“ Pat zuckte die Achseln. „Komischer Kauz. Auf jeden Fall streichen sie sein Zimmer irgendwann später. Miss Minnie hat hoch und heilig versichert, ein einzelnes Zimmer würde sie auf jeden Fall schaffen.“


    Skeptisch hob Jake eine Augenbraue. Es war klar, dass er schon sein Frühstück wieder ausfallen sah.


    „Egal, falls sie es nicht schafft, verbringe ich halt ein paar Stunden hier und streiche dieses Zimmer.“


    Jake legte dem anderen Mann den Arm um die Schulter. „Du bist echt in Ordnung, Pat. Du passt ausgezeichnet in dieses kleine Kaff.“


    Pat freute sich über diese Worte von einem Mann, den er inzwischen als seinen Freund betrachtete. Allerdings war er auch Tylers großer Bruder, wie er gleich merken musste.


    „Mir war gar nie richtig bewusst, dass du schon dreiunddreißig bist.“


    „Du hast doch meine Akte gelesen“, entgegnete Pat ruhig, obwohl er sich vorstellen konnte, worauf dieses Gespräch hinauslief.


    „Trotzdem. Du weißt, dass du zehn Jahre älter bist als meine kleine Schwester?“


    Pat hielt an und drehte sich zu Jake um. „Hör zu, ich weiß das. Im Sommer wusste ich es nicht. Wir haben uns getroffen und uns gut verstanden. Dann haben wir uns wieder gesehen und ich …“ Er stoppte, nicht sicher, wie er das am besten formulieren sollte. Schließlich hatte er noch nicht einmal mit Tyler über seine Gefühle für sie gesprochen. „Ich habe sie besser kennengelernt und mit jedem bisschen, dass ich über sie erfahren habe, hat sie sich mehr in mein Herz geschlichen. Wenn du ihr gegenüber auch nur ein Wort erwähnst, werden leider sämtliche elektrischen Leitungen und die sanitären Einrichtungen auf dem Polizeirevier eine Generalüberholung benötigen.“


    „Du drohst mir mit Vandalen-Akten?“, fragte Jake ungläubig.


    „Na ja. Es erschien mir vernünftiger, als dein Leben zu bedrohen. Das würde Tyler nicht gefallen.“


    „O Mann. Dich hat es ja tatsächlich schlimm erwischt.“


    „Genau. Und ich hoffe, Tyler geht es genauso.“


    Jake ließ sich das durch den Kopf gehen. „Der Altersunterschied gefällt mir immer noch nicht.“


    „Tu dir keinen Zwang an. Du kannst Tyler gerne sagen, sie solle die Finger von mir lassen, weil ich“, er zeichnete mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, „zu alt bin.“


    Jake stöhnte. Er konnte sich genau vorstellen, wie das bei seiner kleinen Schwester ankommen würde. Eigentlich war Pat, abgesehen vom Alter, ganz okay, wie er vorhin selber festgestellt hatte.


    „Dachte ich es mir doch“, antwortete Pat und lächelte zufrieden.


    *


    „Jetzt haben wir es tatsächlich geschafft, das ganze Bed & Breakfast in nur einem Tag auf Vordermann zu bringen.“ Jake stieg aus dem Auto und streckte sich. „Ich spüre es allerdings auch in allen Knochen.“


    „Ich bin auch ziemlich durch. Malen braucht definitiv andere Muskeln als Yoga“, pflichtete ihm Jaz bei.


    Sie ließ Rambo, den sie vorhin bei Paula abgeholt hatte, rausspringen. Er nahm die Gelegenheit wahr, eine Kontrollrunde ums Grundstück zu drehen. Innerhalb von Sekunden wurde der schwarze Hund komplett von der Nacht verschluckt. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den unzähligen Sternen hoch, die da hervorblitzten, wo die Wolkendecke aufgerissen war. Vereinzelte Schneeflocken fielen auf ihr Gesicht. Morgen würde es wohl tatsächlich schneien. Was für ein Unterschied zu Seattle, wo wegen der feuchten Wetterlage und den Lichtern der Großstadt ein Großteil der Sterne verborgen blieb. In Anbetracht des überwältigenden Nachthimmels fühlte sie sich immer ganz klein und unbedeutend. Gleichzeitig wurde sie von Dankbarkeit erfüllt, dass sie ein so schönes Leben hatte. Hier, mit Jake und ihren Freunden, ihrer Großmutter ging es gut, der Hund genoss den freien Auslauf, rund um sie herum war atemberaubende Natur, was wollte sie mehr. Das Ziehen in ihren Muskeln ließ sie wieder in die Gegenwart zurückkehren.


    „Ich bin froh, dass ich mithelfen konnte. So konnte ich wenigstens den Gefallen erwidern, den mir die Leute im Sommer gemacht haben, als sie geholfen haben, das Yogazentrum unterrichtstauglich zu gestalten.


    Jake trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille. „Mich überrascht es auch immer wieder, wozu Menschen fähig sind, wenn sie sich einmal entscheiden, miteinander anstatt gegeneinander zu arbeiten. Das ist ein schöner Ausgleich zu meiner Arbeit als Polizist, wo man es doch öfter mit der anderen Seite menschlichen Verhaltens zu tun hat.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Soll ich morgen auch zu dem Treffen kommen?“


    „Wenn du möchtest, gern. Wir können jedes zusätzliche Augenpaar gebrauchen. Zudem habe ich dich dann in meinem Blickfeld. So haben die Bösewichte keine Chance, dich zu schnappen.“


    Jaz lehnte sich an ihn. „Ach du. Welcher Bösewicht will mich denn schon schnappen? Der letzte Vorfall war komplett die Schuld von meinem Ex-dem-Arschloch.“


    „Ich weiß. Trotzdem möchte ich so was nicht noch mal erleben. Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.“ Er küsste sie auf die Schläfe.


    Jaz wurde von einer tiefen Zuneigung für Jake erfüllt. Natürlich, sie liebte ihn. Aber manchmal stiegen so viele Gefühle für ihn hoch, dass sie meinte, jetzt und sofort würden sie überlaufen. Wahrscheinlich war das der Ausgleich dafür, dass er sie mindestens alle paar Tage in den Wahnsinn trieb, dachte sie und lachte leise.


    „Was ist so lustig?“


    „Nichts weiter. Ich hoffe nur, ihr fasst diesen Stalker bald. Ich kann mir vorstellen, dass es genauso schwierig für dich ist, um die Sicherheit deiner Schwester zu fürchten.“


    „Das kannst du laut sagen“, seufzte er. „Komm, lass uns reingehen. Zum Glück müssen wir nicht mehr kochen.“


    „Ja, das ist mir jetzt auch gerade recht.“ Miss Daisy hatte allen Helfern ein gratis Abendessen im Diner serviert. Leckeres Gulasch mit Kartoffeln. Genau das Richtige nach der Anstrengung und den vorherrschenden kalten Temperaturen.


    An der Tür blieb sie stehen und pfiff nach Rambo. Zuverlässig stand er eine knappe Minute später vor der Tür und schaute sie erwartungsvoll an. Das war schnell. Oft tauchte er erst viel später auf. Aus einer Dose, die beim Eingang auf einer Kommode stand, holte sie einen Hundekeks. Erwartungsvoll leckte er sich die Lippen. „Du bist wohl zu Ranger in die Schule gegangen. So zuverlässig kenne ich dich gar nicht“, neckte sie ihn, bevor sie zusammen mit ihm ins Haus trat. Das Telefon klingelte. Während sie sich aus ihrem dicken, Rocky Mountain-tauglichen Wintermantel schälte, hörte sie, wie Jake ans Telefon ging. Sie hoffte, dass er nicht zu einem Einsatz gerufen wurde. Obwohl sie wusste, dass das egoistisch war, wollte sie nach dem heutigen Tag trotzdem gerne einen ruhigen Abend mit ihm verbringen. Ihr war klar, dass sie sich glücklich schätzen konnte, dass er nur Sheriff einer Kleinstadt und nicht Mitglied einer Polizeigarde in der Großstadt war. Er lachte über etwas, dass die Person am anderen Ende des Telefons sagte. Das war schon einmal ein gutes Zeichen.


    „Jaz? Es ist für dich“, rief er jetzt aus dem Wohnzimmer.


    „Für mich?“, wunderte sie sich. Am Samstagabend? Nachdem sie sich erst vor einer halben Stunde von allen verabschiedet hatte?


    Jakes Miene verriet nichts, als er ihr das Telefon reichte. Offenbar wollte er sie auf die Folter spannen. „Hallo?“


    „Jaz. Bist du auch einmal zu Hause?“


    „Kat! Wie schön. Und tu nicht so, als hättest du es schon zigmal vergeblich probiert“, konterte sie. „Mein Telefon sagt mir das nämlich.“


    „Ehrlich? Und ich dachte, in eurem Kuhkaff gäbe es ausschließlich Telefone mit Schnur und Wählscheibe“, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.


    „Haha. Aber gut, dass du anrufst. Erst gestern habe ich mit Tyler – du weißt schon, Paulas kleiner Schwester – über dich gesprochen.“


    „Hat die denn überhaupt Zeit mit dir zu sprechen? Was ich so höre, hat sie gerade alle Hände voll zu tun, mit Knieoperation, einem verrückten Stalker und nicht zuletzt mit Pat. Unseren Pat, den du mit der Aussicht auf spannende Bauprojekte aus meiner Nähe weggelockt hast? Du bist mir ja eine schöne Freundin! Erst verlässt du mich Hals über Kopf und dann klaust du noch unseren besten Kumpel.“ Sie hatte offensichtlich in letzter Zeit mit Pat telefoniert, weil sie so gut informiert war.


    Jaz zuckte zusammen. „Oha, das musste wohl mal raus? Stimmt leider alles, auch wenn es keine Absicht war. Jetzt hoffe ich natürlich, dass du dich uns anschließt. Morgen soll es hier schneien. Wunderschön, sage ich dir.“


    „Schnee.“ Kat klang nicht so, als würde das den Ausschlag geben, um nach Independence zu ziehen. „Vergiss, was ich gesagt habe. Ich hatte nur gerade eben wieder Ärger mit meinem Vermieter. Du weißt ja, dass Rocky hier nur geduldet ist. Eigentlich sind Tiere in der Anlage verboten.“


    „Ja, ich erinnere mich. Deshalb habe ich Rambo ja meistens in den Salon gebracht.“


    „Auf jeden Fall hat er mich heute wieder einmal daran erinnert, dass er mir die Wohnung von heute auf morgen kündigen kann. Ich hätte Dreck im Treppenhaus hinterlassen. Als wäre das ein Verstoß gegen die Zehn Gebote.“


    „Ist es wahrscheinlich auch in seiner kleinen Welt. War der Dreck denn tatsächlich von dir?


    „Klar. Nicht direkt Dreck. Aber nass war es schon. Ich habe auch keine Ahnung, wie ich das hier bei diesem Wetter gänzlich vermeiden soll. Dafür waren heute zwei total nette Kundinnen mit Toy-Pudeln in meinem Salon. Da musste ich gleich an Rambo denken.“


    „Also merkst du hoffentlich, dass du ohne uns nicht leben kannst und endlich bald zu uns ziehst.“


    „Mal schauen. Ich weiß immer noch nicht, ob ich mein Geschäft hier aufgeben will. Es läuft so gut im Moment. In Independence würde ich mich zwar bestimmt wohlfühlen, bei euch in der Nähe, aber ob die Leute da ihre Hunde trimmen lassen? Eine Schleife für den Hofhund? Das bezweifle ich doch stark. Oder Hundesitting mit Beschäftigungsprogramm? Entweder sind es Arbeitshunde oder Wachhunde, auf jeden Fall ist es kein Problem, die zu Hause zu lassen.“


    „Hm. Vielleicht. Allerdings könntest du wenigstens während der Saison bestimmt die Hunde der Urlauber betreuen. Vielleicht wären sogar die Hotels und Pensionen daran interessiert, mit dir zusammenzuarbeiten und würden es in ihr Angebot aufnehmen.“


    „Und was mache ich den Rest des Jahres?“


    „Das weiß ich auch nicht. Andererseits ist Independence in letzter Zeit ziemlich gewachsen. Es ist also nicht so, dass hier nur Hinterwäldler hausen. Zusammen mit den illustren Nachbarorten glaube ich tatsächlich, dass du genug verdienen würdest. Das Leben ist hier auch nicht so teuer wie in der Großstadt.“


    „Außer, ich will ein Haus kaufen“, kam die trockene Antwort.


    Ja, die Immobilienpreise in der Umgebung waren tatsächlich hoch. „Lass mich ein wenig rumfragen. Ich würde mich auf jeden Fall riesig freuen, dich wieder in der Nähe zu haben.“


    „Glaub mir, ich mich auch“, antwortete Kat ein wenig wehmütig. „Ich muss einfach noch einmal alles durchrechnen. Neue Ideen entwickeln, wie ich Geld verdienen könnte. Wenn du dich einmal umhören könntest, welche Immobilien zurzeit verkauft werden und wie die Preise so sind, wäre das toll.“


    „Gut, dann mache ich das. Und drücke beide Daumen, denn du fehlst mir sehr.“


    „Du mir auch, du verrücktes Huhn. Also dann, bis bald und grüße Rambo von mir.“


    „Der braucht bald wieder einen neuen Friseurtermin“, säuselte Jaz ins Telefon.


    „Ja, ja, jetzt auch noch Erpressungsversuche … Tschüss.“


    Jaz blieb einen Moment mit dem Telefon in der Hand sitzen. Im Kopf ging sie bereits mögliche Objekte durch. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie Kat vermisste. Klar, in Paula hatte sie eine ebenso gute Freundin gefunden. Aber die eine ersetzte die andere nicht. Dazu waren die beiden zu verschieden. Aber jetzt hatte sie wenigstens ein klares Ziel vor Augen. Ein mögliches Zuhause für Kat finden, sodass sie gar nicht anders konnte, als nach Independence zu ziehen.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    Cole blinzelte. In dem starken Schneetreiben konnte er fast nichts sehen. Er wünschte sich, er wäre nur zum Vergnügen hier. Dann könnte er sich wenigstens die nächsten Stunden oder auch Tage in sein ehemaliges Zimmer unter die Decke verziehen und schlafen. Er hatte die letzten paar Wochen unermüdlich an einem Fall gearbeitet und war meist über seiner Tastatur eingeschlafen. Vermutlich war das immer noch besser für seine Gesundheit als undercover zu arbeiten. Doch gerade jetzt spürte er nichts davon. Seine Augen brannten vor Müdigkeit und der Anstrengung, das Auto in diesem Blizzard auf der richtigen Spur zu halten. Die warme, trockene Luft der Klimaanlage tat ihr Übriges. Stundenlang Fotos nach Hinweisen zu durchsuchen fehlte ihm gerade noch. Immerhin hatte er Billy mitgebracht. Der würde ihm einen Großteil der Arbeit abnehmen. Er langte hinüber auf den Beifahrersitz und tätschelte den Laptop, seinen wertvollsten Besitz. Eigentlich ein trauriges Testament für einen achtundzwanzigjährigen Mann. Er schüttelte die verdrießlichen Gedanken ab und bog die Auffahrt zur Carter-Ranch ein. Für einen Moment verloren die Reifen die Bodenhaftung. Er nahm den Fuß vom Gas und wartete, bis sie wieder griffen. Zum Glück fuhr er nach wie vor ein Auto mit Vierradantrieb. Langsam fuhr er die Auffahrt hinauf. Anscheinend hatte es der örtliche Schneepflug noch nicht bis zum Haus geschafft. Da seine Geschwister alle Geländefahrzeuge besaßen, hatte es wohl niemand für nötig befunden, die Straße eigenhändig freizuschaufeln. Wenn er sah, wie schnell die Flocken fielen, konnte er es sogar verstehen. Die ganze Arbeit wäre innerhalb von einer halben Stunde wieder zunichte.


    Er stellte den Motor aus und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne. Jake hatte in einer E-Mail noch etwas von einem Profiler vom FBI erzählt. Er hoffte nur, dass der FBI-Agent etwas mehr in petto haben würde, als von der schwierigen Kindheit des Stalkers zu faseln. Avery irgendwas war sein Name. Er hatte nur die obere Hälfte des E-Mails überflogen. Na ja. Es war bestimmt nicht schlecht, dass eine weitere Fachperson anwesend war. Er hoffte nur, der Typ war kein Vollidiot. Idioten gab es beim FBI viele. Himmel, wahrscheinlich zählten die meisten ihn genau zu dieser Gruppe. Er griff nach seinem Seesack auf dem Rücksitz und klemmte sich den Laptop unter den Arm. Nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, wappnete er sich gegen den Sturm und den Schnee und stieg aus dem Auto.


    Obwohl die Distanz vom Auto bis zur Tür nur wenige Meter betrug, war er bereits mit einer feinen Schicht weißer Flocken bedeckt. Er quetschte sich durch den Türspalt, um möglichst wenig kalte Luft hereinzulassen. Als er drinnen war, lehnte er sich mit dem Rücken an die Tür und stieß sie zu. In der Luft lag der Duft von brennendem Holz und hausgemachter Suppe mit Würstchen. Ah, seine Mutter hatte sicher wie gewohnt Suppe gekocht und Hotdogs gemacht, um die hungrige Meute zu verköstigen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen. Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. Es war im heutigen Zeitalter, wo jeder nur einen Blick auf sein Handy zu werfen brauchte, vielleicht altmodisch. Doch er hatte sie von seinem Großvater bekommen, der inzwischen gestorben war. Der Slogan, mit dem diese Uhrenmarke warb, besagte, dass einem eine Uhr wie diese nie ganz alleine gehörte. So fühlte es sich für Cole an. Als würde er sie immer noch mit seinem Großvater teilen und irgendwann einmal vielleicht mit seinem eigenen Sohn. Oder seiner Tochter, dachte er. Der Schnee schien ihm aufs Gemüt zu schlagen. Oder vielleicht waren es auch die schlaflosen Nächte, die ihren Tribut forderten. Wie auch immer, er war fast eine Stunde zu spät.


    Er folgte den Stimmen ins Wohnzimmer. Jemand – eine Frau – war gerade dabei, die möglichen Eigenschaften des Täters und die daraus resultierenden Rückschlüsse über sein Vorgehen aufzuzählen. Überrascht hielt er vor der angelehnten Tür einen Moment inne. Der Profiler war eine Frau? Namens Avery? Eine dunkle Vorahnung stieg in ihm auf. Als er die Tür aufstieß und eintrat, wurde sie bestätigt. Trotzdem blieb ihm kurz die Luft weg.


    Avery Wilkinson, Mr. Wilkinsons Tochter, und so schön wie eh und je, stand vor der Gruppe, die aus Jake, Jaz, Pat und Tyler sowie den drei Deputies von Independence bestand, und hielt ihr Referat. Die Jahre waren gut zu ihr gewesen. Sie war schon während der High School ein echter Hingucker gewesen, wie er nur zu gut wusste. Doch jetzt war sie schlicht und einfach atemberaubend. Blauschwarz glänzendes, langes Haar, eine Erinnerung an ihre indianische Mutter, exotische dunkle Augen und volle Lippen. Sie war groß und schlank, mit Kurven an den richtigen Stellen. Kurven, die sich in den letzten zehn Jahren positiv entwickelt hatten. Sie war ganz Frau geworden. Er hingegen fühlte sich bei ihrem Anblick auf der Stelle wieder wie achtzehn. Zu vieles war zwischen ihnen ungeklärt geblieben. Obwohl sie das sicher anders sah. Nicht daran gewohnt, aus dem Gleichgewicht zu geraten, fläzte er sich extra lässig auf einen Stuhl in der Nähe der Tür.


    Erst jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Sie zog eine Augenbraue hoch. „Der ehrenwerte Kollege beehrt uns mit seiner Anwesenheit, wie ich sehe.“ Demonstrativ sah sie auf die Uhr an der Wand.


    So so. Avery hatte also ihre Hausaufgaben gemacht, dachte er, überrascht, dass sie wusste, wo er arbeitete. Er ärgerte sich, dass er Jakes E-Mail nicht vollständig gelesen hatte. Dann wäre er jetzt besser auf die unerwartete Begegnung vorbereitet gewesen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als allen, aber insbesondere ihr, mildes Desinteresse vorzuspielen. Cole winkte in die Runde, um alle zu begrüßen, zwinkerte Tyler zu und drehte sich wieder zu Avery um. „Das Wetter“, sagte er, als genügte das als Erklärung und deutete auf die Leinwand, vor der sie stand. „Lass dich von mir nicht aufhalten.“


    „Keine Sorge, das würde mir nie in den Sinn kommen“, gab sie zurück und wandte sich demonstrativ den anderen Leuten im Raum zu, während sie mit ihrem Vortrag fortfuhr.


    Er hörte nur mit halbem Ohr zu, während er seinen Laptop auspackte. Profiling war ein sehr spannendes Gebiet, doch für seine Arbeit war es mehr oder weniger überflüssig. Seine Programme verrichteten ihren Dienst zuverlässig, auch ohne psychologischen Schnickschnack. Das, was er hörte, war jedoch interessant genug, um ihn zu beeindrucken. Großartig. Jetzt war er nicht nur von ihrer Schönheit angezogen, jetzt bewunderte er auch noch ihren scharfen Verstand und ihre Professionalität! Sollte sie das je herausfinden, wäre er geliefert. Er hing diesem Gedanken nach, drehte und wendete ihn im Kopf. Eine andere Möglichkeit war, dass er ihr die Wahrheit sagte. Dann würde er sehen, was sie daraus machte. Sein Herz machte einen Sprung. Aus Nervosität? Vielleicht besser nicht. Wahrscheinlich würde sie ihn mit Genuss zum Frühstück verspeisen und hinterher die Knochen ausspucken. Selber schuld, Buddy, du hattest deine Chance, meldete sich sein Gewissen. Zu dumm, dass er mit achtzehn zu jung und zu egozentrisch gewesen war, um das zu erkennen.


    „… nach dem, was wir wissen, ist er genug sozialisiert, um sich unauffällig in der Gesellschaft zu bewegen. Trotzdem wird er sich nirgends einbringen. Er wird in keinem Verein mitmachen, keine Hilfsaktion bestreiten. So gesehen sollte er wenigstens ein bisschen Aufsehen erregt haben, als er im Krankenhaus aufgetaucht ist. Bedauerlicherweise haben es unsere lieben Mitmenschen an diesem Tag ein wenig übertrieben mit ihrer Nachbarschaftshilfe. Es herrschte ein solches Chaos in dem kleinen Krankenzimmer, dass es offensichtlich niemandem auffiel, dass seine Anwesenheit völlig untypisch ist.“


    „Oder wir haben ganz einfach noch nicht die richtige Person dazu befragt“, schloss Tyler korrekt.


    Seine Schwester sah bleich aus. Entweder bereitete ihr das Knie Probleme oder es stresste sie, sich mit dem Stalker in dieser Intensität zu befassen. Cole tippte auf Letzteres. Sie war schon immer eine Meisterin darin gewesen, unerwünschte Dinge beiseitezuschieben. Aber vielleicht konnte er ja helfen, die richtige Person ausfindig zu machen. Er erhob sich und warf einen fragenden Blick auf Avery.


    „Darf ich hier kurz unterbrechen? Für dieses Problem kann ich vielleicht eine Lösung bieten.“ Er deutete auf seinen Computer in der Hand. Seine Miene verriet keine Gefühlsregung außer professionellem Interesse.


    Widerwillig nickte sie und trat einen Schritt zur Seite. „Klar. Ich habe gehört, du seist ein richtiger Zauberer mit diesen Dingern“, rutschte es ihr heraus.


    „Da hat wohl wieder jemand übertrieben“, spielte er die Sache herunter. Innerlich freute er sich jedoch, dass sie offensichtlich über die Jahre an seiner Karriere Anteil genommen hatte. „Aber ich habe das Gesichtserkennungsprogramm des FBI solchermaßen modifiziert, dass die Suchanfragen viel spezifischer gestellt werden können. Auch Gegenstände werden mit einbezogen. Einen Teil der Fotos habe ich bereits von Jake erhalten, doch soviel ich weiß, sind noch neue dazu gekommen.“


    Pat beugte sich vor und reichte ihm einen USB-Stick. „Hier sollten alle Fotos drauf sein. Eines, das den Stoffbären zeigt, worin Kamera versteckt war, ist markiert.“


    „Ausgezeichnet. Ich lade jetzt alle Bilder auf meinen Computer und lasse das Programm dann nach dem Bären suchen. Anschließend schließen wir alle Bilder aus, wo der Bär bereits zwischen den Geschenken steht. Das reduziert die Anzahl der Fotos hoffentlich so weit, dass es einfacher wird, einen Hinweis zu entdecken.“


    „Kannst du nicht von Anfang an nach dem Bären in Menschenhand abfragen?“, fragte Avery.


    „Nein. Leider nicht“, antwortete er ruhig, ohne sich angegriffen zu fühlen. Er war solche Fragen gewohnt. „Das wäre zu komplex, um es auf einmal zu machen. In der Theorie könnte man einen solchen Suchalgorithmus sicher schreiben. Aber selbst mithilfe der jetzigen, einfacheren Variante dauert die Suche eine ganze Weile. Die Rechenleistung, die der Computer erbringen muss, ist enorm.“


    Er setzte sich an den Tisch, neben dem sie stand, fuhr seinen Computer hoch und steckte den Datenträger ein.


    „Okay. Das macht Sinn.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Das erste Anzeichen dafür, dass die Begegnung sie auch nicht ganz kalt ließ. Interessant. Er riss sich von ihrem Blick los und konzentrierte sich darauf, den Laptop anzuschließen und die Bilder zu laden.


    Sie straffte die Schultern. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie sie wieder in ihre professionelle Maske schlüpfte. „Gibt es irgendetwas, womit wir helfen können?“


    Er beendete den angefangenen Code und drückte die Entertaste, bevor er sich ihr zuwandte. Langsam ließ er seinen Blick von ihren Beinen ihren Körper hinauf zu ihrem Gesicht wandern. Er vermutete, seine Augen verrieten einiges von den Ideen, die ihr Anblick in ihm hervorrief. Auf jeden Fall färbten sich ihre Wangen rosa, während ihre Augen wütend aufblitzten. Okay, das war jetzt zugegebenermaßen komplett unprofessionell von ihm gewesen. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, sich zu entschuldigen.


    Sie hatte ihre Fassung wiedergewonnen. Ein katzenhaftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Wieso fühlte er sich plötzlich wie ein Kanarienvogel?


    Avery beobachtete ihn ganz genau. Befriedigt entdeckte sie das kurze Aufflackern seiner Unsicherheit. Gut. Er wollte spielen? Das konnte er haben. Sie war schließlich nicht mehr die unsichere Siebzehnjährige, die ihm auf Schritt und Tritt gefolgt war. Diese Zeiten waren vorbei. Das hätte ihm eigentlich klar sein müssen. Nicht nur waren zehn Jahre vergangen. Sie hatte sich auch im ganzen Land einen Namen als erfolgreiche Profilerin gemacht. Sie war beruflich hier. Nicht für einen netten Schwatz unter Nachbarn.


    „Ich meinte eigentlich beim Auswerten der Fotos. Aber wenn du Unterhaltung brauchst, während du darauf wartest, dass wir anderen den Fall lösen, findest du sicher im Diner zahlreiche willige Anwärterinnen.“ Vielleicht ein unnötiger Seitenhieb auf seine Teenagerzeit, als er der Schwarm aller Mädchen an der High School gewesen war, doch das war ihr egal. Sie bezweifelte sowieso, dass er sich sehr verändert hatte.


    Er zuckte zusammen. „Autsch. Das habe ich wohl verdient.“


    Sie sagte nichts, schaute ihn nur unverwandt unter schweren Lidern an. Sie war eine sehr sinnliche Frau. Und dieser Blick würde ihn langsam aber sicher umbringen, wenn er sie nicht bald küsste. Energisch rief er sich zur Ordnung. Hier würde es keine Küsse geben. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.


    Er räusperte sich. „Im Moment gibt es mit den Bildern tatsächlich nicht viel zu tun. Ich werde frühestens heute Abend die ersten Resultate haben. Ich setze mich gerne zu euch und sehe, was ich beisteuern kann. Mit den Fotos können wir heute Abend anfangen. Bleibst du hier über Nacht?“


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick verriet immer noch nichts. „Ich übernachte bei meinem Vater.“ Dann lächelte sie mysteriös. „Keine Angst, du bist sicher vor mir.“


    Er öffnete den Mund zu einer schlagfertigen Antwort, doch da hatte sie sich schon umgedreht und zu den anderen gesellt. War auch besser so, nachdem ihm die witzigen Antworten gerade ausgegangen waren. Er holte tief Luft, war einen letzten Kontrollblick auf seinen Rechner und ging dann gemächlich rüber zu den anderen. Das er neben Avery landete, war reiner Zufall. Nichts weiter.


    Sie hob fragend eine Augenbraue, bevor ein wissendes Lächeln ihre Lippen umspielte. Sie wandte sich wieder nach vorn, wo Tyler gerade eine Frage stellte.


    „Weshalb gehen wir denn nicht einfach Einwohner für Einwohner durch?“ Tyler klang frustriert.


    „Weil es zu viel Zeit braucht“, antwortete Jake. „Zudem, wie willst du das machen? Suchst du dir einfach einen aus, sagen wir Rose, und beschließt, dass Rose keiner Fliege etwas zuleide tun kann und fertig? Dafür verdächtigst du deinen ehemaligen Mathelehrer, weil der ja schon zu High School-Zeiten so seltsam war?“


    Tyler vergrub ihren Kopf in den Händen. „Okay. So klar ausformuliert merke ich selber, dass es eine idiotische Idee ist.“ Sie drehte sich zu Avery um. „Hast du wenigstens eine Kristallkugel mitgebracht?“


    Avery lachte. „Die habe ich leider vergessen.“


    „Dann befragen wir eben den Kaffeesatz“, grummelte Tyler unleidig.


    „Ich glaube, die Fotos sind wirklich unsere beste Chance auf einen Durchbruch. Wir haben sonst einfach zu wenig Beweise oder tatsächliche Spuren!“ Pat rieb sich die Nasenwurzel.


    Abrupt schob Tyler den Stuhl zurück und stand auf. „Ich brauch mal frische Luft.“


    Paula reichte ihr die Krücken. So schnell es mit ihrem Knie eben ging, stürmte-humpelte sie aus dem Zimmer. Pat wollte ihr gleich nach, doch Paula hielt ihn zurück. „Lass nur. Ich gehe ihr gleich nach. Aber erst lasse ich ihr fünf Minuten Zeit, sich abzukühlen“, meinte sie, ein humorvolles Zwinkern in den Augen. Pat ließ sich wieder in seinen Stuhl zurückfallen. „Ist vielleicht auch besser so. Auf mich ist sie gerade nicht gut zu sprechen.“


    „Hat jemand etwa meinen Ratschlag ignoriert?“ Sie rollte mit den Augen, als er nur verlegen zur Seite blickte. Männer!, dachte sie und schnaubte, während sie ihrer Schwester folgte.


    Sie fand sie draußen auf der gedeckten Veranda. In eine dicke Daunenjacke eingepackt lehnte sie mit den Ellbogen auf dem Geländer und starrte ins wilde Schneetreiben hinaus. Paula zog ihre eigene Jacke fester um sich. „Genug vom Krisenmeeting?“, fragte sie und stieß ihre Schwester leicht mit der Schulter an.


    „Bringt ja sowieso nichts“, sagte sie mürrisch. „Das mit den Fotos hätte Cole auch von Zuhause aus machen können. Ich weiß gar nicht, weshalb jetzt alle wichtig in unserem Wohnzimmer rumhocken.“


    „Immerhin haben wir live Unterhaltung mit Cole und Avery.“


    „Ich wusste gar nicht, dass zwischen denen mal was lief?“


    „Du warst ja auch viel jünger. Die beiden waren früher sehr gut befreundet. Bis sie es eines Tages nicht mehr waren. Kurz darauf ging Cole ans College.“ Sie legte die Stirn in Falten, als sie versuchte, sich die alte Geschichte in Erinnerung zu rufen. „Keiner weiß wirklich, worüber sie gestritten haben.“


    „Drüber hinweg ist er offensichtlich noch nicht.“


    „Oder er bereut, was immer er auch gemacht oder gesagt hat. Hast du gesehen, wie ihm die Kinnlade runtergefallen ist, als er Avery erkannt hat?“


    Die beiden kicherten. Tyler entspannte sich ein wenig. „Dabei war der heutige Tag bisher ziemlich gut“, vertraute sie ihrer Schwester an.


    Paula richtete sich erwartungsvoll auf. „Ach ja? Hast du mit Pat über deine Pläne oder eben Nicht-Pläne geredet?“


    Tylers Miene verdüsterte sich. „Nein. Noch nicht. Und nachdem er anscheinend sehr selektiv ist, was er mit mir teilt, kann er noch ein paar Tage darauf warten.“


    Paula seufzte. „Du meinst wegen der Drohung? Ich hatte ihm noch geraten, dir vor dem Treffen davon zu erzählen“, rutschte es ihr heraus. Zu spät bemerkte sie ihren Patzer.


    „Du wusstest also auch schon Bescheid?“ Aufgebracht stieß sie sich vom Geländer ab. „Anscheinend wusste ganz Independence davon.“


    „Ach komm. Er wollte dich doch nur beschützen.“


    „Und das ausgerechnet von dir, Paula. Bei dir wäre er bereits einen Kopf kürzer. Beschützen! Pah! Was bin ich denn? Ein Kleinkind?“


    Widerstrebend gab ihr Paula mit einem schiefen Lächeln recht.


    „Eben. Aber lass uns nicht über Pat reden. Ich habe mich heute endlich, endlich überwunden und meine Agentin angerufen.“


    „Und?“


    „Erst mal war sie froh, überhaupt endlich von mir zu hören. Es waren jetzt ja doch einige Wochen Funkstille. Dann hat sie mir allerdings tüchtig den Kopf gewaschen.“ Tyler zog eine Grimasse.


    „Schlimm?“, fragte Paula.


    „Na ja. Ich habe einfach abgewartet, bis ihr buchstäblich die Luft ausgegangen ist. In der darauffolgenden Pause habe ich von der Operation erzählt und der mir bevorstehenden Reha-Zeit. Wir haben jetzt ausgemacht, dass ich mir jetzt erst mal eine Auszeit nehme und mich wieder melde, wenn ich wieder daran denke, ein Engagement zu suchen.“


    „Und deinen Choreografen? Wie hieß er nochmal? Yuri?“


    „Das erspart sie mir zum Glück. Sarah wird ihm alles Nötige mitteilen. Ich habe keine Lust, mir sein melodramatisches Gejammer anzuhören. Am Ende interessiert ihn nur die Show. Das ist okay. Diese Eigenschaft macht ihn zu einem brillanten Choreografen. Und das ist schlussendlich sein Job.“


    „Also bist du frei von jeglichen Verpflichtungen?“


    Tyler strahlte. „Frei, frei, frei. Wenn ich könnte, würde ich singen und tanzen gleichzeitig. Außer dass irgendwo da draußen ein Stalker entweder meine oder Pats letzte Stunden zählt. Nicht zu vergessen, dass sich Pat mir gegenüber gerade wie ein Idiot benimmt.“


    „Dann hoffen wir doch, dass er wieder zur Besinnung kommt und der Stalker bald gefasst wird. Sag mal, können wir reingehen? Ich erfriere hier gleich.“


    „Und ich dachte, du wärst kälteresistent“, zog Tyler sie auf, bevor sie sich bei Paula einhängte und sich die Krücken unter den anderen Arm klemmte. Ihre Schwester wartete geduldig, während sie sich organisierte.


    „Nur wenn ich in den Stall muss. Aber dann bin ich entsprechend vorbereitet und sehe aus wie ein Michelin-Männchen. Andere Frage: Willst du mir Ranger gleich mitgeben? Dann musst du nicht mehr zu mir rausfahren.“


    Tyler begutachtete die Schneemassen, die vom Himmel fielen und sich überall auftürmten. „Das wäre wahrscheinlich eine ganz kluge Idee. Obwohl, ich hatte mich schon gefreut, Leslie wieder einmal zu sehen. Geht es ihr gut?“


    „Ich glaube schon. Wenn die Hunde sprechen könnten, wüsste ich mehr. Ihnen vertraut sie alle ihre Geheimnisse an.“


    „Eifersüchtig?“


    „Ich? Ach Quatsch.“ Aber es klang nicht sehr überzeugt. Sie strich sich eine Haarsträhne zurück unter die Kapuze, die sie gegen den bitterkalten Wind hochgeschlagen hatte. „Natürlich wünsche ich mir, dass sie mich näher an sich ran lässt. Aber ich bin froh, dass sie diese enge Bindung an die Tiere hat. Ich glaube, das hilft ihr ganz viel. Und ich denke, je länger sie bei mir ist, desto mehr lernt sie hoffentlich, mir zu vertrauen.“


    „Das kann ich mir gut vorstellen“, antwortete Tyler und dachte liebevoll an Ranger, der drinnen im Warmen geblieben war. „Und wie sieht es auf der offiziellen Seite aus? Hat sich da etwas getan?“


    „Nein. Jakes Nachforschungen haben nichts ergeben. Es ist wirklich schockierend, dass wir in einer Welt leben, wo ein Mädchen wie Leslie offenbar spurlos verschwinden kann und niemand vermisst sie. Jake hat sich darauf eingelassen, einstweilen das Jugendamt nicht zu involvieren.“


    „Und Nadine spielt mit?“


    „Sie stellt sich auf den Standpunkt, dass sie als Schulleiterin primär dafür verantwortlich ist, dass alle Kinder in ihrem Einflussbereich zur Schule gehen können. Alles andere interessiert sie nicht.“


    „Puh. Dann ist Leslie bis auf Weiteres bei dir in Sicherheit.“


    Paulas Zähne klapperten hörbar. „Ja. Auch wenn es mir lieber wäre, wenn ich offiziell ihre Pflegemutter sein könnte. So leben wir beide immer in Sorge, dass, ja, dass jemand herausfindet, dass sie nicht wirklich zu mir gehört. Auch wenn ich das natürlich völlig anders sehe. Aber wenn ich nicht will, dass das Jugendamt die ganze Kontrolle übernimmt, was geschehen würde, wenn ich den Fall einfach melde, ohne etwas zu wissen, müsste sie mir erzählen, was geschehen ist.“


    „Kopf hoch. Bis jetzt musstest du noch nie eines deiner Findelkinder abgeben. Lass uns reingehen, du Frostbeule.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Und übrigens: danke! Fürs Aufheitern und Ablenken.“


    „Dafür sind Schwestern doch da“, antwortete Paula. „Dafür darf ich dich doppelt so oft ärgern.“


    „Ha! Sicher nicht“, protestierte Tyler. Unter geschwisterlichem Geplänkel verschwanden sie in die Küche.


    

  


  
    Kapitel 23


    Das Telefon klingelte auf dem Nachttisch. Mit einem Grunzen drehte sich Pat um und tastete verschlafen danach. „Ja?“


    Am anderen Ende war Mike, einer seiner Mitarbeiter am Wilkinson-Haus. „Boss, wir haben ein Problem am Haus.“


    „Was ist denn los?“


    „Der Sturm hat das Gerüst an der Westseite umgeworfen. Alle Fenster im ersten Stock sind zerstört. Jetzt liegen zwanzig Zentimeter Schnee in den Zimmern.“


    „Shit.“ Er warf einen Blick auf Tyler, die sich neben ihm schlaftrunken aufrappelte und ihn fragend anblinzelte.


    „Ich komme so schnell wie möglich. Wie spät ist es eigentlich?“


    „Kurz vor sieben. Ich hatte schon so etwas befürchtet und bin extra früher gekommen.“


    Pat warf einen Blick aus dem Fenster. Im Dämmerlicht war nicht viel zu erkennen, doch so, wie es aussah, machte es den Anschein, als hätte es wenigstens aufgehört zu schneien. „Danke. Das war sehr vorausschauend von dir. Fangt schon mal an, den Schnee loszuwerden. Ich telefoniere rum und versuche, die Lieferung der neuen Fenster zu beschleunigen. Zum Glück haben wir die noch nicht eingebaut. Bis später.“


    Mit einem Seufzer drückte er den Aus-Knopf seines Telefons. Tyler schmiegte sich an ihn. „Probleme auf der Baustelle?“


    „Das kann man wohl sagen“, antwortete er und wiederholte, was Mike ihm berichtet hatte.


    „Ja dann los, worauf wartest du noch?“


    Pat schüttelte entschlossen den Kopf. „Kommt nicht infrage. Erst begleite ich dich ins Krankenhaus.“


    „Musst du doch nicht. Ich fahre da hin, parke nahe am Eingang, humple rasend schnell in die Klinik und wiederhole die ganze Übung ein paar Stunden später“, versuchte sie ihn mit Humor zu überzeugen.


    „Mit der Betonung auf dem Wort humpeln. Hast du das gestrige Geschenk unseres Stalkers vergessen? Zwei Federn. Ich nehme an, heute folgt die letzte. Das heißt, ich lasse dich nicht aus den Augen. Nicht einmal Ranger hast du dabei.“ Er presste seine Lippen störrisch zusammen.


    „Ich finde wirklich, du übertreibst. Wenn du willst, ziehe ich mich an, du überwachst höchstpersönlich, wie ich ins Auto steige und abfahre. Dann bin ich zwei Stunden zu früh im Krankenhaus. Da hat der Stalker keine Chance. Wenn überhaupt erwartet er mich um zehn Uhr.“ Es war zu schade, dass Coles Programm gestern noch keine Resultate geliefert hatte. Sie waren der Identität des Täters immer noch nicht auf die Spur gekommen. Alle hofften, dass Jake, Cole und Avery heute endlich einen Durchbruch erzielten.


    Pat warf einen weiteren Blick aus dem Fenster. Er war hin- und hergerissen zwischen seiner Sorge um Tyler und dem Bedürfnis, möglichst schnell den Schaden auf der Baustelle zu begutachten.


    Tyler, die spürte, wie er schwankte, doppelte nach. „Ich ruf dich an, wenn ich fertig bin. Vielleicht können wir anschließend in Breckenridge unserem Sandwich-Café einen Besuch abstatten.“


    Er schnaubte. „Also gut. Wenn du so entschlossen bist, dann machen wir es so. Aber nur, wenn du mich anrufst, sobald du im Krankenhaus im Wartezimmer sitzt.“


    „Wird gemacht.“ Sie küsste ihn auf die Nase. „Ich bin froh, dass du nicht wegen mir stundenlang im Wartezimmer rumsitzt.“


    „Hm. Es gefällt mir immer noch nicht“, grummelte er, stand aber auf und ging ins Bad.


    Sie ließ sich zurück ins Kissen fallen und kuschelte sich tiefer in die Decke. Ganz wohl war ihr auch nicht dabei alleine unterwegs zu sein. Aber sie weigerte sich einfach, ihr ganzes Leben auf diesen Stalker auszurichten. Sie merkte deutlich, wie sehr ihr Ranger fehlte. Dabei hatte sie ihn erst vor ein paar Stunden Paula nach Hause mitgegeben. Entschlossen schob sie die Bettdecken zurück und setzte sich an den Bettrand, um ihr geriatrisches Aufstehmanöver auszuführen. Inzwischen konnte sie schon einige Meter hüpfend und ohne Hilfe der Krücken zurücklegen. Die Ärztin hatte ihr davon abgeraten. Wenn sie das Gleichgewicht verlor, würde ihr Körper sich ohne Zweifel mit dem frisch operierten Bein behelfen, was dem Heilungsprozess nicht gerade förderlich sein würde. Aber sie konnte sich nicht um alles kümmern. Zudem vertraute sie auf ihr ausgezeichnetes Gleichgewicht. Mit einem Griff an den Türrahmen stabilisierte sie sich und ließ Pat herauskommen, der frisch geduscht, mit nassem Oberkörper und den tief sitzenden Jeans zum Anbeißen aussah. Doch anstatt an ihr vorbei zu gehen, blieb er stehen und zog sie zu sich heran.


    „Noch sauer auf mich?“, murmelte er und biss sie leicht in den Hals.


    Ein wohliger Schauer überlief ihren Körper und sie schmiegte sich an seine Brust. Er roch himmlisch, ein bisschen nach seinem zitronigen Duschgel, aber vor allem nach Pat. Ihre Mundwinkel hoben sich, als sie sagte: „Vielleicht …“ Dabei hatte sie ihm schon gestern so halbwegs vergeben. Auch wenn sie mit seiner Entscheidung nicht einverstanden war, konnte sie doch verstehen, dass er sie nicht noch mehr beunruhigen wollte.


    „Kleine Hexe“, stellte er liebevoll fest und begann, federleichte Küsse über ihre Haut zu verteilen, wo ihr T-Shirt über die Schulter gerutscht war. Gefühle aller Art stiegen in Tyler auf. Lust natürlich, aber auch tiefe Zuneigung und Liebe. Kurz war sie versucht, mit allen ihren Überlegungen herauszuplatzen. Doch sie biss sich auf die Zunge. Dazu war jetzt keine Zeit. Später würde sie reichlich Gelegenheit dazu haben. Es wäre schade das zwischen Anziehen und Abfahren zu quetschen. Stattdessen nahm sie sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn. Ups. Er hatte offensichtlich die Gelegenheit genutzt, sich die Zähne zu putzen. Doch es schien, als würde ihn das Fehlen von Minze in ihrem Atem nicht stören, so wie er ihren Kuss erwiderte. Schließlich löste sie sich mit beachtenswerter Willenskraft, wie sie fand, von ihm.


    „Wir müssen weitermachen, sonst kommst du nie auf deine Baustelle.“


    „Ich weiß.“ Zärtlich strich er ihr die Haare aus der Stirn, bevor er ihr einen spielerischen Klaps auf ihr Hinterteil versetzte.


    „He!“


    Doch er grinste nur frech und überhaupt nicht reuevoll. „Hopp jetzt. Dafür mache ich Frühstück“, versprach er augenzwinkernd.


    Kopfschüttelnd und mit einem Lächeln auf den Lippen ging sie ins Bad. Was gab es Besseres, als einen gut aussehenden Freund zu haben, der mit nacktem Oberkörper in der Küche stand und kochte. Definitiv ein genügend großer Anreiz, um möglichst schnell zu duschen, bevor ihm einfiel, sich ein Sweatshirt überzuziehen, dachte sie grinsend.


    *


    Walter war aufgeregt. Jetzt wäre es gleich so weit. Bevor er seinen großen Coup landete und sich an Pat rächte, würde er mit der Krankenschwester seinen Spaß haben. Wie er inzwischen herausgefunden hatte, hieß sie Linda. Er sagte den Namen laut und genoss, wie er über seine Zunge rollte. Diesmal ging es ausschließlich um sein eigenes Vergnügen. Es würde die Hauptprobe vor dem grandiosen Finale sein. Wie passend, plante er doch, anschließend einem Star seinen letzten großen Auftritt zu bescheren. Das Blut sang in seinen Adern, als er daran dachte, wie gut sich die rote Farbe der Mädchen auf dem Schnee machen würde. Er warf einen letzten Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Fast acht Uhr. Jetzt würde sie gleich auftauchen, um ihre Schicht zu beginnen. Dank seiner ausgezeichneten Vorbereitung wusste er, dass Linda es bevorzugte, den Haupteingang zu benutzen, anstatt des Seiteneingangs für die Angestellten. Er vermutete, dass es mit dem jungen Mann am Empfang zu tun hatte. Jedes Mal war sie bei ihm stehen geblieben und hatte einige Minuten damit verplempert, mit ihm zu flirten. Zuerst war er eifersüchtig gewesen. Doch dann war ihm aufgegangen, wie dumm das war. Am Ende würde sie ihm gehören. So einfach war das. Eine angenehme Stille breitete sich in ihm aus, während er alles Nötige zusammenpackte. Die Dinge griffbereit in der rechten Hand stieg er aus. Gutes Timing war alles. Er musste sie erwischen, bevor sie den Haupteingang erreichte, wenn er verhindern wollte, dass ihn jemand entdeckte. Doch er machte sich keine großen Sorgen. Er war wie ein Geist. Niemand sah ihn.


    Ah. Da war sie schon. Er beschleunigte seinen Schritt, bis er plötzlich abrupt stehen blieb. Trotz des eisigen Windes brach Schweiß auf seiner Stirn aus. Was machte Tyler denn hier! Unschlüssig blickte er von einer Frau zur anderen. Links Linda, die pünktlich auf dem Weg zur Arbeit war. Rechts von ihm, noch etwas weiter entfernt, mühte sich Tyler, sein Hauptpreis, mithilfe ihrer Krücken durch den Schnee. Jetzt war eine schnelle Entscheidung gefragt. Er suchte in seinem Kopf nach einer Eingebung, doch es blieb still. War es etwa das Schicksal, das ihn an seine wirkliche Aufgabe erinnern wollte? Linda kam immer näher, den Kopf gegen den starken Wind gesenkt, die Augen auf den Boden gerichtet. Er fühlte sich wie gelähmt. Sekunden verstrichen und fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Schließlich ging Linda an ihm vorbei, ohne ihn bemerkt zu haben. Er stieß die Luft aus, die er angehalten hatte. Es war entschieden. Eine Hauptprobe würde es nicht geben. Nur alles oder nichts.


    Mit grimmiger Entschlossenheit griff er die Nadel in seiner Hand fester und setzte sich in Bewegung. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Tyler. Sie war völlig auf ihr Vorankommen auf dem schlüpfrigen Untergrund konzentriert und beachtete ihn nicht, als er sich ihr in einem flachen Halbbogen schräg von der Seite näherte. Erst als sie fast zusammenstießen, blickte sie auf.


    Überrascht schaute Tyler auf. Walter? Was machte denn der Mountainbiker hier? In Independence hatte sie ihn schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie wollte ihn gerade fragen, als ihr der grimmige Zug um seinen Mund und seine seltsame Körperhaltung auffielen. Blitzschnell wandelte sich ihre Überraschung in Misstrauen. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Panisch wollte sie vor ihm flüchten. Zu spät. Er packte sie an ihrem Zopf, der unter ihrer Wollmütze heraushing, und zog ihr brutal den Kopf nach hinten. „Tu mir nicht weh“, krächzte sie und wollte schreien. Doch durch die unnatürliche Kopfhaltung kam nicht mehr als ein Krächzen dabei heraus. Dann ein scharfer Stich im Arm, gefolgt von einem Brennen. Diesmal schrie sie vor Schmerz laut auf.


    „Sei still. Du verdirbst sonst alles“, zischte er und schlug ihr ins Gesicht.


    Verdammt, tat das weh. Ihr Arm brannte wie Feuer. Hatte er sie etwa angeschossen? Sie hatte gar keinen Schuss gehört. Während sie verzweifelt versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, kämpfte sie vergeblich darum, sich auf den Beinen zu halten. Sich zu wehren. Ihm einen Schlag mit den Krücken zu versetzen. Doch nach und nach verließen sie ihre Kräfte und sie sackte zusammen. Ihre Gedanken entglitten ihr. Die Welt um sie herum verschwamm vor ihren Augen zu einem einzigen blendenden Weiß.


    *


    Frustriert schob Pat sein Handy in die Jackentasche zurück und zog sich seine Handschuhe wieder über. Zwar hatte es aufgehört zu schneien, doch noch immer pfiff ein bitterkalter Wind über die Landschaft. Die vergangenen zwei Stunden hatte er damit verbracht, Schnee aus den Zimmern im ersten Stock aus dem Fenster zu schaufeln. Jetzt hatte er versucht, die Firma, die die neuen Fenster liefern sollte, zu überreden, noch heute hier raus zu fahren. Doch sie weigerten sich. Weiterer Schneefall war angekündigt. Der Lieferant hatte argumentiert, dass ihm gelieferte Fenster auch nichts nützten, wenn sie kaputt ankamen. Ein unschlagbares Argument. Er pfiff zweimal kurz durch die Zähne. Mike und sein Cousin kamen um die Ecke.


    „Was gibt’s, Boss?“


    „Keine Fenster. Das heißt, wir müssen so schnell wie möglich die Fenster mit Spanplatten vernageln, bevor der nächste Schnee kommt. Und danach müssen wir den Rest des Gerüsts entweder sichern oder abbauen.“


    „Abbauen ist wahrscheinlich die bessere Variante.“


    „Das denke ich auch. Sonst haben wir heute Abend die nächste kaputte Fensterreihe. Also los, an die Arbeit.“


    Kaum war das erste Fenster fertig gesichert, vibrierte Pats Handy. Mit einer Handbewegung bedeutete er den beiden anderen, schon einmal weiter zu machen. Als er Jakes Namen auf dem Display sah, fiel ihm auf einmal auf, dass sich Tyler nicht wie versprochen bei ihm gemeldet hatte. Mit diesem beunruhigenden Gedanken im Hinterkopf nahm er den Anruf ihres Bruders entgegen.


    „Hallo, Jake.“


    „Pat. Wir haben ihn.“


    Sein Herzschlag beschleunigte sich. „Wer ist es?“


    „Walter.“


    „Walter, wer?“ Der Name sagte ihm gar nichts.


    „Der Mountainbiker, der über den Winter hier ist, um sein Höhentraining zu absolvieren. So was Ähnliches hat er mir zumindest gesagt.“


    Vage erinnerte er sich an einen unscheinbaren Mann mit Fahrrad. „Bist du sicher?“, fragte er ungläubig.


    „Zu hundert Prozent. Auf drei Fotos ist klar erkennbar, dass er den Bären mitgebracht hat.“


    Pat pfiff durch die Zähne. „Das hätte ich dem nie zugetraut.“


    „Ich auch nicht. Aber Avery sagt, von dem, was ich über ihn erzähle, passt das Täterprofil. Ich fahre jetzt gleich zur Pension. Laut Miss Minnie, die ich bereits informiert habe, hat er bei ihrer Schwester ein Zimmer gemietet. Du erinnerst dich, das einzige belegte Zimmer? Ich werde ihn mir gleich vorknöpfen. Informierst du Tyler? Dann weiß sie Bescheid.“


    Tyler. Die nicht angerufen hatte. Resolut schob er seine Angst beiseite. Wahrscheinlich hatte sie es einfach vergessen. Sie kannte inzwischen ja die halbe Belegschaft der Klinik. „Mach ich. Halt mich auf dem Laufenden.“


    Er legte auf und unterdrückte den Drang, sofort zum Bed & Breakfast zu eilen und den Mann zu verprügeln. Aber Jake würde ihn sowieso nicht in die Nähe der Pension lassen. Er seufzte und setzte an, Tylers Nummer zu wählen, als sein Blick auf die Uhrzeit fiel. Halb elf. Jetzt war sie vermutlich gerade bei ihrem Termin. Er zögerte kurz und tippte dann schnell eine Kurznachricht.


    „Halt dich von dem Mountainbike-Mann fern. Walter ist der Stalker. Ruf mich an.“


    Er überlegte einen Moment und fügte dann noch ein „Bitte“ hinzu, bevor er es wegschickte.


    Zehn Minuten später erhielt er einen Anruf, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror.


    *


    Jake stand in der Pension in Walters Zimmer. Natürlich war keiner da. Dafür ein Meer an Beweismitteln. Fotos von Tyler und Pat zierten alle Wände. Vor dem Fenster auf dem Fensterbrett lagen zwei gefrorene, tote Krähen. Ihm drehte sich der Magen um, wenn er daran dachte, was in diesem kranken Hirn wohl vorging. „Nun ist auch klar, weshalb er nicht wollte, dass Miss Daisy sein Zimmer sauber macht“, murmelte er.


    Avery trat hinter ihm ins Zimmer. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Ausmaß des Irrsinns erblickte. Sie war nicht wirklich überrascht. Doch es live zu sehen, war doch immer wieder ein Schock. Umso mehr, wenn Leute betroffen waren, die sie bereits ihr Leben lang kannte, wurde ihr bewusst und kämpfte darum, ihren professionellen Abstand zu wahren. Schweigend ging sie die Bilder an den Wänden durch.


    „Kannst du erkennen, ob er es auf Pat oder auf Tyler abgesehen hat?“


    „Hm. Meine Vermutung ist, dass Pat das Ziel ist. Schau hier, wie er immer wieder in den kritischen Momenten seinen Gesichtsausdruck eingefangen hat.“ Sie deutete auf weitere Bilder weiter oben. „Hier hat er mit roter Farbe Pats Gesicht verunstaltet. Achte auf seinen Ausdruck.“


    Jake trat näher heran. „Er sieht glücklich aus.“


    „Eben. Trotzdem befürchte ich, dass Tyler in Gefahr ist. Er weidet sich an Pats Angst. Und die ist am einfachsten zu hervorzurufen, wenn er sich Tyler vornimmt.“


    Der Sheriff wollte ihr gerade antworten, als Toby hereinkam, das Telefon in der Hand.


    „Boss, das musst du dir anhören“, sagte er. Sein Gesichtsausdruck war besorgt. „Nate ist am Telefon. Nate Bale, der neue Tierarzt.“


    Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend nahm er den Anruf entgegen. „Hier ist Sheriff Carter. Sie wollten mich sprechen?“ Er hatte den Tierarzt, der die Praxis erst vor einem halben Jahr vom alten Doc Grant übernommen hatte, zwar schon ein paar Mal angetroffen, doch er kannte ihn nicht näher.


    „Hier spricht Nate Bale. Übers Wochenende wurde in meine Praxis eingebrochen. Es fehlt eine beachtliche Menge Ketamin.“


    Sofort spitzte er die Ohren. Auch wenn er gerade mit dem Stalker alle Hände voll zu tun hatte, wollte er möglichen Drogenmissbrauch in seinem County möglichst frühzeitig Einhalt gebieten.“


    „Sie denken an Drogenmissbrauch?“


    „Das ist es ja gerade. Ich denke nicht, dass es Drogendealer waren. Es fehlen nur drei Ampullen und einige Spritzen für Großtiere. Die restlichen Betäubungsmittel wurden nicht angerührt.“


    Grauen erfüllte Jake. „Wissen Sie, wann der Überfall stattgefunden hat?“


    „Ich war übers Wochenende bei einer Weiterbildung und bin eben erst zurückgekommen. Irgendwann übers Wochenende, schätze ich.“


    „Okay, danke für die Info. Ein paar Leute von der Spurensicherung werden vorbei kommen.“ Allerdings erst, wenn sie dieses Zimmer bis aufs letzte Staubkorn durchsucht hatten. „Ich muss Sie leider bitten, aufs Polizeirevier zu kommen und Ihre Aussage zu machen. Am besten gleich“, fügte er hinzu. Er hoffte zwar, dass er sich irrte. Doch wenn er richtig lag, hatte der Stalker den Überfall begangen und war auf einmal viel gefährlicher, als es bisher den Anschein gemacht hatte.


    „Kein Problem. Die Praxis bleibt heute sowieso geschlossen. Ich schließe hier alles ab und komme dann zu Ihnen.“


    „Danke. Bis gleich.“


    Avery warf ihm einen fragenden Blick zu.


    „Das war der lokale Tierarzt. Ihm wurde Ketamin gestohlen.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Und er glaubt nicht, dass es sich um einen gewöhnlichen Fall von Drogendiebstahl handelt, da das meiste noch da ist. Er kommt gleich zur Polizeistation.“


    Sie warf einen letzten Blick auf die unzähligen Fotos. Es war gruselig, inmitten all dieser Bilder zu stehen. Sie schauderte unmerklich, straffte dann aber die Schultern und verließ hinter Jake das Zimmer. Die Spurensicherung würde sich gleich darum kümmern.


    Sie parkten vor dem Polizeirevier und stiegen aus. Von drinnen waren laute Stimmen zu hören. Die beiden warfen sich einen Blick zu und liefen schneller.


    Im Inneren bot sich ihnen ein seltsames Bild. Paula stand auf der linken Seite des Raumes und starrte finster auf den Mann auf der gegenüberliegenden Seite. In der Mitte saß Polly gemütlich auf einem Stuhl, ihre Flinte lässig übers Knie gelegt.


    Jake schüttelte ungläubig den Kopf, bevor er zu dem Mann hinüber ging und ihm die Hand entgegenstreckte. „Nate Bale, nehme ich an?“


    Der Mann nickte. Er schien erleichtert über das Auftauchen des Sheriffs. Trotz der ernsten Situation musste Jake ein Grinsen unterdrücken. Seine Schwester hatte manchmal diese Wirkung auf andere.


    „Nate reicht völlig.“


    „Wegen ihm liegt Tyler jetzt wahrscheinlich irgendwo unter Drogen im Schnee, wenn nicht Schlimmeres.“


    Jake ignorierte sie. „Gut. Ich bin Jake.“


    „Dann kann ich die beiden Streithähne jetzt dir überlassen?“, erkundigte sich Polly ungerührt, als wäre es ein tägliches Vorkommnis, einen Streit mithilfe ihres Gewehrs zu schlichten.


    „Jetzt erzähl mir mal, was genau geschehen ist.“


    „Er …“


    „Und du hältst dich raus!“, sagte er zu Paula. Er spürte, wie es hinter seinen Schläfen zu pochen begann. Es versprach, ein langer Tag zu werden. Er hoffte nur, sie waren nicht zu spät, um zu verhindern, was auch immer es war, dass der Stalker geplant hatte.


    Avery ging zu Paula hinüber und legte ihr einen Arm um die starren Schultern. „Komm, lass uns in den Konferenzraum gehen. Ist Cole noch hier?“ Ganz egal, was sich zwischen ihr und Cole abspielte oder eben nicht abspielte, war sie in der jetzigen Situation, die jeden Moment zu eskalieren drohte, froh, einen weiteren fähigen Agenten in der Gruppe zu haben.


    Mühsam schluckte Paula ihren Ärger hinunter. „Er ist hinten im Konferenzraum und versucht, die Bilder mit der FBI-Datenbank abzugleichen. Er hofft, dass der Typ sich bereits früher etwas hat zuschulden kommen lassen und wir ihn so drankriegen können.“


    „Gute Idee. Aber dafür müssen wir ihn erst einmal finden.“ Sie machte eine Pause. Seit sie wusste, dass der Täter das Betäubungsmittel gestohlen hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatten. „Hast du was von Tyler gehört?“


    Beunruhigt schaute Paula sie an. „Nein. Die ist jetzt in der Klinik für ihre Nachuntersuchung. Wieso?“, fragte sie scharf.


    „Ich weiß auch nicht, nur so ein Gefühl.“


    Cole blickte auf, als sie zur Tür hereinkamen. Er hatte die letzten Worte von Avery gehört. Ernst meinte er: „Dann lass uns im Krankenhaus anrufen. Entweder auf ihrem Handy oder, wenn sie nicht rangeht, in der Klinik selber.“ Er griff nach dem Telefon. Tyler ging tatsächlich nicht ran. Während er die Nummer des Krankenhauses eingab, versuchte er sich erfolglos damit zu beruhigen, dass Handys ja nicht erlaubt waren. Doch nach zwei Sätzen und einer minutenlangen Wartezeit bestätigten sich ihre schlimmsten Befürchtungen: Tyler war nie in der Klinik eingetroffen. Als sie nicht zu ihrem Termin erschienen war, hatte der Arzt einfach angenommen, sie wäre wie so viele an diesem Tag durch das schlechte Wetter aufgehalten worden.


    „Das ist alles die Schuld dieses …“


    „… Walters“, beendete Jake den Satz für sie und hielt sie auf, bevor sie sich auf Nate stürzen konnte, der hinter ihm ins Zimmer trat.


    Nate fragte sich, was er Paula angetan hatte, dass sie so wild darauf war, ihm die Augen auszukratzen. Es tat ihm leid zu hören, dass ihre Schwester in Gefahr war. Doch dafür konnte er nun wirklich nichts. Sein Medikamentenschrank war gut gesichert. Auch die Tür zur Praxis brachte man nicht einfach so auf. Soweit er das beurteilen konnte, waren beide Schlösser fachmännisch geknackt worden. Für eine höher entwickelte Anlage fehlte ihm schlicht und einfach das Geld. Trotzdem kam er nicht umhin, sich mitschuldig zu fühlen. „Kann ich etwas tun, um zu helfen?“


    „Du hast schon genug geholfen, glaubst du nicht?“, zischte ihm Paula zu.


    Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Er war normalerweise kein Feigling. Doch da er sie schlecht mit purer Gewalt davon abhalten konnte, sich auf ihn zu stürzen, fand er es klüger, ihr auszuweichen.


    „Paula, benimm dich!“ Jakes Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Er hatte wirklich keine Energie übrig, sich um einen Streit zwischen ihr und dem Tierarzt zu kümmern. „Fahr nach Hause und hol Ranger.“


    „Er sitzt bereits im Auto und wartet“, konterte sie.


    „Umso besser. Dann begleitest du uns ins Krankenhaus. Du ebenfalls, Cole. Du wirst mehr darüber wissen, wie Ranger arbeitet, als wir.“


    Cole schüttelte den Kopf. „Ich bin euch eine größere Hilfe, wenn ich hier bleibe und mit euch in Funkkontakt stehe. Paula schafft das schon mit Ranger.“


    „Auch gut. Avery, du gehst zurück ins Bed & Breakfast und arbeitest eng mit der Spurensicherung zusammen. Sollten unsere schlimmsten Erwartungen tatsächlich zutreffen und er hat Tyler entführt, brauchen wir jeden Hinweis, der uns verraten könnte, wohin er sie gebracht hat. Sollte dir etwas auffallen, gibst du uns sofort über Funk Bescheid. Toby soll in die Klinik kommen.“ Was er nicht aussprach, war, dass Walter auf seinen unzähligen Mountainbike-Touren die entlegensten Hütten entdeckt haben konnte. Ihn dort aufzuspüren, würde ein Ding der Unmöglichkeit werden. Sie konnten nur hoffen, dass er mit Tyler im Schlepptau auf zugängliche Straßen angewiesen war.


    Sie nickte und schlüpfte wieder in ihre Jacke, die sie eben erst ausgezogen hatte.


    Cole überraschte sie, als er ihr die Handschuhe reichte. Offenbar hatte er sie in der Zwischenzeit auf die Heizung gelegt. Sie griff danach und er fasste nach ihrer Hand. Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung. „Pass auf dich auf.“


    Erstaunt sah sie in seine wachsamen, blauen Augen. Unwillkürlich lächelte sie. „Keine Angst. Das werde ich.“


    Er drückte ihre Hand noch einmal und drehte sich dann abrupt zu den anderen um. Sofort fehlte ihr seine Berührung. Was für ein Unsinn. Sie hatte jetzt keine Zeit für solche Banalitäten. Die Spurensicherung wartete auf sie.


    „Weiß jemand, was Walter für ein Auto fährt?“


    „Ich“, meldete sich Cole zu Wort. „Einen Toyota Corolla.“


    Jake atmete erleichtert aus. Das war ein Fahrzeug ohne Vierradantrieb. Vielleicht würde sich das schlechte Wetter am Ende sogar als Segen erweisen. „Okay. Da du hier bleibst, setzt du dich bitte mit dem Krankenhaus in Verbindung. Kannst du von hier aus auf ihre Überwachungskameras zugreifen?“


    „Das sollte gehen. Ich schaue, was ich machen kann.“


    „Ich will wissen, welche Bereiche des Parkplatzes abgedeckt sind. Vielleicht ist irgendwo der Überfall zu sehen.“


    „Und was soll der hier helfen?“, fragte Paula mit unverhohlener Feindseligkeit in der Stimme, als sie auf Nate deutete.


    „Ich habe keine Ahnung, wie groß das Gebiet ist, das wir absuchen müssen. Ich bin sicher, du erkennst den Vorteil von möglichst vielen Helfern.“


    Ihre Gesichtszüge wurden weicher und sie nickte zustimmend. „Ich rufe bei der Feuerwehr an und informiere Ace. Er kennt sich in der Umgebung extrem gut aus. Er ist ja selber immer unterwegs. Auf seinen Wanderungen und Klettertouren ist ihm bestimmt das eine oder andere mögliche Versteck aufgefallen.“


    „Gute Idee.“


    Nate beobachtete Paula aus sicherer Distanz. Jetzt, wo sie sich ein wenig beruhigt hatte, konnte er sehen, wie die Sorge um ihre Schwester in den Tiefen ihrer, ja was eigentlich, braunen? Nein, grünen Augen lauerte. Er verspürte, wie seine Aversion durch Verständnis abgelöst wurde. Sie erinnerte ihn an ein verletztes Wildtier, das einfach jeden angriff, der den Fehler machte, zu nahe zu kommen. Diese Gedanken behielt er wohlweislich für sich. Er bezweifelte, dass sie Wert auf seine Meinung legte. Sie war eine beeindruckende Frau. Zu schade, dass Frauen die nächsten zwanzig Jahre für ihn gestrichen waren. Sein letzter Versuch mit dem anderen Geschlecht hatte in einem Desaster geendet. Aber er bewunderte ihre große, kräftige Erscheinung. Sie sah aus, als wäre sie bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen, sollte diese sich zwischen sie und ihre Familie stellen. Loyalität war eine Rarität heutzutage, wie er in den letzten Jahren hatte feststellen müssen. Resolut schob er seine unnützen Gedanken beiseite. Er würde niemandem eine Hilfe sein, wenn er sich nicht konzentrierte.


    „Dann fahre ich mal los“, sagte Paula. „Ranger und ich sehen uns schon einmal um.“


    „Geht klar. Aber warte auf uns. Wir sind in spätestens zehn Minuten auch da. Keine riskanten Alleingänge, verstanden?“


    „Ja, ja“, antwortete sie und schlüpfte durch die Tür nach draußen.


    

  


  
    Kapitel 24


    Paula stand auf dem Parkplatz des Krankenhauses. Die anderen würden gleich nachkommen. Sie schlug die Kapuze ihres Parkas hoch. Der Wind hatte wieder an Stärke zugenommen. Sie hoffte inständig, dass sie noch ein wenig Zeit hatten, bevor es wieder anfing zu schneien. Der Schnee würde die Spurensuche fast unmöglich machen. Doch die dunklen Wolken hingen bereits tief am Himmel. Ranger, der bis jetzt geduldig neben ihr gewartet hatte, zog an der Leine. „Wohin willst du denn?“, fragte sie ihn erstaunt, doch sie gab ihm mehr Spielraum und folgte ihm. Auf Coles Anraten hin hatte sie die normale Leine durch ein zehn Meter langes, leichtes Nylonseil ausgetauscht. So konnte er sich freier bewegen und es bestand nicht die Gefahr, dass sie ihn verlor. Diesmal hatte keiner der Anwesenden einen Scherz über ihr Auto gemacht, das schon öfter mit einem Gemischtwarenhandel verglichen wurde, weil so viele Dinge darin herumlagen. Dabei war sie einfach gerne vorbereitet. Normalerweise benutzte sie dieses Seil, um Pferde zu longieren. Jetzt diente es eben als Schleppleine.


    Ranger war bei Tylers Auto stehen geblieben. Er trottete einmal darum herum und stieg dann fiepend an der Fahrertüre hoch. „Sie ist nicht hier, mein Großer“, antwortete sie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Schwester nicht etwa bewusstlos oder tot im Auto lag. Immerhin wussten sie jetzt, dass sie wenigstens bis hierhin gekommen war. Sie gab diese Erkenntnis via Text an ihren Bruder weiter, dann schaute sie sich um. Es standen nur wenige Autos auf dem Parkplatz. Paula vermutete, dass Tyler den direkten Weg zum Eingang genommen hatte. Also musste sie in dieser Richtung losgegangen sein.


    Sie fasste Ranger am Halsband und schickte ihn mit einem Aufmunternden „Such Tyler“ nach vorne. Fasziniert beobachtete sie, wie er den Kopf senkte, sich zweimal mit der Nase knapp über dem Boden um seine eigene Achse drehte und dann abrupt in Richtung Klinik losging. Sie hoffte, er folgte tatsächlich Tylers Spur und nicht dem Fuchs, der vielleicht in der Nacht einen Abstecher über den Parkplatz gemacht hatte. Doch nach hundertfünfzig Metern hatte sie Gewissheit. In diesem Moment wäre ihr die Alternative mit dem Fuchs tausend Mal lieber gewesen. Tylers Krücken lagen am Boden im Schnee. Der festgefahrene Schnee wies Fußspuren auf. Sie hob den Blick. Ein paar Meter weiter vorn lag Tylers Mütze im Schnee.


    Ranger zog erneut an der Leine. Er wollte weiter. Vorsichtig machte sie einen Bogen um die Krücken und den zertretenen Boden, um möglichst keine Spuren zu zerstören. Der Hund war inzwischen bei der Wollmütze angekommen. Er bellte zweimal kurz und setzte sich dann hin. Paula eilte zu ihm hin und lobte ihn ausgiebig. In ihrer Jacke fand sie einige zerkrümelte Pferdeleckerlis. Sie kauerte sich neben ihm hin und gab ihm zur Belohnung ein kleines Stück. War das wohl richtig? Sie hatte keine Ahnung, wie mit Polizeihunden gearbeitet wurde. Ranger schien es auf jeden Fall zu schätzen.


    Sie schob sich die Kapuze ein wenig aus dem Gesicht und sah sich um. Wie sollte es jetzt weitergehen, fragte sie sich verzweifelt. Sie bedeutete Ranger mit einer Handbewegung, zu bleiben, wo er war, und ging näher an die Mütze heran. Darunter lag etwas. Sie zog ihren rechten Handschuh aus und hob sie mit einem spitzen Zeigefinger etwas an. Verwundert runzelte sie die Stirn. Eine Spritze, wie Nate sie vermisste. Die Nadel am Ende war blutverschmiert. Entsetzt taumelte sie einige Schritte zurück und presste sich die Faust an den Mund. Also war Tyler tatsächlich entführt worden. Oh Gott, ihre kleine Schwester! Ranger sah sie besorgt an, wich aber nicht von der Stelle. Sie war nicht gemacht für diesen Scheiß und wünschte sich verzweifelt eine Herde Viehdiebe anstelle dieses Irren, der es auf ihre Schwester abgesehen hatte.


    In dem Moment bog Jakes Auto mit blinkenden Blaulichtern auf den Parkplatz ein. Mit hektischen Handbewegungen gab sie ihm zu verstehen, dass er anhalten sollte. Erleichtert sah sie, dass er sie offenbar verstanden hatte. Sie rief Ranger zu sich und ging ihm entgegen. Plötzlich beschleunigte der Hund seinen Schritt, die Nase konzentriert am Boden und zog in eine andere Richtung. Nach einem hilflosen Blick in die Richtung ihres Bruders folgte sie ihm. Er wechselte zweimal die Richtung und trabte zwischen geparkten Autos hindurch. Vor einem leeren Platz blieb er stehen und wiederholte das Bellen, mit dem er schon die ersten beiden Funde angezeigt hatte. Die Parkfelder waren durch den Schnee nicht zu erkennen. Doch anhand der anwesenden Autos schloss sie, dass da bis vor Kurzem auch ein Wagen gestanden hatte. Etwa Walters Auto? Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Sie lobte Ranger für seinen Einsatz und verteilte wieder einen Pferdekekskrümel. Langsam erhob sie sich und schaute sich um. Auf der anderen Seite war ein dunkler Fleck im Schnee zu erkennen. Ihr drehte sich der Magen um.


    „Was ist es“, fragte Jake, der dazugekommen war und das Entsetzen in ihrer Miene sah.


    Mit zitternden Fingern deutete sie auf die Stelle. „Ich glaube, das da drüben ist Blut.“


    „Verdammt.“ Er riss sein Funkgerät vom Gürtel. „Cole. Ruf nochmal im Krankenhaus an und sag denen, sie sollen jemand vom Labor rausschicken und sich auf eine Blutuntersuchung vorbereiten.“


    „Ist gut.“ Mit einem Klicken war die Verbindung unterbrochen.


    Ace und Nate gesellten sich zu ihnen.


    „Blutuntersuchung?“, fragte Nate. „Dann gehe ich mit ins Labor. Nachdem das hier keine forensische Einrichtung ist, tun die sich vielleicht schwer, tierisches von menschlichem Blut zu unterscheiden.“ Er richtete seine braunen Augen auf den Sheriff. „Das ist es doch, was du hoffst, oder?“


    „Ja“, gab Jake zu. „Momentan hoffe ich, dass es Krähenblut ist.“ Sein Gesichtsausdruck wurde grimmig.


    Sein Funkgerät piepte. „Cole?“


    „Eine Mitarbeiterin aus dem Krankenhaus ist unterwegs. Von dem Standort, den du mir durchgegeben hast, ist ein roter Toyota in südlicher Richtung weggefahren. Die Person, die einsteigt, verfrachtet vorher ein großes Bündel ins Auto. Möglich, dass es Tyler ist. Aber das Bild ist unscharf und er stand auf der abgewandten Seite.“


    „Okay. Dann such nach möglichen Routen, die er genommen haben könnte, und informiere unseren örtlichen Nachrichtendienst.“


    „Endlich eine Aufgabe, die mir gefällt. Soll ich etwas aus dem Diner mitbringen?“


    „Nein. Keine Ahnung, wie lange wir haben. Wir bleiben in Kontakt.“


    Mit grimmiger Miene wandte er sich an die kleine Truppe, die sich um ihn geschart hat. „Ich hoffe, ich habe das Richtige getan. Die Disney Sisters und somit der Rest von Independence werden gleich informiert. Ich erhoffe mir davon, dass wir mögliche Hinweise erhalten. Für uns alleine ist das Gebiet einfach zu groß. Und bis das FBI hier ist, ist Tyler vielleicht bereits tot.“


    *


    Tyler kam mit dröhnenden Kopfschmerzen zu sich. Ihre Hände waren mit Kabelbindern hinter ihrem Rücken fixiert. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, überfiel sie eine Welle der Übelkeit. Im letzten Moment rollte sie sich zur Seite und erbrach sich auf den nackten Boden. Tränen liefen ihr übers Gesicht und sie fing an, unkontrolliert zu zittern. Ihr war so kalt. Als sie bemerkte, dass sie sich nicht bewegen weiter konnte, blieb sie still liegen. Sie blinzelte, um in dem Dämmerlicht etwas zu erkennen.


    „Du bist wach“, sagte eine Stimme eines Mannes. „Sehr gut. Dann kann ich ja jetzt mit den Vorbereitungen für das Ritual beginnen.“ Mit wenigen Handgriffen entfachte er ein loderndes Feuer mitten im Raum. Wenigstens konnte sie ihre Umgebung jetzt deutlich sehen und vielleicht würde es ein wenig wärmer werden.


    Der Mann, den sie als Walter kennengelernt hatte, stand auf und kam lächelnd auf sie zu. Sah so der Wahnsinn aus? Entsetzt presste sie die Augen zusammen, als sie erkannte, was er da in der Hand hatte: zwei tote Krähen. Erst vor ein paar Minuten hatte er sie mit seinem Luftgewehr erlegt. Ein paar Köder und zack. Die Tiere waren einfach zu dumm. Er ließ sich neben ihr nieder. Als sein Atem sie streifte, erschauerte Tylor vor Ekel.


    Er lachte nur leise. „So ist es gut. Immer schön deine Rolle spielen.“


    Bei diesen Worten öffnete sie die Augen wieder.


    „Ja, wusstest du denn das nicht? Du bist ein Star. Und heute Abend verhelfe ich dir zum Auftritt deines Lebens.“ Mit einer fließenden Bewegung schnitt er dem einen Vogel den Kopf ab, tauchte seine Finger in das Blut und strich ihr die noch warme Flüssigkeit über die Stirn.


    Entsetzt versuchte sie, von ihm wegzukriechen.


    „Du gehst nirgendwo hin!“, schrie er und trat ihr mit seinem Stiefel gegen das verletzte Knie.


    Sterne explodierten vor ihren Augen. Dann glitt sie zurück in die Dunkelheit.


    *


    Sie hatten sich auf ihrer Suche aufgeteilt. Paula und Ranger fuhren bei Pat in seinem Truck mit. Er umklammerte das Lenkrad fester. Ausgerechnet Billy, der stadtbekannte Trunkenbold, hatte eine tote Krähe gefunden. Und noch eine. Und noch eine. Erst bei der dritten war ihm die Idee gekommen, jemandem von seinen seltsamen Funden zu erzählen. Bis es dann bei Jake und jetzt bei ihnen angekommen war, hatte es ein Weilchen gedauert. Doch jetzt war klar, dass der Stalker für seinen Auftritt gerne Publikum hätte. Er hoffte, dass sich der Psycho auch so lange geduldete, bis sie da waren. Nur so hatten sie eine Chance, Tyler zu retten. Leider hatte sich bei der Blutuntersuchung herausgestellt, dass es menschliches Blut war. Er hoffte, dass Tyler nur oberflächlich verletzt war.


    Paula neben ihm erging es nicht besser. Ihre Kiefermuskeln standen deutlich hervor, so fest hatte sie die Zähne zusammengepresst. Am besten hielt sich Ranger, der auf der Rückbank saß und interessiert aus dem Fenster ins Schneetreiben spähte.


    „Dort ist wieder eine Krähe“, rief sie aus und zeigte nach vorn. Tatsächlich. Wie die restlichen Vögel war auch diese auf einen Zaunpfosten genagelt worden. Der darunterliegende Schnee war blutrot. „Ich weiß, wo diese Route hinführt. Da ist eine Hütte am alten Shawnee-Trail.“ Ihre Stimme klang ganz aufgeregt, als sie nach dem Funkgerät griff und Jake informierte.


    „Wir sind ungefähr ein paar Meilen hinter euch. Wartet auf uns.“


    Paula warf Pat einen Seitenblick zu. Warten? Sie wusste nicht, ob sie das konnte. Pats Miene drückte ebenfalls grimmige Entschlossenheit aus. Sie zuckte hilflos mit den Schultern. Jake antwortete sie: „Klar.“ Was sonst.


    Zum ersten Mal in den letzten Stunden spürte Pat so etwas wie Hoffnung in sich aufsteigen. Cole hatte inzwischen bestätigt, dass es sich bei Walter um William handelte, wie er vermutet hatte. Offensichtlich war er vor ungefähr einem Jahr aus der psychiatrischen Klinik ausgebrochen, wo er die letzten acht Jahre verbracht hatte. Alles sehr beunruhigende Informationen.


    Zehn Minuten später und zwei tote Krähen weiter streckte Paula die Hand aus und berührte Pat am Ärmel. „Warte.“


    Er warf ihr einen fragenden Blick zu, hielt aber den Wagen an.


    „Wenn ich mich richtig erinnere, liegt hinter der nächsten Kurve die Hütte. Ich schlage vor, wir warten hier oder …“ Sie beendete den Satz nicht, beobachtete nur sein Gesicht.


    Er erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. „Es ist ganz alleine meine Schuld, dass Tyler in den Fängen dieses Psychos ist. Ich werde den Teufel tun und hier Däumchen drehend auf die Kavallerie warten. Nicht, wenn die Chance besteht, dass die anderen zu spät kommen.“


    Paula schluckte. Sie hatte diese Antwort erwartet. Also nickte sie nur und zog sich ihre Handschuhe an. „Wenn du dem Weg folgst, erreichst du die Hütte. Ich schleiche mich von hinten an.“


    „Warte hier“, bat er sie. „Jake bringt mich um, wenn dir etwas zustoßen sollte.“


    „Vergiss es. Ich werde dich nicht ohne Rückendeckung mitten in eine Falle tappen lassen, denn sonst bringt meine Schwester mich um.“


    Sie ließ Ranger aus dem Auto und wollte die Schleppleine einhängen. Doch dann besann sie sich anders. Im tiefen Schnee würde die Leine nur sie beide behindern. Besser, sie ließ ihn frei laufen und hoffte, er würde bei ihr bleiben. Sie zog sich die Kapuze eng ums Gesicht, um zu verhindern, dass es ihr ins Gesicht schneite. „Gib mir ein paar Minuten Vorsprung. Mein Weg ist weiter und vor allem beschwerlicher als deiner.“


    Pat nickte zustimmend. Auch wenn ihn dieses Zugeständnis viel kostete, sah er doch den Sinn dahinter. Er zog sein Handy hervor und checkte die Uhrzeit. „Du hast fünf Minuten.“


    *


    Walter beugte sich über Tyler. Sie nahm ihn in ihrem Dämmerzustand nur undeutlich wahr. Deshalb blinzelte sie nur, bevor sie die schweren Lider wieder zufallen ließ. Sie fror und immer wieder überfiel sie Schüttelfrost. Ansonsten war ihr Körper seltsam taub. Selbst ihr Knie konnte sie nicht richtig spüren. Ihr war klar, dass sie gleich sterben würde. Walters Gemurmel und das große Jagdmesser ließen keine Zweifel offen. Doch irgendwie schien diese Tatsache nicht so beängstigend zu sein, wie sie sich das immer vorgestellt hatte. Beinahe war es, als würde sie das Sterben willkommen heißen. Dieses Abgleiten in die Dunkelheit hatte etwas ungemein Friedliches an sich. Nur etwas bereute sie: Sie hatte Pat nie gesagt, wie sehr sie ihn liebte. Und jetzt war es zu spät.


    Ein unbestimmter Schmerz jagte durch ihren Kopf, als der Stalker jäh ihren Kopf zurückriss. „Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche!“, herrschte er sie an. „Gleich kommt dein Zuschauer.“ Das weckte ihre Aufmerksamkeit mehr, als seine Misshandlungen es vermocht hatten und sie riss entsetzt die Augen auf. Pat kam hierher! Wild schüttelte sie den Kopf, als könnte sie ihn dadurch abhalten zu kommen.


    „Da reißt du die Augen aber auf. Wie ich sehe, hast du richtig geraten. Dein größter Bewunderer tritt gleich durch diese Tür.“


    Achtlos ließ er ihren Kopf auf den harten Boden zurückfallen. Anders als beim letzten Mal kämpfte sie mit aller Kraft darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Plötzlich erschien ihr auch der Tod nicht mehr so eine gute Idee. Bleib weg, wiederholte sie im Geiste wie ein Mantra.


    „Ich muss dich jetzt kurz alleine lassen. Wir wollen ja nicht, dass sich unser Besucher unwillkommen fühlt.“ Die Klinge des großen Messers glänzte bedrohlich im Schein der Flammen, als er an ihr vorbei ging. Ein kalter Luftzug streifte sie, dann war sie allein. Hektisch sah sie sich in dem Raum um. Die Wände der rustikalen Blockhütte waren über und über mit Blut beschmiert. Jede Seite war mit einem aufgespießten Vogel verunstaltet. Aber in ihrer Nähe war nichts, was ihr als Waffe hätte dienen können. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ihre Glieder waren so steif gefroren und taub, dass sie ihr nicht gehorchten. Ohne die Hilfe ihrer Arme konnte sie sich nicht einmal abstoßen. Als sie mit dem Gesicht in ihrem eigenen Erbrochenen landete, schossen ihr Tränen in die Augen und sie ließ sich erschöpft zurücksinken.


    *


    Pat näherte sich der Hütte vorsichtig. Seine einzige Hoffnung war, dass der Täter drinnen beschäftigt war und so seine Ankunft nicht bemerken würde. Doch diese wurde zunichtegemacht, als sich zehn Meter vor dem Haus ein Arm um seinen Hals schlang. Er setzte zu einem Befreiungsschlag an, als er die Klinge an seinem Hals spürte. Verdammt. Er hasste Messer. Das Risiko, sich zu verletzen, war ihm zu groß. Tot wäre er Tyler keine Hilfe. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als vorerst mitzuspielen.


    „William“, versuchte er den Mann abzulenken. „Lange nicht gesehen.“


    „Du erinnerst dich also doch an mich.“ Ein zufriedenes Lächeln umspielte Walters Lippen.


    Pat hörte das Lächeln in seiner Stimme. Er hätte es ihm liebend gern aus dem Gesicht geprügelt. Später, sagte er sich.


    „Willkommen zu meiner Vorführung. Ich denke, du wirst sie mögen. Dein Mädchen wird endlich ein Star sein. Und diesmal ein echter. Schon morgen wird sie hunderttausende von Bewunderern im Netz haben.“ Er schien ehrlich erfreut über die Aussicht.


    Pat wurde schlecht, als er erkannte, wie tief der Wahnsinn in diesem Mann verwurzelt war. Sein Gesicht musste etwas von seinen Gedanken verraten haben, denn William/Walter verstärkte den Druck der Klinge auf seinen Hals, bis einige Tropfen Blut hervortraten. Das schien die Laune des Entführers zu heben. „Blutrot. Wie gut, dass du dich dem Motto des Abends anpasst.“ Sein irres Lachen verhallte im Schnee. Grob wurde Pat durch die Tür gestoßen. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich den neuen Lichtverhältnissen anzupassen. In der Mitte des Raums loderte ein Feuer. Im hinteren Teil der Hütte stand ein Fenster weit offen, vermutlich um den Rauch besser entweichen zu lassen. Als er das leblose Bündel am Boden erblickte und Tyler erkannte, blieb ihm fast das Herz stehen. War sie etwa schon tot? Impulsiv wollte er zu ihr hin, doch mit dem Messer an seinem Hals hatte der Stalker ihn fest im Griff. Widerstrebend ließ er sich zu einem klapprigen Stuhl führen, während sein Hirn verzweifelt nach einer Lösung suchte. Er wollte gerade zu einem Rundumschlag ansetzen, als er durch das offene Fenster eine Bewegung wahrnahm. Paula. Zeit für ein Ablenkungsmanöver. Wenn es Paula unbemerkt zur Hütte schaffte, war die Chance größer, den Übeltäter zu überwältigen. Also ließ er es zu, dass Walter ihn an den Stuhl fesselte, und fing an, Fragen zu stellen, während er im Kopf alle möglichen Szenarien durchspielte. Bis jetzt hatte sich der Stalker als äußerst umsichtig erwiesen. Jetzt beging er gerade den ersten Fehler. Dieses lottrige Möbel war nicht dazu geeignet, seine Fesseln zu halten. Diesen Umstand würde er später ausnutzen, wenn die Chancen besser verteilt waren.


    „Wirklich gut, wie du u…“, er fing sich gerade noch rechtzeitig und korrigierte sich, „mich mit den Krähen zur Hütte geleitet hast.“


    „Ja, nicht? Ich dachte, es wäre eine schöne Einstimmung für das Wandlungsmärchen, das sich dir gleich offenbaren wird.“


    „Wandlungsmärchen?“, fragte Pat nach, der das Gespräch am Laufen halten wollte.


    „Dieses Mädchen hier“, er ging zu Tyler hinüber und zog sie hoch, „wird die Transformation zum Star durchmachen. Gleich wie ihre Krähenschwestern hier.“ Mit Mühe schleifte er sie bis vors Feuer. Tyler stöhnte. Pat zog es das Herz zusammen, als er den gequälten Laut hörte. Aber gleichzeitig hätte er am liebsten gejubelt. Sie lebte.


    Aus dem Augenwinkel sah er, dass Paula fast bei der Hütte angelangt war. Sie verschwand hinter einem Baum und blieb dort stehen, den Hund dicht an ihrer Seite.


    „Was soll denn das Messer? Hat es eine besondere Bewandtnis damit?“


    Walter betrachtete geschmeichelt die Klinge und hielt sie ins Feuer. Immer und immer wieder. Schließlich hob er sie hoch über seinen Kopf, während er nach den passenden Worten suchte.


    Von ihrem Standort aus konnte Paula nur einen Teil des Raumes überblicken. Pat war an einen Stuhl gefesselt. Der Stalker stand mit dem Rücken zum Fenster und hantierte mit einem gefährlich aussehenden Jagdmesser. Tyler sah sie nirgends. Was sollte sie nur tun? Auf Hilfe warten? Eingreifen? Aber wie? Ihr Blick fiel auf Ranger. Er vibrierte am ganzen Körper, sein ganzer Fokus war auf die Vorgänge im Inneren der Hütte gerichtet. Konnte sie ihn auf den Mann hetzen? Sie bezweifelte nicht, dass Ranger das konnte. Sie wusste nur nicht, ob er sie auch verstehen würde. Cole hatte etwas von französischen Kommandos erzählt. Ein Versuch war es wert. Mit einem letzten Blick auf den Hund traf sie ihre Entscheidung. Sie fasste ihn am Halsband, baute innerlich Spannung auf, wie wenn sie ihre Hunde einer entlaufenen Kuh hinterherschickte, und ließ ihn in dem Moment los, wo sie „Attaque“ murmelte.


    Wie ein Blitz schoss Ranger über den Schnee, war mit einem rekordverdächtigen Sprung durchs Fenster und sprang Walter von hinten an. Dieser stolperte überrascht nach vorn und fiel mit dem Gesicht voran ins Feuer. Paula hetzte zur Hütte, blieb aber vorsichtshalber draußen stehen. Pat riss sich von dem wackligen Stuhl los, sodass alle Teile in verschiedene Richtungen flogen. Mit einem Satz war er beim Angreifer und zog ihn aus dem Feuer. Ein kurzer Blick genügte, um zu sehen, dass von ihm keine Gefahr mehr drohte. Er war auf sein eigenes Messer gefallen. Das Feuer hatte seine Gesichtszüge zu einer grotesken Maske verzogen. Er legte ihm zwei Finger an die Stelle, wo er die Halsschlagader vermutete und entdeckte einen schwachen Puls. Der Bastard lebte noch. Er biss die Zähne zusammen und brachte ihn in Seitenlage. Mehr konnte und wollte er nicht für ihn tun. Keine Zeit, dachte er hart. Er verschwendete keinen weiteren Blick an den Mann und eilte zu Tyler. Ranger war bereits dabei, ihr das Gesicht zu lecken. Pat kauerte sich neben sie hin und wurde von seinen Gefühlen übermannt: Er konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten, strich ihr die verklebten Haare aus dem Gesicht und murmelte immer wieder: „Beinahe hätte ich dich verloren. Kannst du mir verzeihen?“


    Tyler brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie verstand seine Worte nicht, doch die Tränen sprachen für sich. Sie hätte nie gedacht, dass sie Pat einmal weinen sehen würde. Inzwischen war Paula dazu gekommen und zog Ranger ein Stück weg, wo sie ihn mit den restlichen Keksen aus ihrer Jacke vollstopfte und nicht aufhörte, ihm zu versichern, was für ein toller Hund er doch war.


    Tyler brummte der Kopf. Sie hustete und versuchte, Wörter zu formen. Endlich brachte sie heraus: „Meine Hände. Bitte mach mich los.“


    Erst jetzt sah Pat, dass sie gefesselt war.


    „Paula, hast du ein Messer?“, rief er über seine Schulter.


    „Natürlich.“ Sie reichte es ihm. Auch sie wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht.


    Pat machte kurzen Prozess mit den Kabelbindern und schloss Tyler endlich in die Arme.


    Mit einem Knall flog die Hüttentür ein weiteres Mal auf. „Wie ich sehe, habt ihr euch an meine Anweisungen gehalten“, sagte Jake in trockenem Tonfall.


    Als die beiden zu einer Erklärung ansetzten, winkte er nur ab. „Ich will es gar nicht hören. Für den Moment reicht es mir zu wissen, dass ihr alle am Leben seid. Tyler, schaffst du es zum Auto? Dann fährt dich Pat direkt ins Krankenhaus. Bis die Ambulanz hier ist, dauert es noch eine Weile.“


    Pat deutete mit seinem Kopf auf den Stalker. „Die Ambulanz wirst du trotzdem brauchen.“


    „Er lebt noch?“


    „Bis jetzt schon. Leider.“


    „Auto“, brachte Tyler heraus. „Kalt.“ Wie zur Bestätigung klapperten ihre Zähne.


    Jake nickte Pat zu, der sie behutsam auf seine Arme hob. „Jetzt wird alles gut“, versprach er ihr.


    „Ranger“, krächzte sie.


    Paula trat zu ihr und fasste nach ihrer Hand, während sie zum Auto getragen wurde. „Ich bringe ihn in die Klinik. Vorschriften hin oder her. Er ist der Held des Tages.“


    Tyler drückte ihr schwach die Hand, bevor sie wieder das Bewusstsein verlor. Diesmal mit der beruhigenden Gewissheit, dass sie in Sicherheit war.


    

  


  
    Kapitel 25


    Leslie stürmte ins Krankenhauszimmer, ein fröhliches Lachen im Gesicht.


    „Tyler! Er hat wieder alle Gegenstände gefunden, die ich versteckt habe.“


    „Wirklich? Das ist ja toll. Dann musst du dir jetzt neue Verstecke ausdenken.“


    Ihre Miene verdüsterte sich. „Na ja, ich weiß nicht. Schließlich wohnt er ab heute ja wieder bei dir.“


    Tyler tauschte mit ihrer Schwester, die Leslie ins Zimmer gefolgt war, einen amüsierten Blick aus. Dann wandte sie sich wieder an das Mädchen. „Er war bestimmt nicht das letzte Mal bei euch zu Besuch. Wenn er wieder kommt, freut er sich bestimmt, wenn du neue Aufgaben für ihn hast. In der Zwischenzeit kannst du mit Barns und Roo üben.“


    „Ach, ich weiß nicht …“, meinte sie mit zweifelnder Stimme. „Ich glaube nicht, dass die das können.“


    „He“, entrüstete sich Paula. „Nur weil sie es noch nicht kennen, heißt das nicht, dass sie es nicht lernen können. Wenn du mit ihnen übst, lernen sie das bestimmt.“


    „Meinst du?“ Es war ihr direkt anzusehen, wie sich ihre Laune bei der Herausforderung in Paulas Stimme hob.


    „Danke fürs Hund hüten.“


    „Kein Problem. Du weißt, dass er bei mir immer willkommen sein wird, nachdem er dich gerettet hat.“


    „Ja. Das hat er wirklich toll gemacht.“ Tyler klopfte neben sich aufs Bett. Ranger stieg mit den Vorderpfoten aufs Bett, sodass sie ihn bequem kraulen konnte.


    „Zudem geht Leslie in der Aufgabe auf, sich um ihn zu kümmern.“


    Leslie wurde rot und schaute verlegen aus dem Fenster.


    „Holt Pat dich ab?“, wollte Paula wissen.


    „Na klar. Er sollte in einer halben Stunde hier sein.“


    „Gut. Dann lassen wir dich jetzt alleine. Du willst bestimmt noch duschen“, meinte sie vieldeutig.


    „War das jetzt ein dezenter Hinweis darauf, dass ich stinke wie ein Puma?“


    Leslie kicherte, bevor sie sich erschrocken den Mund zu hielt. Tyler zwinkerte ihr beruhigend zu. Paula kannte keine solchen Hemmungen und lachte laut heraus. „Nein, natürlich nicht. Aber deine Heimkehr ist ja wohl ein Grund zum Feiern …“ Sie hob anzüglich ihre linke Augenbraue.


    Tyler schüttelte belustigt den Kopf. „Du bist unmöglich. Leslie, bring sie raus, bevor ich sie mit meinem Rollstuhl überfahre. Oder meinen Wachhund auf sie hetze.“ Sie strich dem hechelnden Hund über die samtenen Ohren.


    „Jetzt habe ich aber Angst“, frotzelte Paula, ließ sich aber von ihrem enthusiastischen Schützling aus dem Zimmer ziehen.


    „Macht die Tür hinter euch zu“, rief sie ihnen hinter her.


    Doch Paula steckte noch ein letztes Mal den Kopf ins Zimmer. „Beinahe hätte ich es vergessen. William ist heute Morgen seinen Verletzungen erlegen.“


    „Wie? Ich dachte, die Operation sei erfolgreich gewesen?“ Sie wusste gar nicht, was sie jetzt sagen sollte. Sie wusste nur, dass sie eine große Welle der Erleichterung verspürte, gefolgt von einem flüchtigen, sehr flüchtigen Anfall schlechten Gewissens.


    „Sein Herz hat ausgesetzt. Er hat wohl gestern für kurze Zeit das Bewusstsein wiedererlangt und musste aber dann wieder sediert werden, weil er aufstehen wollte und die ganze Zeit unverständliche Flüche ausgestoßen hat. Zwei Stunden später war er tot.“ Als Tyler nichts sagte, fragte sie behutsam: „Hätte ich es dir nicht sagen sollen?“


    „Doch, doch, natürlich.“ Sie hob den Kopf, einen fast wilden Ausdruck in den Augen. „Ich bin froh, dass der Kerl nicht mehr lebt. Ich weiß, so was sagt man nicht oder wünscht man keinem, aber ich bin trotzdem froh.“


    Paula eilte zu ihr hin und umarmte sie, so fest es die verschiedenen Prellungen zuließen. „Ich auch“, flüsterte sie. „Ich auch.“


    Als sie alleine war, ließ sie den Kopf ins Kissen zurücksinken und schielte auf den Wecker neben ihrem Bett. Sie hatte noch ein wenig Zeit, bevor sie sich fertigmachen musste. Ranger schien das auch bemerkt zu haben und schaute sie erwartungsvoll an.


    Begleitet von einer einladenden Kopfbewegung sagte sie: „Na dann, komm rauf, mein Großer. Keine Krankenschwester weit und breit.“ Sie hatte keine Ahnung, wie Paula ein Besuchsrecht für ihn bewerkstelligt hatte. Sie vermutete jedoch, dass das augenblicklich widerrufen werden würde, sollte man ihn in ihrem Bett finden. Doch da sie heute nach Hause ging …


    Ohne zu zögern, folgte der Schäferhund ihrer Einladung und machte es sich neben ihr bequem. Mit einem Seufzer legte er den Kopf auf ihren Oberschenkel und schloss die Augen. Sie würde nur einen Moment mit ihm ausruhen. Nach einer Stunde Physiotherapie für ihr Knie und einer Yogaprivatstunde von Jaz war sie ziemlich erschöpft. Diese Schwäche war ihr immer noch unangenehm. Doch sie hatte inzwischen begriffen, dass es absurd war, von ihrem Körper Hochleistungen zu verlangen, solange er damit beschäftigt war, sich zu erholen. Zum Glück hatte ihr Knie keine weitere Operation benötigt. Sie hatten es nur punktiert und die angesammelte Flüssigkeit herausgezogen. Seither funktionierte es jeden Tag besser, auch wenn jede Bewegung harte Arbeit war. Ihr fielen die Augen zu. Nur noch einen Moment ausruhen, war ihr letzter Gedanke.


    So fand Pat die beiden eine halbe Stunde später vor, friedlich nebeneinander schlafend. Ranger hatte zwar wachsam den Kopf gehoben, als er gekommen war. Doch sobald er ihn erkannt hatte, war er wieder in seine Toter-Hund-Stellung verfallen.


    Er beugte sich über sie, strich ihr zärtlich eine blonde Locke aus dem Gesicht und küsste sie auf die Wange. Sie erwachte aus ihrem leichten Schlaf und lächelte ihn an.


    „Hallo, Dornröschen. Bereit zum Aufbruch?“


    „Aufbruch?“ Endlich vollständig wach, schaute sie an sich hinunter. Leider waren während ihres Powernaps keine Feen aufgetaucht und hatten sie neu eingekleidet. Sie trug immer noch ihre Jogginghose und ein ausgeleiertes T-Shirt. Verlegen zog sie sich die Decke über den Kopf und murmelte darunter hervor: „Ich bin sicher, du brauchst dringend einen Kaffee. Hol dir einen in der Kantine und lass dir dabei Zeit. Viel Zeit.“


    Pat gluckste. „Klar. Kaffee. Dringend. Ich nehme Ranger mit, vielleicht findet er ja noch ein paar Mäuse unterm Schnee.“


    Als die beiden weg waren, schob sie die Bettdecke zurück und hüpfte einbeinig ins Bad, um sich fertigzumachen.


    *


    „Fertig?“, fragte Pat, als er zum zweiten Mal an diesem Tag den Kopf in ihr Krankenhauszimmer steckte. Dann ließ er einen lauten Pfiff ertönen. Sie trug ein eng anliegendes langärmliges Oberteil mit V-Ausschnitt und schwarze Yogahosen, die locker auf der Hüfte saßen. „Du weißt gar nicht, wie mich das freut, dich so schick zu sehen. Bereit, es mit der Welt aufzunehmen?“


    Tyler grinste. „Ja, elegant, nicht?“ Sie drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete ihren Hintern. „Sie sitzt auch hinten ausgezeichnet.“


    „Ausgezeichnet“, bestätigte er mit rauer Stimme und schluckte.


    Die Hosen waren ein Geschenk von Jaz gewesen. Der Stoff war weich genug, dass die Hose gut über ihr Knie passte. Obwohl sie keine dicken Verbände mehr hatte, waren enge Hosen oder Jeans wegen der Narben immer noch sehr unangenehm zu tragen. Sie durfte nicht vergessen, ihrer Freundin dafür zu danken. Vor allem wenn sie sah, was Pat für einen Ausdruck in den Augen hatte. Als könnte er es nicht erwarten …“


    „Lass uns gehen. Oder das Bett bekommt Dinge zu sehen, die nicht in seiner Jobbeschreibung standen“, scherzte er.


    *


    Auf halbem Weg nach Independence bog Pat plötzlich auf eine schmale Straße ein. Was er wohl vorhatte, fragte sich Tyler. Sie wusste schon, dass die Straße zu einem der schönsten Aussichtspunkte führte. Eine Stelle, die auch von Jugendlichen rege für Rendezvous genützt wurde. Sie warf dem Mann neben sich einen Blick zu. Ob er wohl im Auto herumknutschen wollte? Das konnte er sich gleich abschminken. Ihr Knie mochte zwar Fortschritte gemacht haben, doch für artistische Verrenkungen auf begrenztem Raum war es definitiv nicht zu haben.


    Er hielt das Auto beim Aussichtspunkt an und stieg aus, dicht gefolgt von Ranger. Nachdem er etwas aus dem Kofferraum geholt hatte, eine Decke, wie sie erkannte, hielt er ihr die Tür auf. Sie hievte sich so gut es ging aus dem Auto und sah sich um. Die Aussicht war wirklich atemberaubend. Man sah über die ganze, von weißen Berggipfeln umgebene Hochebene. Eigentlich schade, dass man die eigene Gegend oft für selbstverständlich erachtete und ihr überhaupt keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. In diesem Moment nahm sie sich vor, das zu ändern. Sie blinzelte in die Sonne. Am blauen Himmel flog hoch oben ein Raubvogel. Er war zu weit weg, als dass sie hätte erkennen könne, welcher es war.


    Pat nahm ihre Hand in seine. Wie jedes Mal durchzuckte sie kurz der Gedanke, wie überraschend gut ihre Hände doch zueinanderpassten. Wie zwei Teile eines Puzzles. Er führte sie zu einer Holzbank, setzte sich neben sie und hüllte ihre Beine in die Decke. Aus seiner Jackentasche zog er eine Tüte vom Diner.


    Tyler hob die Augenbrauen. „Ein Picknick?“


    Er hielt ihr verlegen die Tüte hin. „Picknick. Ja. So könnte man es nennen.“


    Sie warf einen Blick hinein. Miss Daisys berühmte Cinammon Rolls. „Oder sollte ich eher sagen Bestechung?”


    Pat räusperte sich und rutschte auf der Bank hin und her. „Tja … Vielleicht. Hör zu“, sprudelte es aus ihm heraus. „Ich habe lange nachgedacht. Ich weiß, dass diese Geschichte zwischen uns eigentlich nur vorübergehend sein sollte.“ Er sprach schnell und ohne Pausen. Als hätte er Angst, dass sie ihn nicht ausreden lassen würde. „Doch du bist mir von Anfang an nicht mehr aus dem Kopf gegangen.“ Er lachte und fuhr sich mit der Hand durch seine Haare. „Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte ich angefangen, in Independence rumzufragen. Nach der hübschen blonden Hundenärrin.“ Sie schnaubte und musste sich ein Lachen verbeißen. Verlegen nickte er. „Ich weiß, wie sich das anhört. Ziemlich erbärmlich. Zum Glück bist du zurückgekehrt und hast mich davor gerettet, mich überall lächerlich zu machen. Aber weißt du was?“ Er schaute ihr unverwandt in die Augen. „Wenn ich dich so wieder gefunden hätte, wäre es das wert gewesen.“


    Diesmal war sie an der Reihe verlegen zu Boden zu schauen.


    Er griff nach ihrer Hand, brauchte eine spürbare Verbindung zu ihr, während er ihr seine innersten Gefühle offenbarte. Als er spürte, wie sie mit dem Daumen ermutigend über seinen Handrücken strich, atmete er erleichtert aus.


    „Wenn ich mich an die turbulenten letzten Wochen erinnere, kommt mir immer nur etwas in den Sinn: Wie sehr ich die Zeit mit dir genieße, wie ich mich darauf freue, dich abends zu sehen, dich in meine Arme zu schließen. Und als ich dich vor ein paar Tagen fast verloren hätte, ist mir klar geworden, dass ich dich liebe.“


    Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn mit großen Augen an. Er schluckte und räusperte sich nervös. „Mir ist klar, dass du wahrscheinlich hierbleiben willst. Ich kenne ja deine Pläne mit dem Tanzstudio. Bis zum Frühling arbeite ich so oder so noch am Wilkinson-Haus.“ Er spürte, wie sie sich neben ihm anspannte. Er warf ihr einen Blick zu. Sie hatte immer noch nichts gesagt. „Anschließend werde ich mich in der Gegend nach ähnlichen Projekten umsehen. Falls ich keine Restaurations-Aufträge finde, kann ich auch Neubau-Projekte annehmen.“


    Endlich zog sich ein breites Lächeln über ihr Gesicht. „Das musst du nicht.“


    „Muss ich nicht? Heißt das, du gibst uns nicht einmal eine Chance?“, fragte er, sichtlich bestürzt.


    Sie schlang ihm ihre Arme um den Hals und näherte ihr Gesicht dem seinen, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Nein, mein Lieber. Das heißt es nicht. Dachtest du, du wirst mich so einfach wieder los?“ Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Ich liebe dich nämlich auch!“


    „Gott sei Dank“, stieß er erleichtert hervor und umarmte sie so fest, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. „Ich dachte schon, du antwortest mit einem danke, aber nein danke.“


    Amüsiert schüttelte sie den Kopf. „Keine Chance. Und wegen deiner Arbeit musst du dir vorerst keine Gedanken machen. Ich komme einfach mit dir mit, wohin es dich auch verschlägt.“


    „Ernsthaft?“


    „Ja. Bis im Frühling sollte mein Knie wieder so weit geheilt sein, dass ich wieder anfangen kann zu tanzen. Wahrscheinlich reicht es nicht mehr für die großen Bühnen dieser Welt, aber das ist okay so. Doch ich war einmal richtig, richtig gut, wenn ich das so sagen darf.“


    Er lachte. „Daran habe ich nie gezweifelt.“


    „Es gibt bestimmt kleinere Tanztruppen, die mich auch mit einem geflickten Knie bei sich aufnehmen werden, vorausgesetzt, das besagte Knie macht mit. Also werde ich, während du alte Häuser zu ihrem alten Glanz verhilfst, meine Zeit damit verbringen, zu üben und vielleicht auch zu unterrichten. Ich dachte da zum Beispiel an Gemeinschaftsprojekte für benachteiligte Kinder. Leslie hat mich indirekt dazu inspiriert. Auch wenn ich an einem Ort nicht ewig bleibe, reicht es vielleicht aus, etwas zum Anlaufen zu bringen und anschließend die Leitung abzugeben.“


    „Du hast dir darüber bereits ausgiebig Gedanken gemacht“, staunte er.


    „Ich konnte schließlich nicht riskieren, dass du ohne mich weiterziehst“, scherzte sie und zwinkerte ihm zu. „Ich habe nur eine Bedingung …“


    „Und die wäre?“


    „Mich gibt’s nur im Doppelpack. Ranger muss mit.“


    „Das ist ja wohl klar.“


    Der Schäferhund, der seinen Namen gehört hatte, unterbrach seine Kontrollrunde und gesellte sich zu den beiden Menschen, die nebeneinander auf der Bank saßen. Er war zufrieden. Alles war, wie es sein sollte, dachte er und ließ sich das dichte Fell am Hals kraulen.


    *


    

  


  
    Anmerkungen der Autorin


    Liebe Leserinnen und Leser. Dank eurer Begeisterung für Rocky Mountain Yoga war der Ansporn, mit Rocky Mountain Star weiterzumachen, riesengroß und die Wörter sind mir nur so aus der Feder geflossen, äh, über die Tastatur in den Computer geströmt. Ich hoffe, dass euch das Lesen ebenso viel Spaß gemacht hat wie mir das Schreiben. Ohne eure Unterstützung hätte ich das nie geschafft.


    Ein paar Hintergründe zur Serie für diejenigen unter euch, die neu dabei sind: Mit der Rocky Mountain-Serie kehre ich in eine Gegend zurück, in der ich während meiner Teenagerjahre eine erlebnisreiche Zeit verbracht habe. Der amerikanische Bundesstaat Colorado besticht durch seine abwechslungsreichen und atemberaubenden Landschaften. Von steppenähnlichen Gegenden bis hin zu den beeindruckenden Gipfeln der Rockies, die selbst auf knapp dreitausend Metern ü. M. bewaldet sind, ist alles dabei. Kein Wunder, dass Colorado für sein riesiges Angebot an Outdoor-Aktivitäten bekannt ist.


    Independence ist eine fiktive Kleinstadt in der Nähe der bekannten Skiorte Breckenrigde, Aspen und Vail und liegt ungefähr 2’900 Meter ü. M. Es hat großen Spaß gemacht, die Kleinstadt zu bevölkern. Ich bin sicher, die Einwohner werden uns noch lange gut unterhalten.


    Mein Dank geht an meine Familie und an meine Freunde, die mich selbst dann unterstützen, wenn ich wieder einmal gedanklich für Stunden in den Rockies verloren gehe. Meine Mutter war wie immer meine erste Beta-Leserin und strengste Kritikerin. Meine Schwester kümmerte sich um das Layout, während Juliane Schneeweiss für das wunderschöne Coverdesign verantwortlich war. Mit der Hilfe meiner Lektorinnen Monika Popp und Stefanie Rick konnte ich den Fehlerteufel in seine Schranken verweisen. Vielen Dank euch allen.


    Aber mein allergrößter Dank geht an euch, meine Leserinnen und Leser. Ihr seid meine tägliche Motivation zum Schreiben. Über eine Rezension auf Amazon würde ich mich sehr freuen. Mit einer Rezension unterstützt ihr aktiv mein Schreiben und meine Bücher, da es für mich als Indie-Autorin eine der wenigen Möglichkeiten ist, auf die Bücher aufmerksam zu machen. Mitglieder meines Rezensenten-Teams erhalten zudem kostenlose Rezensionsexemplare. Alle Infos zur Bewerbung findet ihr auf meiner Webseite.


    Den persönlichen Kontakt zu meinen Lesern schätze ich sehr. Auf meiner Homepage könnt ihr euch mit eurer Mailadresse eintragen. So erhaltet ihr alle Informationen über Neuerscheinungen direkt in euren Maileingang. Selbstverständlich werden eure Daten nie an Dritte weitergegeben, versprochen.


    http://virginiafox.com

    mail@virginiafox.com

    http://www.facebook.com/authorvirginiafox

    @fox_virginia


    Weiter geht es mit Band 3, Rocky Mountain Dogs, die Geschichte von Kat und Sam (bald vorbestellbar auf Amazon, Veröffentlichung: Juni 2015).


    Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen des Previews von Rocky Mountain Dogs, Band 3 der Rocky Mountains-Serie.


    Da Tyler und Pat nicht viel Zeit mit Kochen verbracht haben, findet ihr im Anhang einige gut gehütete Rezepte von Miss Daisy.


    *


    Ihr kennt meine Drachenschwestern Trilogie noch nicht? Alle drei Bände sind auf Amazon erhältlich. Am Ende dieses Buches findet ihr das erste Kapitel jedes Buches.


    Die Drachenschwestern, Band 1


    Das Drachenkind, Band 2


    Das Drachenpferd, Band 3


    

  


  
    Miss Daisys Rezepte


    Das Diner ist bekannt für seine leckere Hausmannskost! Die Rezepte sind jeweils für vier Personen berechnet.


    Miss Daisys French Toast


    8 Scheiben Weißbrot


    160 ml Milch


    2 EL Zucker


    1 TL Vanille-Extrakt


    1 Prise Salz


    4 Eier


    Butter


    Milch, Zucker, Vanille-Extrakt, Salz und Eier miteinander verquirlen. Die Brotscheiben in der Mischung tränken, so dass sie sich richtig vollsaugen.


    Die Butter in einer Bratpfanne erhitzen und die Brotscheiben im heißen Fett goldbraun anbraten.


    Anschließend in Zimt-Zucker wenden. Heiß servieren. Die French Toast-Scheiben können auf einem Teller zugedeckt mit Alufolie im Ofen bei ca. 90°C sehr gut warmgehalten werden.


    Wem die Zimt-Zucker-Variante nicht zusagt, kann den French Toast zusammen mit Puderzucker, Ahornsirup, Speck oder Kompott (zum Beispiel karamellisierte Zimtäpfel, siehe nächstes Rezept) genießen. Eurer Kreativität sind keine Grenzen gesetzt.


    

  


  
    


    


    Miss Daisys karamellisierte Zimtäpfel


    8 Äpfel (z.B. Boskoop oder Gravensteiner)


    2 EL Zimt-Zucker


    Butter


    Äpfel schälen, das Gehäuse entfernen und in Schnitze schneiden.


    Butter in einer Bratpfanne schmelzen.


    Die Äpfel hinzugeben und den Zimt-Zucker darüber streuen. Auf kleiner Flamme die Äpfel langsam weich kochen. Geduld lohnt sich. Die Temperatur darf nicht zu hoch sein, da sonst der Zucker anbrennt und bitter wird.


    Die Kochdauer beträgt je nach Apfelsorte etwa 10 bis 15 Minuten.


    

  


  
    


    Miss Daisys Hackbraten


    60 g Holzofenbrot


    70 ml Milch


    70 g Zwiebeln, gehackt


    1 Bund frische glattblättrige Petersilie


    10 g Butter oder 1 EL Olivenöl


    600 g Hackfleisch vom Bio-Rind


    Kräutersalz


    Cayennepfeffer


    Majoran


    1dl Sahne


    Das Brot von der Rinde befreien, in Stücke zupfen und in der Milch einweichen.


    Die Zwiebeln in der Butter goldgelb andünsten. Gehackte Petersilie mitdünsten.


    Fleisch mit Salz, Pfeffer und viel Majoran würzen. Das Zwiebel-Petersilie-Gemisch hinzugeben. Brot aus der Milch fischen, die Milch etwas ausdrücken und zur Fleischmischung geben. Alles gut miteinander vermengen.


    Wer sich davor ekelt, die rohe Fleischmischung zu probieren, um sie abzuschmecken, kann ein kleines Bällchen formen und dieses anbraten. Bei Bedarf die Masse nachwürzen.


    1–2 gleich große Bratenstücke formen und in einen Bräter geben. Bei 140°C in Heißluft backen, bis eine Kerntemperatur von 65°C erreicht ist.


    Herausnehmen und in Alufolie gewickelt zehn Minuten ziehen lassen. Den Bratensaft könnt ihr mit der Sahne (und bei Bedarf etwas Maisstärke) zu einer Soße verarbeiten.


    Mit Stampfkartoffeln (siehe nächstes Rezept) und Gemüse eurer Wahl servieren. Gut dazu passen Karotten oder auch Rosenkohl.


    

  


  
    


    


    Miss Daisys hausgemachte Stampfkartoffeln


    1,2 kg weichkochende Kartoffeln


    50 g Butter


    200 ml Milch


    Salz


    Muskatnuss


    200 ml Sahne


    Kartoffeln schälen, in grobe Stücke schneiden und in Salzwasser weich kochen. Währenddessen die Butter in die Milch geben und heiß werden lassen.


    Sind die Kartoffeln weich, Kochwasser abgießen und die Kartoffeln in der Pfanne zurück auf die noch heiße Herdplatte stellen. Bei einem Gasherd die kleinstmögliche Flamme wählen. Möglichst viel Flüssigkeit verdampfen lassen. Den Topf immer wieder leicht schütteln, damit die Kartoffeln nicht am Boden festkleben. Wenn nicht mehr viel Dampf aufsteigt, Topf vom Herd nehmen.


    Mit einem Kartoffelstampfer die Kartoffeln zerdrücken. Die Anschaffung eines solchen Kartoffelstampfers lohnt sich wirklich. Ich finde, das Resultat ist viel lockerer und luftiger als beim Pürieren oder Passieren.


    Mit Muskatnuss nach Belieben würzen.


    Die heiße Milch mit der geschmolzenen Butter hinzugeben (falls sie nicht mehr heiß genug ist, nochmals aufwärmen) und alles mit einem Schwingbesen verrühren.


    Jetzt die (kalte) Sahne hinzufügen. Je nachdem, ob ihr die Stampfkartoffeln lieber etwas trockener oder cremiger mögt, die Menge anpassen. Die 200 ml sind ein ungefährer Richtwert.


    Anfangs mag sich das nach sehr viel Aufwand anhören. Aber wenn ihr das Rezept ein paar Mal gemacht habt und die Handgriffe sitzen, dauert es knapp 20 Minuten. Und es ist so viel leckerer als alles aus der Tüte.


    Bei sehr wählerischen Essern hat sich folgender Tipp bewährt, den ich netterweise von meiner Lektorin Monika Popp bekommen habe: Je nach Farbwunsch wahlweise Erbsen, Karotten oder Randen mitverarbeiten. Das verleiht den Stampfkartoffeln eine ganz andere Farbe. Zu Halloween darf gerne auch mit Lebensmittelfarbe experimentiert werden.


    

  


  
    


    


    Miss Daisys luftiger Schokoladekuchen (glutenfrei)


    Als ich über dieses Rezept gestolpert bin, hat es mich sofort angesprochen, weil die Zutaten fast dieselben sind, wie bei meinem Lieblingsschokoladenkuchen. (Wie wenn ich dringend ein zweites Rezept für den gleichen Kuchen brauchen würde … Aber siehe da, ausprobieren hat sich gelohnt!) Der einzige wirkliche Unterschied ist der, dass das Eiweiß zu Eischnee geschlagen und unter den Teig gezogen wird. Das Resultat ist ein sehr feuchter und trotzdem sehr leichter Kuchen. Achtung: Die Suchtgefahr ist groß.


    125 g Butter


    150 g dunkle Schokolade


    150 g Zucker


    1 Päckchen Vanillezucker


    50 g gemahlene Mandeln, geschält (bei Mandelunverträglichkeit auf Hafer- oder Dinkelflocken ausweichen)


    1 Prise Salz


    2 EL Maisstärke


    3 Eier


    Butter und Schokolade im heißen Wasserbad langsam schmelzen.


    Währenddessen die Eier trennen. Das Eiweiß steif schlagen und kühl stellen.


    Zucker, Vanillezucker, Mandeln und Salz unter die flüssige Schokolade mischen. Etwas abkühlen lassen.


    Maisstärke und anschließend die 3 Eigelb hinzufügen.


    Den Eischnee behutsam unter die Masse ziehen.


    Den Teig in eine gebutterte Springform geben. In der Mitte des vorgeheizten Ofens bei 180°C ca. 30 Minuten backen. Ich nehme den Kuchen im Zweifel lieber ein paar Minuten früher raus, um zu vermeiden, dass er trocken wird.


    Der Kuchen wird ziemlich flach. Wer möchte, kann die Menge verdoppeln, um einen höheren Kuchen zu erhalten.


    Entweder so servieren oder wahlweise mit Kakaopulver oder Puderzucker bestreuen.


    *


    

  


  
    Preview - Rocky Mountain Dogs - Kat und Sam (Band 3 der Rocky Mountain-Serie)


    Kapitel 1


    „Willst du es dir nicht wenigstens noch einmal überlegen, Mama? Ich kann dir dein Ticket jetzt bestellen. Du musst nur deinen Koffer packen und zum Flughafen fahren. Dort zeigst du deinen Pass und bekommst das Ticket. Es wäre so schön, dich wieder einmal zu sehen.“


    „Sei still, mein Kind. Du weißt, es geht nicht. Dein Vater würde es nie zulassen.“


    „Du musst es ihm ja nicht sagen“, drängte Kat ihre Mutter. „Du packst einfach deine Sachen und gehst, bevor er nach Hause kommt.“


    „Und wenn ich zurückkomme? Was dann?“, fragte sie besorgt.


    Kat biss sich auf die Unterlippe. Dann bleib doch für immer, hätte sie ihr am liebsten geantwortet. Doch das hätte ihre Mutter nur noch mehr schockiert.


    „Ich muss auflegen, Kleines“, flüsterte ihre Mutter ins Telefon. „Ich höre bereits seine Schritte auf der Treppe.“


    „Aber …“ Doch es war schon zu spät. Nur noch das Freizeichen ertönte in der Leitung. Frustriert ließ sie das Telefon auf die Matratze fallen und lehnte sich an das Kopfende ihres Bettes. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Genervt strich sie sich die langen braunen Locken aus der Stirn. Wieso sah ihre Mutter nicht ein, dass sie ohne diesen Tyrannen von Ehemann besser dran war? Sie verstand es einfach nicht. Kathrina würde ihr eine schöne Wohnung oder ein kleines Haus mieten und für ihre Lebenskosten aufkommen. Die Mutter müsste sich nicht mehr vor Schlägen fürchten und bräuchte nicht mehr zu arbeiten. Und trotz dieser Aussichten zog ihre Mutter es vor, bei ihrem Mann in Lettland zu bleiben. Sie seufzte und zog die Knie an die Brust. Dabei sprach ihre Mutter ausgezeichnet Englisch und besaß sogar die amerikanische Staatsbürgerschaft. Kat war hier geboren. Nach über zwanzig Jahren hatte ihr Vater beschlossen, er wolle zurück nach Lettland. Bereits damals hatte sie versucht, ihre Mutter zum Bleiben zu überreden. Doch ohne Erfolg. Also waren die beiden in die Nähe von Riga gezogen. Sie war damals gerade achtzehn geworden und hatte sich geweigert mitzugehen. Das war vor über zehn Jahren gewesen. Seither hatte sie ihre Mutter nur einmal gesehen, als sie sie vor ein paar Jahren zu Weihnachten besucht hatte. Der Besuch hatte in einem Fiasko geendet. Ihr Vater hatte ihr zum Abschied unmissverständlich klar gemacht, dass sie in seinem Haus nicht mehr willkommen war. Natürlich könnte sie ihre Mutter trotzdem besuchen und in einem Hotel wohnen. Da sie wusste, wie viel Angst ihre Mutter davor hatte, dass ihr Vater das herausfinden würde, hatte sie bisher darauf verzichtet. Doch mit jedem Jahr wurde es schwieriger. Kat vermisste sie. Über das Telefon zu hören, wie es ihr immer schlechter ging, war fast nicht auszuhalten.


    Ihr großer Bordeaux-Doggen-Rüde Rocky kam zu ihr herüber getrottet, seine Leine im Maul. Um jegliches Missverständnis zu verhindern, legte er ihr demonstrativ den massigen Schädel in den Schoß. Sie streichelte ihm über das rotbraune, kurze Fell.


    „Bist du sicher, dass du raus willst?“ Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Dank den dunklen Wolken, die den ganzen Tag schon über Seattle hingen, war die Dämmerung noch früher als sonst hereingebrochen. Der Januar zeigte sich wieder einmal von seiner trübsten Seite.


    Als Antwort stupste Rocky sie mit der Nase an.


    „Du meinst es anscheinend tatsächlich ernst“, stellte sie fest und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er war ein riesengroßer Charmeur und wusste genau, wie er die Falten in seinem Gesicht am besten zur Geltung brachte. Sein Repertoire an erforderlichen Gesichtsausdrücken war riesig. Je nachdem, was die Situation gerade verlangte, setzte er sie gezielt und meist erfolgreich ein. So kam es ihr zumindest vor.


    „Also gut. Lass mich nur schnell meine Regenmontur überziehen“, antwortete sie ihm und begann sich vom Bett hochzustemmen. Sobald er merkte, dass seine Taktik erfolgreich war, sprang er für seine gut sechzig Kilogramm Körpergewicht erstaunlich leichtfüßig zum Schlafzimmer hinaus, den Flur entlang und kam vor der Haustür schlitternd zum Stehen. Regenfest verpackt, ließ sie ihn in sein Halsband schlüpfen und befestigte die Leine daran. Der Hausbesitzer und Rocky waren nicht gerade die besten Freunde. Kaum war sie in die Wohnung gezogen, war das Haus verkauft worden. Der neue Hausbesitzer hasste Hunde und verbot prompt jegliche Tierhaltung. Seither waren sie und Rocky nur geduldet.


    Rocky wollte das partout nicht verstehen und versuchte immer, den Mann von seiner Liebenswürdigkeit zu überzeugen. Dabei waren ihm sein ungestümes Temperament und seine beeindruckende Größe leider ein klein wenig im Weg.


    Diesmal hatten sie Glück und begegneten niemandem im Treppenhaus. Draußen reckte sie ihr Gesicht dem Himmel entgegen. Immerhin hatte der starke Regen aufgehört. Nur noch der für Seattle so typische Sprühregen hing in der Luft. Sie lenkte ihre Schritte zum Golden Gardens Park. Dort konnte sie Rocky frei zwischen den hohen Bäumen laufen lassen, bis sie am Strand waren. Die Nähe zu diesem Park war einer der Gründe, weshalb sie sich noch keine neue Wohnung gesucht hatte. Während sie Rocky seine Lieblingsstellen beschnüffeln ließ, wanderten ihre Gedanken. Sie brauchte tatsächlich eine neue Bleibe. Ihr Vermieter drohte ihr bei jeder unpassenden Gelegenheit mit einem Rauswurf. Nur wohin, war die Frage. Nicht weit von hier befand sich ihr florierender Hundesalon. Zusätzlich betreute sie dort tagsüber Hunde, wenn die Besitzer keine Zeit hatten. Doch nachdem ihre beiden besten Freunde Jaz und Pat im letzten Jahr in eine kleine Stadt namens Independence mitten in den Rocky Mountains gezogen waren, fühlte sie sich oft einsam.


    Rocky unterbrach ihre Gedanken, als er an der Leine zog. Sie waren im Park angekommen. „Warte“, sagte sie und machte die Leine los. Erst nach ein paar Sekunden Wartezeit gab sie ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er sich frei bewegen durfte. Sie achtete immer streng darauf, dass sie ihn erst losließ, wenn er nicht an der Leine zog. Sonst würde sie bald hinter ihm durch die Luft fliegen. Ein Kichern entschlüpfte ihr, als sie sich das Bild vorstellte. So ähnlich wie Kite-Flying, dachte sie amüsiert, einfach Dog-Flying. Sie folgte Rocky, der auf elastischen Pfoten durch das lichte Wäldchen Richtung Wasser trabte.


    Am Strand angekommen, legte er ihr einen dicken Ast vor die Füße und blickte sie erwartungsvoll an. „Aber klar“, sagte sie und bückte sich nach dem Holz. Mit einem geübten Arm ließ sie es übers Wasser sausen. Rocky hechtete begeistert in die Fluten. Bald musste er anfangen zu paddeln. Gut. Dann war er nachher wenigstens müde. Sie steckte ihre kalten Finger in ihre Manteltaschen und blickte auf den Pazifik hinaus. Nur noch ein schmaler Streifen Licht erhellte den abendlichen Himmel. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Hund den Ast überhaupt finden würde. Aber wenigstens war er beschäftigt. Beschäftigt. Das war das Einzige, was sie in letzter Zeit fühlte. Keine richtige Freude mehr. Sie war dankbar, dass ihr Geschäft so gut lief, beeilte sie sich, sich selbst zu versichern. Aber irgendetwas fehlte. Sie konnte nur den Finger nicht drauflegen, woher ihre Unzufriedenheit rührte.


    Die große Bordeaux-Dogge galoppierte aus den Wellen wie eines von Neptuns Pferden und spuckte ihr tatsächlich den Ast von vorhin vor die Füße.


    „Ich bin beeindruckt.“ Rocky bellte. „Noch mal?“, fragte sie. Ein Ganzkörperwedeln war seine Antwort. Sie ließ das behelfsmäßige Spielzeug wieder ins Meer fliegen und ihre Gedanken wandern. Wahrscheinlich war es eine Kombination von mehreren Faktoren. Sie vermisste ihre Freunde. Da waren Jaz’ Versuche, sie bei jeder Gelegenheit dazu zu überreden, auch nach Independence zu ziehen, sehr verlockend. Bis jetzt hatte sie sich nur sehr theoretisch mit der Idee auseinandergesetzt. Grundsätzlich gefiel ihr die kleine Stadt in den Bergen, sie wäre wieder nahe bei ihren Freunden und vor allem stünde sie vor einer neuen beruflichen Herausforderung. Was genau das war, was ihr im Moment fehlte, wie sie vermutete. Aber sie hatte immer die Hoffnung gehegt, ihre Mutter zu überzeugen, zu ihr zu kommen. Seattle kannte sie wenigstens von früher. Kat bezweifelte sehr, dass ihr das gelingen würde, wenn sie in einen wildfremden Ort in den Bergen zog. Aber das heutige Telefongespräch hatte ihr mehr als deutlich gemacht, dass ihre Mutter kein bisschen bereit war, ihren Mann zu verlassen. Kat schauderte und zog den Mantelkragen höher. Vielleicht war es an der Zeit, davon unabhängig Entscheidungen zu treffen?


    Rocky hatte den Ast anscheinend kein zweites Mal gefunden und grub im Sand nach Krebsen. Das war zumindest seine Absicht, wie sie vermutete. In Wirklichkeit schaufelte er vor allem Sand von einer Seite auf die andere, davon einen großen Teil auf seine Nase und die Pfoten. Na großartig! Wie sollte sie den nur wieder sauber kriegen? Sie pfiff ihn zu sich und beschloss, auf dem Nachhauseweg im Hundesalon vorbei zu gehen. Zum Glück lag alles in Gehdistanz. Ein Taxi zu finden, das einen Hund von der Größe eines Kalbs und der Sauberkeit eines Erdferkels mitnahm, wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.


    Um den – momentan noch – sauberen Empfangsbereich ihres Hundesalons vor dem Wüstensturm namens Rocky zu verschonen, ging sie mit ihm durch die Gasse in den Hof, wo sich der Hintereingang befand. Sobald sie sich der Tür näherte, fiel alle Lässigkeit von ihrem Hund ab und er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Aus seiner Kehle drang ein tiefes Grollen. Unsicher blieb Kat stehen. Was war nur mit ihm los? Normalerweise war er so entspannt, dass sie versucht war, ihm den Puls zu fühlen, nur um sicher zu sein, dass er noch lebte. Ihre Augen wanderten nervös von einer Ecke des dunklen Hofs in die andere. Doch sie konnte nichts entdecken, was sein sonderbares Verhalten erklärt hätte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Schließlich bückte sie sich und löste die Leine vom Halsband. Wenn er sie schon verteidigen wollte, sollte er das auch ungehindert tun können. Sobald er frei war, winselte er einmal, wandte ihr den Kopf zu, als wollte er sie zur Eile antreiben und trabte zum Hintereingang ihres Salons. Kopfschüttelnd folgte sie ihm. Wahrscheinlich ein Eichhörnchen. Oder ein Fuchs, der sein Unwesen trieb. Abrupt blieb Rocky stehen. Fast wäre sie in ihn hinein gerannt. Zu ihren Füßen konnte sie einen unförmigen Schatten ausmachen. Was zum Teufel war das? Ihr Hund schien sich auch nicht sicher zu sein. Immer wieder stieß er das Bündel mit seiner Schnauze an. Sie schob sich an dem Hindernis vorbei und drückte den Lichtschalter für die Außenbeleuchtung, der sich neben der Tür befand. Der fahle Lichtschein erhellte die Dunkelheit nur dürftig. Doch es genügte, um sie erkennen zu lassen, was hinter ihrem Salon lag: ein Hund. An einem der großen Abfallcontainer war ein Hund angebunden. Und zwar nicht irgendein Hund, sondern ausgerechnet eine halb verhungerte Bordeaux-Dogge mit räudigem Fell und blutigen Pfoten, weil sie offensichtlich versucht hatte, sich von dem Draht zu befreien, der dort befestigt war. Kat näherte sich dem Tier vorsichtig, um es nicht unnötig zu verschrecken. Nur zu gut wusste sie, dass selbst der freundlichste Hund beißen konnte, wenn er dazu getrieben wurde. Falls der Punkt bei diesem Hund bereits erreicht war, hatte sie vollstes Verständnis dafür. Gebissen werden wollte sie trotzdem nicht. Doch er hob nur schwach den Kopf, als sie sich neben ihm niederkniete. Sein aussichtsloser Befreiungskampf hatte offenbar seine sämtlichen Reserven erschöpft. Rocky saß daneben und fixierte seinen Artgenossen mit besorgtem Blick. Es half alles nichts, Kat musste erst einmal versuchen, den Hund nach drinnen zu schaffen. Dort hatte sie genügend Licht und die nötigen Utensilien, um ihn zu verarzten. Falls es schlimm war, konnte sie gleich den Tierarzt rufen. War ja logisch, dass ihr das an einem Samstagabend passierte. Wochenendtarif. Nicht dass es eine Rolle spielte. Der Hund war da und brauchte ihre Hilfe, das war alles, was momentan zählte. Trotzdem kam sie nicht umhin, darüber zu spekulieren, weshalb ihre Tiere immer nur zu Hochtarifs-Zeiten krank wurden. Dass dieser verwahrloste Hund jetzt erst einmal ihr Hund und somit in ihrer Verantwortung war, war für sie selbstverständlich.


    Kat schloss auf und schlüpfte in ihren Salon. Erst einmal machte sie überall Licht an und legte einige Dinge bereit, von denen sie dachte, dass sie sie vielleicht benötigen würde: antiseptische Salbe, Jodtinktur, lauwarmes Wasser mit Seife, Handtücher, einen mit frischem Wasser gefüllten Napf und eine Zange, denn sie hatte das ungute Gefühl, dass sie den Draht würde aufschneiden müssen. Als alles vorbereitet war, holte sie tief Luft, straffte die Schultern und ging wieder hinaus.


    Weder der fremde Hund noch Rocky hatte sich von der Stelle gerührt. Als sie näher kam, drehte Rocky den Kopf zu ihr und sah sie mit kummervoller Miene an. Beruhigend strich sie ihm über den breiten Schädel.


    „Dann wollen wir uns mal um deinen neuen Freund kümmern, was?“, sagte sie mit gedämpfter Stimme, um den am Boden liegenden Hund nicht zu erschrecken.


    Sie kauerte sich erneut neben das Tier. Unsicher, ob sie es wagen konnte, ihn anzufassen, ließ sie nur ihren Blick über seinen Körper schweifen. Die Pfote sah schlimm aus. Sie würde wohl tatsächlich den Tierarzt rufen müssen. Alleine traute sie sich nicht, den Draht zu entfernen. Hier draußen war es zu dunkel, da sah sie zu wenig. Wenn sie ihn hochhob, um ihn hereinzutragen, war die Gefahr groß, von dem verletzten Tier gebissen zu werden. Glücklicherweise sah sie keine weiteren Verletzungen bei ihrer flüchtigen Bestandsaufnahme. Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer von Piet, ihrem Tierarzt. Nach dem Anruf setzte sie sich neben die beiden Doggen auf den nassen Boden. Jetzt hieß es warten. Besorgt legte sie dem verletzten Tier sachte die Hand auf die Schulter. Es war bereits ganz ausgekühlt und reagierte nicht groß auf ihre Berührung. Hier auf dem nassen und kalten Boden zu liegen war alles andere als ideal für ihn. Nur der leichte Schauer, der über sein durchnässtes Fell lief, verriet, dass er es bemerkt hatte.


    Zwei Stunden später war sie mit Rocky endlich zurück in ihrer Wohnung. Plus einen Zusatz-Hund. Sie hatte ihr Riesenfindelkind nicht in die Tierarztpraxis bringen wollen, obwohl Piet ihr das angeboten hatte. Aber sie hatte es nicht übers Herz gebracht, den Hund schon wieder alleine zu lassen.


    Als Piet gekommen war, hatte er den Hund gleich als Erstes sediert. Zu zweit hatten sie ihn die kleine Treppe hoch in ihren Hundesalon getragen. Dort hatte er den Draht entfernt und die Wunde versorgt. Anschließend hatte er ihn noch gründlich untersucht. Dabei hatte sich herausgestellt, dass es sich bei dem Hund um eine sie, also eine Hündin handelte, die noch dazu trächtig war. In ungefähr vier Wochen hätte sie also nicht nur zwei Doggen, sondern auf einen Schlag sechs bis acht, abhängig von der Wurfgröße. Was ihr Vermieter dazu sagen würde, wollte sie sich gar nicht vorstellen und verdrängte jeden Gedanken daran beharrlich. Noch hatte sie ja ein wenig Zeit, sich auf die neue Situation einzustellen. Immerhin hatte sie jetzt die Herausforderung, nach der sie sich vor nur ein paar Stunden noch gesehnt hatte. Offenbar sollte man tatsächlich vorsichtig sein mit dem, was man sich wünschte.


    Sie schob auch diesen beunruhigenden Gedanken zur Seite – das konnte sie gut – und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Hündin.


    Die gute Nachricht war, dass sie keine weiteren Verletzungen gefunden hatten. Der Allgemeinzustand war allerdings schlecht. Die Hündin war sehr abgemagert, das Fell stumpf. Gerade in der Trächtigkeit war das natürlich verheerend.


    „Aber wir kriegen das wieder hin“, versicherte sie Nikita, wie sie die Hündin getauft hatte. Rocky hatte sich ganz in ihrer Nähe hingelegt und schien auf sie aufzupassen.


    *


    Am nächsten Morgen fuhr Kat nur ganz kurz in den Salon, um einen zusätzlichen Sack Hundefutter zu holen. Alle ihre heutigen Termine hatte sie abgesagt. Sie wollte Nikita keine Autofahrt zumuten. Und zu Fuß zu gehen war ausgeschlossen. Sie hatte es auf drei Beinen knapp bis zur kleinen Wiese in der Nähe ihrer Wohnung geschafft. Auf dem Rückweg war ihnen prompt Mr. Kleeves, der Vermieter, über den Weg gelaufen. Sie hatte freundlich gegrüßt, sein vor Zorn gerötetes Gesicht und sein Gemecker ignoriert und die arme Nikita praktisch hinter sich her in die Wohnung gezerrt. Ihr war natürlich klar, dass das Gespräch oder besser gesagt, das Geschrei nur aufgeschoben war. Doch sie hoffte, in der Zwischenzeit eine Lösung für Nikita zu finden. Das würde allerdings nicht ganz einfach werden.


    Kat parkte ihren Wagen im Hinterhof und ging an den Abfallcontainern vorbei zu ihrem Eingang. Ein Schaudern unterdrückend, warf sie einen flüchtigen Blick auf die Stelle, wo sie Nikita gestern gefunden hatte. Jetzt im Tageslicht entdeckte sie ein verschmutztes Blatt Papier unter dem Container. Sie bückte sich und zog es hervor.


    „Du kennst dich doch mit diesen Hunden aus. Bitte pass gut auf sie auf. Danke.“


    Großartig. Man konnte sich das Leben auch einfach machen, dachte Kat zornig. Nicht genug damit, dass sie diesen Hund einfach seinem Schicksal überlassen hatten. Nein, sie hatten ihn noch dazu so unsachgemäß angebunden, dass er höchstwahrscheinlich sein Leben lang ein Hinken zurückbehalten würde.


    Angewidert zerknüllte sie das Papier und warf es in den Container.


    Als sie gerade die fünfzehn Kilo Trockenfutter durchs Foyer ihres Hauses schleppte, klingelte ihr Telefon. Sie stellte den Sack ab und warf einen Blick aufs Display. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie Jaz’ Name sah.


    „Hallo, Fremde. Lange nichts gehört!“


    „Ich weiß, ich weiß, es tut mir leid. Das wäre alles kein Problem, wenn du hier wohnen würdest.“


    „Immer gleich zur Sache kommen, oder?“


    „Klar. Du weißt schon, steter Tropfen höhlt den Stein.“


    Kat lachte. „Sieht so aus, als hättest du damit vielleicht sogar recht. Erst gestern habe ich wieder ernsthaft darüber nachgedacht.“


    „Echt jetzt?“, quietschte Jaz am anderen Ende erfreut.


    „Na ja, hast du denn eine Wohnmöglichkeit für mich gefunden? Ein Haus, in dem ich Hunde halten kann?“


    „Nein, leider noch nicht. Aber du weißt, dass du jederzeit kommen und fürs Erste bei mir wohnen kannst.“


    „Und dir und Jake beim Turteln zusehen? Richtig.“


    „Das Haus ist groß.“ Sie machte eine kurze Pause. „Sag mal habe ich eben richtig gehört? Hunde? Plural? Hast du dir einen neuen Hund gekauft?“


    „Nicht direkt“, antwortete Kat. Sie machte es sich vorübergehend auf dem Hundefuttersack bequem und vergaß dabei völlig, dass sie sich immer noch mitten im Foyer befand, während sie ihrer Freundin die ganze Geschichte mit Nikita erzählte.


    „… in spätestens vier Wochen habe ich also nicht nur zwei Hunde, sondern zusätzlich auch noch ungefähr vier Welpen.“


    Erschrocken schrie sie auf, als jemand sie grob am Arm fasste. Im nächsten Moment stand Mr. Kleeves schwer atmend vor ihr und wedelte ihr mit einem Briefumschlag vor der Nase herum.


    „Welpen! Wo Hunde hier doch verboten sind. Nicht zu reden von zwei Hunden. Was bin ich froh, dass ich mich gestern noch hingesetzt und deine längst fällige Kündigung geschrieben habe! In spätestens zwei Wochen bist du draußen!“ Mit diesen Worten drückte er ihr den Umschlag in die Hand, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zu seiner Wohnung.


    Mit zitternder Hand hob sie ihr Handy zum Ohr.


    „Bist du noch da?“, fragte sie Jaz.


    „Klar. Was ist passiert? Geht es dir gut?“ Ihre Stimme klang besorgt. Nachdem sie selber erst vor einem knappen halben Jahr einem gewalttätigen Übergriff zum Opfer gefallen war, war sie sensibilisiert für gefährliche Situationen.


    „Mir geht’s gut. Das war mein Vermieter. Er ist schon wieder weg. Aber es scheint, als würde dein Wunsch schneller als gedacht in Erfüllung gehen. In zwei Wochen wirft er mich raus.“


    Am anderen Ende der Leitung herrschte erst einmal Stille. Dann sagte Jaz: „Nimmst du es mir übel, wenn ich mich freue?“


    Kat grinste. „Natürlich nicht.“ Sie horchte in sich hinein und merkte, dass das auch für sie stimmte. „Weißt du was? Nachdem mir die Entscheidung abgenommen worden ist, freue ich mich riesig, schon bald wieder in deiner Nähe zu sein und einen Neuanfang zu wagen. Ich glaube, es ist höchste Zeit!“


    *


    

  


  
    


    


    Preview - Die Drachenschwestern (Band 1 der Drachenschwestern-Trilogie)


    Kapitel 1


    „Mist, verdammter!“, rief Kaja aus und trat zornig das Gaspedal durch. Doch es half alles nichts. Mit einem letzten Röcheln kam der kleine graue Peugeot zum Stehen und machte keinen Mucks mehr. Aufgeregt kläffte Zorro, Kajas dreijähriger Husky-Schäfermischling.


    „Sei still, Zorro! Ich kann jetzt nicht auch noch dein Gebell brauchen, ich habe auch so schon keine Nerven mehr…“, schimpfte Kaja entnervt. Was war bloß mit Zorro los?, schoss es Kaja durch den Kopf. Seit ihrem überstürzten Aufbruch von zu Hause war der Hund nicht zu beruhigen und hatte auf der ganzen Fahrt aufgeregt gewinselt. Kaja konnte sich keinen Reim darauf machen. Klar, sie war selbst angespannt und erschöpft, doch Zorro begleitete sie überall hin und war an ihr chaotisches Leben gewöhnt – das konnte es also nicht sein. Müde lehnte sie sich im Sitz zurück und versuchte, sich die Anspannung aus dem Gesicht zu reiben. Prompt schob Zorro aufgeregt seine nasse Schnauze in ihr Ohr und versuchte, Kajas Aufmerksamkeit zu bekommen. „Was ist denn mein Großer? Willst du ein Stück von meinem Müsliriegel?“ Automatisch hatte sie zu ihrer Notfallverpflegung, einem Müsli-Schokoladeriegel, gegriffen – sie war der festen Überzeugung, dass Schokolade weniger ungesund sei in Kombination mit Getreide – und biss heißhungrig ein Stück ab. Gleichzeitig bot sie ihrem tierischen Gefährten etwas davon an. Doch zu ihrer Überraschung ignorierte der Hund diesen sonst so heiß geliebten Leckerbissen und fing wieder an zu fiepen. Ratlos beobachtete Kaja Zorro und begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen, dass mit dem Hund etwas nicht stimmt. Unmittelbar danach fiel ihr allerdings wieder ein, in welcher Situation sie sich befand und ihre Gedanken schweiften ab.


    „Du brauchst dich nicht aufzuregen, du kleines Fellbündel, sie sieht mich nicht. Auch wenn ich hoffe, dass sich das bald ändert.“


    Zorro ließ sich von dieser Aussage jedoch nicht beruhigen und fing an zu knurren: „Was soll das heißen, sie sieht dich nicht! Mich sieht sie doch auch. Verstehen tut sie mich auch die meiste Zeit!“


    „Aber jetzt hört sie dir ja auch nicht zu. Sie hat zu viele andere Dinge im Kopf. Deshalb hört und sieht sie nicht richtig hin.“ Der Drache schien das ganze Auto auszufüllen. Zorro heulte nochmals auf, in dem verzweifelten Versuch, Kaja auf das Ungetüm aufmerksam zu machen und rollte sich dann resigniert ganz nah bei der Tür zusammen, möglichst weit weg von den glänzenden blauen Schuppen.


    Kaja versuchte inzwischen, möglichst nüchtern ihre Situation zu analysieren, um nicht laut los zu schreien. Sie saß hier mitten in der Pampas in Südfrankreich fest, mit nur noch drei Müsliriegeln und einem Hund, der offensichtlich seinen Verstand verloren hatte. Die gute Nachricht war, dass es nur noch ca. 5 km bis zum Dorf ihrer Oma waren. Die schlechte Nachricht allerdings war, dass sie nach der durchwachten Nacht und der langen Autofahrt wirklich keine Lust hatte, eine Wandertour zu unternehmen. Dazu kam, dass unterdessen ein für diese Region typischer Nieselregen eingesetzt hatte und die grauen Wolken nicht unbedingt dazu beitrugen, ihre Stimmung zu verbessern. Aber es half alles nichts. Im Auto herumzusitzen brachte sie auch nicht weiter. Kaja stopfte den Rest ihrer Notfallration in ihre ausgebeulte Reisetasche, die sie heute Morgen in aller Hast völlig kopflos gepackt hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie einen Regenschutz mitgenommen hatte. Sie vermutete, eher nicht. Das einzige, was sie mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass Zorros Futter, sein Fressnapf und seine Schlafdecke mit dabei waren. „Naja, wenigstens dem Hund fehlt es an nichts“, musste sie innerlich schmunzeln. Sie zog sich die Kapuze ihres Pullovers über den Kopf und zog sich ihre Jacke über. Schließlich öffnete sie die Autotür, stieg aus und zerrte die Tasche vom Beifahrersitz. Zorro flitzte wie der Blitz über die Mittelkonsole zur offenen Tür hinaus und Kaja knallte, ihrer Stimmung entsprechend, die Autotür des klapprigen Peugeots heftig zu.


    „Autsch!“


    Kajas Kopf schnellte herum: „Was war das denn? Zorro? Alles in Ordnung mit dir?“ Aufgeregt begann der Hund an ihr hochzuspringen, in der festen Überzeugung, Kaja hätte den blinden Passagier endlich entdeckt – doch Fehlanzeige. Kaja kraulte nur sein Ohr und meinte: „Ich muss wirklich übermüdet sein – jetzt dachte ich schon, ich hätte dich sprechen gehört.“ Geistesabwesend packte sie ihre schwere Tasche auf die Motorhaube und begann, das Durcheinander darin nach einem Regenschutz zu durchsuchen.


    Der Drache grinste Zorro an, der ihn wütend anblickte. „Ich hab’s dir doch gesagt, Kleiner – das dauert noch ein Weilchen, bis sie mich sieht.“


    Zorro knurrte zurück: „Nenn mich nicht Kleiner. Und überhaupt, was schreist du dann ‚Aua’, wenn du weißt, dass sie dich nicht hören kann!“


    „Na hör mal, sie hat meinen Schwanz in der Tür eingeklemmt! Auch wir Drachen schätzen es, wenn man uns die Tür aufhält“, entrüstete sich der Drache.


    „Scheint ja überflüssig zu sein“, meinte der Hund, „schließlich bist du jetzt trotzdem draußen.“


    „Klar, ich als höhere Energieform brauche keine Türen – aber bequemer ist es allemal. Und überhaupt, wenn ich mich darauf einstelle, durch eine Tür zu gehen und die dann plötzlich zu ist, ist das sehr unangenehm“, lamentierte der Drache und fing an zu schmollen. Zorro wurde es jetzt definitiv zu blöd, mit diesem schillernden, blauen Etwas zu diskutieren und beschloss, es Kaja gleichzutun und den Drachen erst mal zu ignorieren.


    Kaja hatte inzwischen ihre Tasche fertig inspiziert, leider wenig erfolgreich. Der Regen war stärker geworden und so schloss sie ihre Windjacke bis zum Hals und versuchte sich einzureden, dass Regen ja bekanntlich schön machen soll. „Wer sich das ausgedacht hat, muss zu dieser unausstehlichen, ewigen Positiv-Denker-Vereinigung gehören“, schimpfte sie leise vor sich hin. „Ich würde gerade liebend gern hässlich und dafür trocken bleiben“, regte sie sich weiter auf und musste dann plötzlich trotz allem grinsen. Wenn sie es genau betrachtete, ging es ihr in diesem Moment besser als all die Wochen zuvor in Zürich. Sie hatte keinen Stress, niemand war da, der ihr sagte, sie müsse sich beeilen und bitte an die nächste Deadline denken. Die Luft roch nach feuchter Erde und sommerlich nach frischen, nassen Kräutern und Gras und Zorro schien sich auch beruhigt zu haben. In eindeutig gehobener Stimmung schulterte sie ihre schwere, alte Tasche und pfiff Zorro zu sich, der keine Zeit verloren hatte, auf der Spur einer der zahlreichen Feldmäuse, die Wiese am Straßenrand umzugraben.


    „Los, Zorro, wir machen uns auf den Weg zu Mémé. Dort warten schon die Mäuse im Garten auf dich“, rief Kaja und fing an, die Straße entlang zu laufen. Der Name ‚Mémé’ für ihre Oma stammte aus ihrer Kindheit. Sie hatte als kleines Mädchen ‚Grandmère’ einfach nicht hingekriegt, und so war es bis heute bei Mémé geblieben. Zorro warf einen letzten wehmütigen Blick auf sein aktuelles Mauseloch und beeilte sich dann, sein Frauchen einzuholen. Allerdings nicht ohne im Vorbeirennen noch schnell den verhassten Drachen anzuknurren, der sich ebenfalls anschickte, mit ihnen mitzugehen. Offensichtlich plante der Drache ein Weilchen zu bleiben.


    *
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    Völlig außer Atem rannte Miri die Treppe zu ihrer Wohnung hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Mit zitternden Händen schloss sie die Wohnungstür auf. Sie stieß die Tür auf und stolperte prompt über Chili, ihren rot getigerten Maine-Coon-Kater, der offensichtlich schon auf sie gewartet hatte.


    „Himmel, nicht jetzt, Chili! Ich habe jetzt keine Zeit für dich!“


    Beleidigt drehte sich der Kater um und stolzierte hoch erhobenen Schwanzes davon. Natürlich nicht ohne ihr vorher noch einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Dann eben nicht, dachte er verstimmt. Wenn sie die Neuigkeiten, die er hatte, nicht hören wollte, war sie selber schuld. Sollte sie doch den Besuch selber entdecken.


    Von all dem bekam Miri gar nichts mit. Ausnahmsweise war sie völlig mit sich selbst beschäftigt. Hektisch wühlte sie in der Plastiktüte des Drogeriemarktes, die sie vorhin bei ihrem Zusammenstoß mit Chili fallen gelassen hatte. Wo war jetzt dieses blöde Teil? In dem Moment klingelte auch noch ihr Handy. Sie warf einen kurzen Blick darauf. Natürlich. Ihr Onkel. Sie stellte das Telefon auf lautlos. Offenbar hatte er bemerkt, dass sie nicht an ihrem üblichen Platz im Lager der Buchhandlung war. Ohne sich abzumelden, war sie vorhin einfach abgehauen. Aber das, was sie gerade vorhatte, konnte sie unmöglich auf der Toilette der Buchhandlung durchführen. Da, jetzt hatte sie es gefunden. Sie schnappte sich die in Zellophan eingeschweißte Packung und verschwand im Badezimmer.


    „Wer erfindet nur immer diese blöden Verpackungsmethoden“, schimpfte sie vor sich hin, während sie mit dem Plastik kämpfte.


    Endlich hatte sie es geschafft. Rasch überflog sie die Packungsbeilage und folgte den Anweisungen. So, jetzt hieß es warten. Die erforderlichen fünf Minuten Wartezeit dehnten sich bereits nach den ersten Sekunden zur Unendlichkeit. Genervt verließ sie das Badezimmer und begann planlos ihr Wohnzimmer aufzuräumen. Oder besser gesagt, Dinge von A nach B zu räumen und wieder zurück. Als ihr bewusst wurde, was sie da machte, stoppte sie. Das hatte wirklich keinen Zweck. Hoffnungsvoll warf sie einen Blick auf die Uhr, die auf dem Wohnzimmertisch stand. Immer noch zwei Minuten. Vielleicht sollte sie Kaja anrufen? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie wollte nicht mit jemandem ins Gespräch vertieft sein, wenn sie das Ergebnis ablas. Also stellte sie das Radio an, war aber innerhalb kürzester Zeit von Fergies Stimme total genervt, obwohl sie das Lied, das gerade gespielt wurde, eigentlich mochte und schaltete wieder aus. In einem letzten Versuch, sich abzulenken, stellte sie sich ans Fenster und schaute hinunter auf die Straße, die vier Stockwerke tiefer lag. Während sich ihr Leben in den nächsten zwei Minuten vielleicht unwiderruflich verändern würde, ginge das Leben der Fußgänger, Fahrradfahrer und Automobilsten unter ihr seinen normalen Gang.


    Das Vibrieren ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Die fünf Minuten waren um. Jetzt, wo die Zeit abgelaufen war, hatte sie es plötzlich nicht mehr so eilig, ins Badezimmer zu kommen.


    „Reiß dich zusammen“, schalt sie sich selber.


    So zu zaudern sah ihr gar nicht ähnlich. Sie gab sich einen Ruck und marschierte entschlossen in ihr kleines Badezimmer. Vorsichtig, als wäre das, was auf dem Waschbeckenrand lag, bissig, näherte sie sich dem Waschbecken und hob das Plastikstäbchen auf. Nur um es gleich wieder hinzulegen und hektisch noch einmal die Packungsbeilage zu lesen. Ein sichtbarer Strich: negativ, zwei Striche: positiv.


    Negativ, positiv, das hängt wohl vom Auge des Betrachters ab, dachte sie mürrisch.


    Sie schielte auf den Teststreifen im Waschbecken. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und las das Ergebnis ab. Zwei Striche. Wie vom Donner gerührt stand sie da. Schweiß brach ihr aus allen Poren und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Schwer ließ sie sich an die Wand hinter ihrem Rücken fallen und rutschte langsam daran hinunter, bis sie am Boden saß. Warum, warum musste ihr das passieren? Schwanger. Leise weinte sie vor sich hin, während sie im Inneren einen einseitigen Dialog mit sich führte. Wie konnte denn das überhaupt passieren? Sie war doch immer so vorsichtig gewesen. Und ausgerechnet jetzt, wo sie sich gelobt hatte, mit dieser sinnlosen Männerjagd aufzuhören und ihr Leben in den Griff zu kriegen! Blind starrte sie ihr Badezimmerkästchen an. Wer war denn überhaupt der Vater? Immerhin hatte sie sich bereits gebessert und war gar nicht mehr im Ausgang gewesen. Sie presste ihre Hände an ihre heißen Wangen, als ihr auf einmal die Halloweenparty in den Sinn kam, die sie vor knapp sechs Wochen besucht hatte. So in ihren Kummer versunken hörte sie weder Chili, der wie wild an der Tür kratzte und eingelassen werden wollte, noch fiel ihr auf, das plötzlich ein gesummtes Wiegenlied den kleinen Raum füllte.


    Fieberhaft dachte sie nach. Matt hatte ihre Zufallsbekanntschaft geheißen, fiel ihr wieder ein. Zumindest war er nett gewesen. Und gut aussehend. Und sehr talentiert im Bett. Bei der Erinnerung daran merkte sie bestürzt, wie sich Hitze von ihrem Bauch aus in andere Körperregionen verteilte.


    „Na prima“, schimpfte sie. Lustvolle Gedanken konnte sie jetzt definitiv nicht gebrauchen. Man sah ja, wohin das beim letzten Mal geführt hat. Trübselig dachte sie, dass der spaßige Teil ihres Lebens wohl vorbei war. So kam es ihr auf jeden Fall vor. Mist, was sollte sie jetzt nur tun?


    Miri schniefte und stemmte sich hoch, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Sie blickte in den Spiegel und staunte, dass ihr immer noch ihr eigenes vertrautes Gesicht mit den kurzen weißblonden Locken und den dunkelblauen Augen entgegen schaute. Zugegebenermaßen hatte sie rote Flecken auf der Haut und rotgeränderte Augen vom Weinen, aber sonst war alles wie immer. Sie legte sich den Waschlappen auf die Stirn und genoss das angenehm kühle Gefühl. Langsam konnte sie wieder klar denken.


    Was war denn das? Hatte sie in ihrem konfusen Geisteszustand, als sie darauf gewartet hatte, dass die fünf Minuten vergingen, das Radio angelassen? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Irritiert nahm sie das Tuch vom Gesicht und hörte genauer hin. Das war Bajuschki Baju, ein Wiegenlied aus ihrer Kinderzeit. Ihre Mutter hatte das immer gesungen, als sie klein war. Halluzinierte sie etwa schon? Sie richtete ihren Blick wieder auf den Spiegel. Hinter ihrem Spiegelbild wirbelten violette und pinkfarbene Nebelschwaden durch den Raum. Abrupt drehte sie sich um.


    „Lance?“, murmelte sie unsicher.


    „Nein, nicht Lance“, klang eine Stimme in ihrem Kopf. „Erkennst du mich nicht mehr?“


    „Maxi?“, stammelte sie ungläubig. „Aber wie…“


    Weiter kam sie nicht, da sie schon wieder in Tränen ausbrach. Verfluchte Schwangerschaftshormone, dachte sie und merkte, dass sie gefährlich zwischen Weinen und hysterischem Lachen schwankte.


    „Sch…“, beruhigte sie die große Drachin und nahm sie in ihre mit schillernden Schuppen besetzten Arme.


    Wie Lance, der Drache, der Kaja im letzten Jahr begleitet hatte, war auch Maxi ein Astralwesen. Man konnte sich das mit den Drachen ähnlich vorstellen wie mit den Schutzengeln. Allerdings waren es Wesen mit einer klar definierten eigenen Meinung, die sie sich auch nicht scheuten kund zu tun, ob man sie nun hören wollte oder nicht, und der Fähigkeit, sich zu allen passenden und unpassenden Zeiten zu materialisieren. Maxi hatte Miri während ihrer Kindheit begleitet und war nach einem traumatischen Erlebnis aus ihrem Leben verschwunden.


    Umso mehr hatte Miri sich gefreut, als sie Kaja und somit auch Lance kennen gelernt hatte. Sie war so fasziniert gewesen, als sie Lance auf Kajas Beifahrersitz entdeckt hatte, dass sie prompt mit ihrem Fahrrad in Kajas Auto geknallt war. Zum Glück war weiter nichts passiert. Lance war sehr bestürzt gewesen, dass Miri in der Lage war, ihn zu sehen. Normalerweise war das nämlich nur dem aktuellen Schützling und eventuell den nächsten Verwandten möglich. Nachdem er Rat beim Drachenrat gesucht hatte, stellte sich heraus, dass es alle paar hundert Jahre vorkam, dass drei Frauen, die in enger Verbindung miteinander standen, die Drachen der anderen sehen konnten. Sie waren sogenannte Drachenschwestern. So kam es, dass Kaja inzwischen Miris beste Freundin war, zusammen mit der dritten im Bunde, Sierra. Sierra hatte zwar noch nie zuvor Bekanntschaft mit einem Drachen geschlossen, sich aber mit ihrer pragmatischen Art schnell mit Lance Existenz abgefunden. Es war sicher auch hilfreich, dass sie eine absolute Tiernärrin war und sowieso alles mit vier Beinen unter ihre Fittiche nahm.


    „Aber was machst du denn hier?“, wollte Miri nun doch wissen, als sie sich, unterstützt von den leise gesummten Tönen des Wiegenlieds, ein wenig beruhigt hatte.


    „Du hast mich gebraucht“, antwortete Maxi. Ein wenig ausweichend, wie es Miri schien.


    „Gebraucht hätte ich dich in den letzten Jahren öfter mal. Wieso bist du denn so plötzlich aus meinem Leben verschwunden?“, hakte sie nach. Sie schaffte es nicht ganz, den anklagenden Unterton zu unterdrücken.


    „Das hat Zeit bis später. Jetzt müssen wir uns erst einmal um dich kümmern.“


    „Äh, sorry, aber nein, das kann nicht warten. Um mich kümmern kann ich mich selber. Habe ich schließlich die ganze letzte Zeit auch gemacht. Und es interessiert mich schon, weshalb du ausgerechnet jetzt nach jahrelanger Abwesenheit wieder auftauchst.“


    „Man sieht ja, wie gut du auf dich aufpassen kannst“, meinte Maxi und warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Schwangerschaftstest im Waschbecken.


    Miri ignorierte den Seitenhieb und schaute die Drachin unverwandt an.


    Maxi warf die krallenbewehrten Pranken in die Luft und schnaubte: „Also gut. Wenn du es genau wissen willst, ich bin ein Mutter-Kind-Drache.“


    „Wie, ich verstehe nicht…“ Jetzt war es an Miri, einen Blick ins Waschbecken und seinen Inhalt zu werfen. „Du meinst…“


    „Genau. Deshalb bin ich hier.“


    „Dann warst du also nie mein Drache, sondern der von Mama?“, versuchte Miri ihre Gedanken zu ordnen.


    „Das kann man so nicht sagen. Grundsätzlich begleite ich die Mutter und sobald das Kind da ist, habe ich einen zusätzlichen Schützling und konzentriere mich mehr auf das Kind. Zu euch bin ich erst gekommen, als du schon auf der Welt warst. Deshalb konnte mich deine Mutter auch mehr oder weniger ignorieren.“


    „Aber wenn ich dein Schützling war, weshalb hast du mich dann verlassen, als meine Eltern starben?“ Verständnislos starrte Miri das rotviolett schillernde Wesen an.


    „Ach Kind, das war nicht meine Entscheidung. Oder nur zum Teil. Mu-Ki-Drachen sind an die Kombination von Mutter und Kind gebunden. Die Verbindung wurde aufgelöst, als deine Mutter starb. Vielleicht hätte ich vom Drachenrat eine Ausnahmebewilligung erhalten bei dir zu bleiben. Aber ich hatte mich entschieden, keine zu beantragen.“


    „Weshalb denn nicht?“ Miri war ziemlich geschockt. Und enttäuscht. Und traurig.


    „Ich wusste von den wenigen Besuchen bei deiner Tante und deinem Onkel, dass sie sehr engstirnig sind. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Wenn du von Drachen erzählt hättest, hätte es bestimmt Ärger gegeben und Prügel gesetzt.“


    „Das war auch so der Fall. Ich habe es auch alleine geschafft, die beiden auf die Palme zu bringen.“ Miri fühlte sich elend.


    „Das tut mir leid, Miri. Auch wir Drachen sind nicht perfekt. Ich habe einfach versucht, mein Bestmögliches zu geben.“


    Sie streckte sich und machte endlich die Tür auf, um Chili hereinzulassen. Der begrüßte Maxi mit einem hoheitsvollen Nicken und begann Miri um die Beine zu streichen. Sie hob ihn hoch, drückte ihn an ihre Brust und versenkte ihre Nase in das seidige Fell. Chili fing an lautstark zu schnurren. In Miris Kopf drehte sich alles. Es war einfach zu viel auf einmal. Irgendwie überstürzte sich gerade alles in ihrem sonst so wohlgeordneten Leben. Sie merkte, wie sich plötzlich ihr Asthma meldete, öffnete den Badezimmerschrank und stellte erleichtert fest, dass sie noch einen Inhalator hatte. Es war schon lange her, dass sie ihn zuletzt gebraucht hatte. Sie inhalierte und war froh, dass sich ihre Lungen wieder mit Luft füllten. Puh, Stress war definitiv ungesund. Vorsichtshalber steckte sie den Inhalator in die Tasche ihres Sweatshirts. Nur für den Fall. Es könnte ja sein, dass sie ihn in den nächsten Tagen nochmals brauchen würde.


    „Ich muss jetzt eine Weile alleine sein“, meinte Miri zu ihrem wiedergefundenen Drachen. „Ich muss mir über eine Menge Dinge klar werden.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ Maxi im Badezimmer stehen. Obwohl sie große Lust hatte, dramatisch die Tür hinter sich zuzuknallen, riss sie sich zusammen, denn ihr waren Maxis Ermahnungen aus Kindertagen noch sehr präsent. Vor allem jetzt, nachdem sie auf einmal wieder da war. Leicht benommen von der emotionalen Achterbahn der letzten Stunde schüttelte sie den Kopf. Chili, der immer noch zufrieden auf ihrem Arm lag und die Vorzugsbehandlung offensichtlich genoss, nahm sie mit in ihr Zimmer.


    Maxi schaute Miri nach. Verwundert registrierte sie, wie Miri die Türe sorgfältig schloss. Nach der ganzen Gefühlslawine, der ihr Schützling gerade ausgesetzt war, hatte sie eher ein Türenknallen erwartet. Sie seufzte. Offenbar war die Kleine nicht mehr klein, sondern inzwischen erwachsen geworden. Zumindest in einigen Belangen. Was bedeutete, dass sie möglichst viel über Miri in Erfahrung bringen musste, wenn sie ihr wirklich eine Hilfe sein wollte. Besonders vielversprechend war das Treffen nicht gelaufen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie ein wenig mehr Begeisterung über die Wiedervereinigung erwartet, dachte sie verschnupft. Naja, dass ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern. Die große Drachin schüttelte ihre leichte Verstimmung ab und streckte sich. Dabei füllte sie das kleine Badezimmer komplett aus. Prompt verbrannte sie einen Flügel an einer der Badezimmerlampen. Das kam davon, wenn man nicht aufpasste. Jetzt, da sie Miri nicht mehr trösten musste, bestand kein Grund mehr, die Körperlichkeit aufrecht zu halten. Sie verschwand in einem Wirbel von violetten Funken, entschlossen, Miri diesmal nicht in Stich zu lassen.


    Von der emotionalen Achterbahnfahrt ganz erschöpft, setzte Miri erst Chili auf ihrem Bett ab und ließ sich dann neben ihm seitlich auf die Matratze fallen.


    „Was mache ich jetzt nur, Kater?“, seufzte sie. Chili antwortete nicht, sondern schnurrte nur ein wenig lauter, während er sich auf den Rücken rollte, damit sie seinen Bauch besser kraulen konnte. „Hätte ich mir denken können, dass du zu meiner momentanen Situation keinen Rat weißt. Du bist schließlich ein Kater. Und ein kastrierter noch dazu.“


    Sie streichelte Chili noch einmal vom Kinn her über den Bauch und drehte sich dann auf den Rücken. Versuchsweise legte sie sich die Hände auf ihre eigene Bauchdecke. Nur um sie gleich wieder wegzunehmen. Bevor sie nicht zu einer Entscheidung gekommen war, wie es weitergehen sollte, wollte sie sich gar nicht zu konkret mit dem Alien in ihrem Bauch auseinandersetzen. Lieber so unpersönlich wie möglich halten!


    Sie blickte sich in ihrem Schlafzimmer um, das gleichzeitig als Wohnzimmer diente. Die geblümte Tagesdecke, die normalerweise tagsüber ihr Bett zierte, lag noch zusammengeknüllt neben dem zerschlissenen Sofa an der Stelle, an der sie sie gestern Abend liegen gelassen hatte. Und ihre Pflanzen, die jeden freien Platz in der kleinen Wohnung belegten, müsste sie auch wieder einmal gießen, dachte sie zusammenhangslos. Welche davon waren wohl giftig für Kinder? Sofort verbannte sie den ungebetenen Gedanken in eine dunkle Ecke in ihrem Gehirn und ließ ihren Blick weiter durch den kleinen Raum schweifen. Die Wände hatte sie vor einiger Zeit Weinrot gestrichen und sich selbst Kissen- und Deckenbezüge in einem warmen Ecru-Farbton genäht. Das Geld hatte wieder einmal nicht gereicht, um welche zu kaufen. Wobei sie zugeben musste, dass ihr Arbeiten wie diese riesigen Spaß machten. Alles, was sie mit ihren Händen kreieren konnte und der Verschönerung von Wohnraum diente, machte sie gerne. Und wenn das bedeutete, Schweißen zu lernen oder mit Heißkleber zu hantieren, dann brachte sie sich das autodidaktisch bei.


    In der Ecke stand ein großer Kleiderständer mit mehreren Armen, an deren Enden jeweils ein Gnu-Kopf steckte. Ihre ganze Wohnung war vollgestopft mit diesen gebrannten Plastilin- und Kleisterfiguren. Sie erinnerte sich, wie begeistert Kaja gewesen war, als sie ihre Basteleien zum ersten Mal gesehen hatte. Es würde sicherlich Spaß machen, ein ganzes Kinderzimmer einzurichten. Sie könnte endlich einmal Fantasiefiguren entwerfen, ohne sich vor kritischen Stimmen fürchten zu müssen. Zumindest die ersten paar Jahre. Miri richtete gedanklich ein Kinderzimmer ein, obwohl sie noch gar nicht entschieden hatte, was sie machen wollte. Zudem gab es hier kein Kinderzimmer, ja nicht einmal ein richtiges Schlafzimmer. Womit sie bei allen potenziellen Problemen ihrer Situation angekommen war. Sie zog eine Grimasse. Ihre Gedanken galoppierten ihr wieder einmal davon.


    Sie stand auf, wobei sie darauf achtete, den schlafenden Kater nicht zu stören, und wandte sich in Richtung Küche. Eine Tasse hawaiianischer Kona-Kaffee war jetzt genau das Richtige, beschloss sie.


    „Nichts da“, ertönte eine herrische Stimme aus der kleinen Küche.


    Miri öffnete die Tür und stellte fest, dass Maxi es sich offensichtlich hier gemütlich gemacht hatte. Sie hatte ihren Überraschungsgast beinahe vergessen, in der Annahme, Maxi sei woanders hingegangen. Sie hatte ihr doch deutlich gesagt, dass sie Zeit für sich bräuchte. Dieses ‚woanders’ war augenscheinlich Miris Küche. In der schon im Normalfall höchstens Platz war für eineinhalb schlanke Menschen. Geschweige denn für ein ausgewachsenes Drachenweibchen in voller Aktion. Maxi drehte sich um und platzierte schwungvoll eine Tasse Fencheltee in Miris Hand. Leider hatte sie dabei die Länge ihres Schwanzes nicht mit einberechnet. Prompt fegte sie mit der Schwanzspitze den Topf mit dem Basilikum vom Fensterbrett.


    „Einfach super“, schnaubte Miri sarkastisch. Sie ging zur Spüle, holte Schaufel und Besen darunter hervor und begann die Bescherung zusammenzufegen. Sie schielte zu Maxi hoch. „Wie ich feststelle, haben sich deine hausfraulichen Talente nicht wesentlich verbessert.“


    „Na hör mal, immerhin habe ich dir Tee gemacht“, empörte Maxi sich.


    „Du meinst, es ist der Gedanke, der zählt?“ Belustigt zuckten Miris Mundwinkel.


    „Genau“, antwortete die Drachin so würdevoll wie möglich. „Wie ich sehe, ist dein Mundwerk proportional zum Rest von dir mitgewachsen“, stellte sie nach einer kleinen Pause fest.


    Jetzt konnte sich Miri ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen. „Das will ich doch hoffen! Und ablenken lasse ich mich auch nicht mehr so schnell.“


    „Was meinst du damit?“, wollte Maxi mit unschuldiger Miene wissen, den Tee noch immer in der schuppenbesetzten Pranke, während sie darauf wartete, dass Miri ihre Putzaktion beendete.


    Miri richtete sich auf und deutete mit dem Besen in der Hand auf den Tee. „Vielen Dank, aber den kannst du selber trinken. Ich gönne mir jetzt erst mal einen Kaffee. Den habe ich dringend nötig.“


    Missbilligend schaute Maxi zu, wie Miri das Pulver abmaß und ihre uralte Cafetiere damit füllte. „Du weißt aber schon, dass Schwangere auf Kaffee verzichten sollten?“


    Miri füllte den unteren Teil mit Wasser, schraubte die beiden Teile zusammen und stellte die Espressokanne auf die einzige funktionierende Herdplatte. Konzentriert wischte sie ein bisschen verschüttetes Kaffeepulver von der kleinen Arbeitsfläche und spülte anschließend den Lappen aus. Bewusst langsam drehte sie sich zu dem Drachenweibchen um, das so unverhofft wieder in ihr Leben getreten war.


    „Schau mal, ich freue mich wirklich, dass du wieder da bist. Ich möchte dich aber darauf hinweisen, dass ich nicht mehr fünf Jahre alt bin. Und die letzten dreizehn Jahre durchaus alleine zurechtgekommen bin.“


    Steif fragte Maxi zurück: „Was willst du damit sagen?“


    „Ich will damit sagen, dass du dich vielleicht besser ein wenig zurückhältst mit guten Ratschlägen im Kommandoton. Das vertrage ich nämlich nicht besonders gut. Und was den Kaffee und die Schwangerschaft angeht, da werde ich jetzt einfach mal so tun, als hätte ich es noch nicht erfahren und würde den Test erst heute Abend machen.“


    „Typische Vogel-Strauß-Taktik“, murmelte Maxi, während sie blau-violette Rauchwölkchen aus ihren Nüstern stieß, wie immer wenn sie sich aufregte. Insgeheim war sie aber auch ein wenig stolz auf ihre kleine Miri, die sich durchzusetzen wusste. Sie hoffte nur, ihr Schützling behauptete sich auch anderen gegenüber so gut.


    Miri, die das Gemurmel ignoriert und stattdessen herauszufinden versucht hatte, ob sie immer noch Maxis Gedanken mit verfolgen konnte, wenn sie es darauf anlegte, mischte sich ein: „Im Allgemeinen bin ich darin wohl nicht so gut. Aber mit Drachen hatte ich in letzter Zeit genug zu tun um mitzubekommen, dass man am besten von Anfang an klare Grenzen setzt.“


    Maxi war so überrascht über die Erwähnung von anderen Drachen, dass ihr gar nicht auffiel, dass Miri ihren Gedanken zugehört hatte. „Andere Drachen? Welche anderen Drachen denn? Ich bin schließlich dein einziger Drache!“


    „Mein einziger Drache bist du. Besser gesagt, offensichtlich seit Neuestem wieder“, bestätigte Miri. „Aber der einzige Drache überhaupt bist du wohl nicht.“


    „Äh ... nein, sicherlich nicht. Nur wüsste ich nicht, wie du mit anderen Drachen in Kontakt kommen solltest. Tatsache ist, dass jeder nur seinen Drachen sieht.“


    Miri hob ihre Tasse und nahm vorsichtig einen Schluck von ihrem heißen Kaffee. Sie behielt die Tasse in beiden Händen und schielte über den Rand zu Maxi, interessiert an deren Reaktion. „Tja, Lance war ursprünglich auch dieser Meinung.“


    Maxi spuckte den Fencheltee, den sie, ihre Vorbildrolle im Kopf, zu trinken begonnen hatte (widerlich, dieses Zeug!), in hohem Bogen wieder aus. „Sagtest du eben ‚Lance’?“


    „Ja genau. Lance. So heißt er.“ Interessiert betrachtete Miri ihre Drachenfreundin. Wurde sie etwa rot? Leider ließ sich das bei diesen violett und pink schillernden Schuppen schlecht mit Sicherheit sagen. Sie beschloss, Maxi weiterhin aufmerksam zu beobachten.


    „Wer ist er?“


    „Eben. Kajas Drache.“


    „Geht’s auch ein wenig ausführlicher?“, schnaubte Maxi und trommelte ungeduldig mit ihren Krallen auf der roten und schon ziemlich verschlissenen Resopal-Oberfläche des kleinen Küchentischs herum.


    „Was meinst du?“, fragte Miri unschuldig. Sie genoss es, der Drachin gegenüber einmal im Vorteil zu sein. Das war in der Vergangenheit selten genug vorgekommen.


    Die langen Zacken, die von Maxis Nacken über die gesamte Wirbelsäule liefen und sich bis zur Schwanzspitze fortsetzten, sträubten sich. Oho. Vielleicht ließ sie das Ärgern eines übergroßen Drachen in ihrer Miniaturwohnung doch lieber sein und verschob das Vergnügen auf später, wenn mehr Platz zu Verfügung stand.


    Sie hob kapitulierend die Hände. „Ist ja gut. Erklärung kommt sofort.“


    Maxis Schuppen glätteten sich wieder. Zumindest ein wenig. Die Gefahr einer unmittelbar bevorstehenden Küchenexplosion schien vorerst abgewandt.


    „Kaja ist eine sehr gute Freundin von mir. Kennengelernt haben wir uns, weil ich ihren Drachen sehen konnte.“


    Dass sie im Zuge dessen gleich einen Unfall gebaut hatte, verschwieg sie wohlweislich. Sie wollte nicht in eine Diskussion über die Gefahren des Fahrradfahrens verwickelt werden.


    „Kaja wollte mir erst nicht glauben und Lance noch viel weniger. Er war durch diese Tatsache so durcheinander, dass er eine Audienz beim Drachenrat erbeten hat.“


    „Beim Drachenrat?“, fragte Maxi ungläubig.


    „Zumindest habe ich das so in Erinnerung.“ Miri machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich weiß die Details nicht so genau, da müsstest du Lance fragen.“


    „Aha. Na gut, dann werde ich dir jetzt deine Zeit für dich gönnen und selber ein paar Erkundigungen einziehen.“ Und schon war sie weg. Nur die Drahtkörbchen, die, gefüllt mit ein paar Äpfeln und einer Avocado, in der Ecke übereinander hingen, schwankten leicht in den schwachen Luftturbulenzen.


    Typisch, dachte Miri und schüttelte ein wenig benommen von den sich überstürzenden Ereignissen den Kopf. Wenn es den Drachen gerade in den Kram passt, sind sie plötzlich sehr gut im Anweisungen befolgen. Betonung auf dem Wort wenn. Ob sie sich wohl auf die Suche nach Lance machte? Die Reaktion auf seinen Namen war schon ziemlich extrem gewesen. Was sie daran erinnerte, dass sie es noch ausgespuckten Tee aufzuwischen gab. Nachdem die kleine Küche wieder sauber war und sie zu keinem Schluss gekommen war, was Maxis seltsames Benehmen bedeuten konnte, beschloss sie, ihre Freundinnen anzurufen. Die heutigen Erlebnisse und bevorstehenden Entscheidungen verlangten geradezu nach einer Krisensitzung der Drachenschwestern.


    *


    

  


  
    


    Preview – Das Drachenpferd (Band 3 der Drachenschwestern-Trilogie)


    Kapitel 1


    „Aus dem Schritt angaloppieren, bei C eine Volte und in der nächsten Ecke wieder zum Schritt durchparieren.“


    Aufmerksam beobachtete Sierra, wie ihre jugendliche Reitschülerin Mina auf dem weißen Pony Dusty ihre Anweisungen befolgte. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht. Automatisch strich sie eine Strähne ihrer dunkelroten Locken hinters Ohr, ohne die Augen von dem Pferd-Reiter-Paar zu lassen.


    Nach einem sauberen Übergang zum Schritt lobte sie: „Gut gemacht, ihr zwei. Du kannst sie ausstrecken lassen und noch ein paar Runden zum Abkühlen im Schritt machen. Wir treffen uns dann im Stall.“


    Mina nickte und strahlte, sodass ihre zwei schiefen Schneidezähne zu sehen waren. Sie gab dem Welsh-Pony die Zügel hin und strich ihm liebevoll über den Hals. Voller Zuneigung betrachtete Sierra das blonde Mädchen und die kleine Schimmelstute noch einen Moment. Die beiden hatten sich zu einem richtig guten Team zusammengerauft während der letzten zwei Jahre. Mit Dustys Hilfe hatte sich das scheue Mädchen vor ihren Augen zu einem selbstbewussten Teenager gewandelt. Auch ihr vertraute Mina inzwischen. Vorbei war die Zeit, als sie nur stumm umhergeschlichen war, voller Angst, etwas falsch zu machen und weggeschickt zu werden. Sierra war richtig stolz auf ihren kleinen Schützling.


    „Das sollte ich ihr einmal sagen. Positive Dinge werden einem selten genug mitgeteilt“, murmelte sie vor sich hin und beschloss, das gleich nachher in die Tat umzusetzen. „Joker? Kommst du auch?“ Ihre Cattle Dog Hündin blickte unschlüssig zwischen Mina und ihrem Frauchen hin und her. Noch jemand, der das junge Mädchen ins Herz geschlossen hatte, dachte Sierra amüsiert und beschloss, nicht zu insistieren, dass der Hund ihr folgte.


    Sie wandte sich um und legte die kurze Strecke zwischen Reitplatz und Stallgebäude zurück. Der Reitplatz lag ein wenig erhöht am Rande ihres Weidelands. Eine unbefestigte Straße führte zum großen eisernen Hoftor. Dort hielt sie einen Moment inne und warf einen Blick zurück. Von hier aus hatte man einen schönen Ausblick über die Felder bis zum fünfhundert Meter entfernten Waldrand. Von der Küche aus blickte man in dieselbe Richtung. Oft konnte sie während des Kochens zusehen, wie die Sonne hinter den Bäumen unterging. Eigentlich war es ganz schön hier. Weshalb also fühlte sie sich hier nicht zu Hause? Eine Bewegung auf dem Reitplatz riss sie aus ihren Grübeleien. Mina war abgestiegen und übte mit Dusty den spanischen Schritt. Joker umkreiste die zwei und bellte aufgeregt. Sie schüttelte den Kopf über Jokers alberne Späße, öffnete das schwere Tor und ließ es aufschwingen. Es konnte offenbleiben, bis Mina und ihre tierische Gesellschaft zurück waren. Über die gekieste Auffahrt gelangte sie am Roundpen vorbei zu den Paddocks.


    „Na, ihr?“


    Sie streichelte über die erstbeste Pferdenase, die sich ihr entgegenstreckte. Hier hielt sie die Pferde in kleinen Gruppen. Vier bis fünf Pferde teilten sich einen eingestreuten Liegebereich mit einer angrenzenden Auslauffläche. So artgerecht wie möglich eben. Sie war froh, dass sie ihre vierbeinigen Freunde nicht in Boxeneinzelhaft halten musste. Trotzdem war sie noch weit entfernt von dem Aktivstall, den sie sich eigentlich wünschte. Sierra seufzte. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich hier auch nach fünf Jahren nicht wirklich heimisch fühlte. Der Hof war eigentlich ganz schön. Das alte Bauernhaus war von den ursprünglichen Besitzern geschmackvoll renoviert worden. Die Ställe hatte sie nach ihrem Gutdünken und den geltenden Bauvorschriften in mühseliger Arbeit mehr oder weniger selbst so umgestaltet, dass sie ihren Vorstellungen entsprachen. Doch durch die Nachbarhöfe, die direkt links und rechts an das Grundstück anschlossen, und den öffentlichen Weg, der den Hof von dem zugehörigen Weidegrundstück trennte, waren die Möglichkeiten einfach sehr begrenzt.


    Ihr Blick fiel auf zwei Männer, die von der anderen Seite her über den Hof schlenderten. Bei dem einen handelte es sich um Markus, ihren Lebenspartner, und, wenn sie ehrlich war, der Hauptgrund für ihre schlechte Laune. Den anderen Mann kannte sie nicht. Da sie nicht in Stimmung für eine Vorstellungsrunde war, schlüpfte sie unter dem Gatter hindurch und duckte sich hinter zwei Pferde. Die beiden Männer blieben stehen und Markus fing an, mit pompösen Gesten von hier nach dort zu zeigen und immer wieder auch auf die Pferde.


    Sierra runzelte die Stirn. Was besprachen die beiden nur? Sie hoffte, es handelte sich nicht um einen Kaufinteressenten für eines ihrer Pferde. Sie biss sich auf die Lippen: Sie hatte ihm doch gesagt, dass noch keines der Pferde zum Weiterverkauf bereit war. Leider war es so, dass die Tiere nur gefühlsmäßig ihr gehörten. Markus war einer dieser Männer, die immer mehrere Geschäfte am Laufen hatten. Unter anderem mischte er auch beim lokalen Pferdehandel mit. Nur Dusty und Fuks, der irre Shagya-Araber, gehörten ihr. Wobei bei Fuks die Meinungen auseinandergingen. Markus betrachtete auch ihn als sein Eigentum. Sierras Glück war, dass er a) sehr schwierig im Umgang war und b) er sich jedes Mal, wenn er verkauft werden sollte, eine Verletzung zuzog. So war der angestrebte Verkauf nie zustande gekommen. Bis jetzt.


    Die beiden Männer kamen näher, sodass sie gezwungen war, sich in den Stallbereich zurückzuziehen. Verdammt. Jetzt gingen sie tatsächlich in die Richtung des Paddocks, in dem Fuks stand. Sie knirschte frustriert mit den Zähnen. Die Männer waren zu weit weg. Es war unmöglich, zu verstehen, worüber die beiden sprachen. Vor allem, wenn einem zeitgleich ein neugieriges Pferd ins Ohr schnaubte. Freundlich, aber bestimmt, schob sie es weg und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu haben. Anscheinend waren die Männer fertig mit ihrem Gespräch. Sie drehten sich um und gingen zum Haus zurück. Jetzt war eine Runde Kräuterschnaps trinken angesagt, wie sie aus Erfahrung wusste. Dann konnte sie gefahrlos hervorkommen. So schnell würde sich keiner von denen wieder bei den Tieren blicken lassen. Sie bürstete mit der Hand Staub und Pferdehaare von ihren alten Jeans und blickte dem Trio entgegen, das vom Reitplatz hinunter kam. Joker merkte sofort, dass ein Fremder auf dem Hof war. Sie sträubte die Nackenhaare und kläffte wütend die Türe an.


    Keine Minute verging und die Haustür wurde aufgerissen. Markus brüllte: „Stellst du die nervtötende Töle ab?“


    Joker schnappte nach seinem Hosenbein. Sierra verbiss sich ein Grinsen. Um weitere Spannungen zu vermeiden, pfiff sie nach ihrem Hund.


    Mit stolzgeschwellter Brust kam Joker zurück. Dem habe ich’s aber gezeigt, was?


    Sierra nickte bestätigend und tätschelte ihre Hündin.


    Mina warf ihr einen Blick zu. „Was hat sie gesagt?“


    „Sie war nur eben sehr stolz auf sich und ihre Fähigkeit, uns vor allen bösen Eventualitäten zu schützen“, antwortete Sierra geistesabwesend, ohne den bewundernden Blick zu bemerken, den Mina ihr zu warf.


    „Wie ist denn das so? Mit Tieren sprechen zu können?“


    Irritiert schaute Sierra zu ihr hinüber. „Du merkst ja auch, wenn Dusty etwas besonders mag, oder eben nicht. Einfühlungsvermögen und gute Kenntnisse der Körpersprache der jeweiligen Tierart, mehr ist das nicht.“


    Minas Gesichtsausdruck sprach Bände. Es war klar zu sehen, dass sie ihr das nicht ganz abnahm. Doch sie hielt sich zurück und fragte nicht nach.


    Kluges Mädchen. Sierra war nicht bereit zuzugeben, dass da durchaus noch etwas mehr war. Aber sie würde sich hüten mit ihrer Reitschülerin Theorien über Telepathie zu wälzen. Sie tat sich selber sehr schwer mit dem Konzept. Nicht mit der praktischen Anwendung. Nur damit, es in Worte zu fassen. Sie dachte an ihre Drachenschwestern. Vor ungefähr zwei Jahren hatte sie zwei Frauen kennengelernt. Die brünette Kaja, mittelgroß und sehr sportlich, die von einem blauen Drachen begleitet wurde. Die zweite war Miri, eine quirlige Blondine, klein und kurvig. Sehr unterschiedlich in ihren Charakteren, intelligent, witzig, dabei sehr warmherzig. Und das Beste war, sie konnte sich zu hundert Prozent auf die beiden verlassen.


    Offenbar waren Begleiter in Drachenform gar nicht so selten. Man konnte sich das mit den Drachen ähnlich vorstellen wie mit Schutzengeln. Allerdings hatten diese geflügelten Begleiter mit ihren schillernden Schuppen klar definierte eigene Meinungen, die sie einem auch ungefragt mitteilten, und die schlechte Angewohnheit, sich zu allen passenden und unpassenden Zeiten zu materialisieren. Drachen waren Astralwesen, eine andere Energieform als Menschen oder Tiere. Meist waren sie substanzlos und man fasste regelrecht durch sie hindurch. Wenn sie es darauf anlegten, konnten sie aber sehr wohl eine feste Form annehmen. Logisch erklärbar waren die Drachen nicht. Auf jeden Fall nicht ohne abstruse Theorien zurate zu ziehen. Sierra kümmerte das nicht. Ihr Ansatz war pragmatisch. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht verrückt war. Sie konnte sie sehen, manchmal anfassen und sich sogar mit ihnen streiten. Also war es reine Energieverschwendung, ihre Existenz infrage zu stellen. Die Kommunikation fand entweder laut oder auf telepathischem Wege statt. Das funktionierte auch auf Entfernung und war ebenfalls kein Neuland für sie, da sie mit den Tieren schon lange auf einer ähnlichen Ebene kommunizierte.


    Selten war nur, wenn andere den eigenen Drachen auch sehen konnten. Normalerweise war das nämlich nur dem aktuellen Schützling und vielleicht den nächsten Verwandten möglich. Wie Lance durch seine Nachforschungen beim Drachenrat (ebenfalls ein Begriff, den man besser akzeptierte als zu erforschen versuchte) herausgefunden hatte, kam es offenbar alle paar hundert Jahre vor, dass drei Frauen, die in enger Verbindung miteinander standen, den Drachen der anderen sehen konnten. Sogenannte Drachenschwestern. Auch das entbehrte Sierras Meinung nach jeglicher Logik. Doch da ihr dieser Umstand, logisch oder nicht, die ersten beiden besten Freundinnen in ihrem Leben beschert hatte, war ihr das so was von egal.


    „Soll ich Dusty auf den Paddock bringen?“ Mina hatte den kleinen Schimmelwallach inzwischen abgesattelt, nochmals kurz gebürstet und ein paar Äpfel als Dankeschön zugesteckt. Nun stand sie abwartend da, den Strick locker in der Hand und schaute Sierra erwartungsvoll an.


    „Gerne.“ Eine Welle von Zuneigung überfiel Sierra, als sie die beiden einträchtig über den Hof zu Dustys Gruppe gehen sah. Die Kleine war ihr richtig ans Herz gewachsen. Wie eine fast erwachsene Tochter oder eine kleine Schwester. Nicht dass sie aus Erfahrung sprechen konnte. Sie hatte keine Kinder und auch keine kleine Schwester. Aber sie stellte es sich in etwa so vor.


    „So. Und jetzt geht es für zwei Wochen in die Ferien für dich, oder? Süßes Nichtstun in der Sonne? Mit hübschen Italienern flirten?“, neckte sie Mina, als sie zur Sattelkammer zurückkehrte.


    Mina grinste verlegen, wie es für ihre fünfzehn Jahre wohl typisch war.


    „Ich fahre mit meinem Dad weg. Wird bestimmt ganz lustig.“ Sie kniff die Augen gegen das Blenden der Abendsonne zusammen. „Aber die hübschen Jungs jagt er bestimmt alle gleich zu Anfang weg“, stellte sie gutmütig fest.


    Sierra lachte zustimmend. Sie war froh, dass Mina seit etwa einem Jahr bei ihrem Dad lebte. Der Umzug weg von ihrer Mutter zu ihrem Vater hatte ihr sichtlich gut getan. Die beiden schienen sich gut zu verstehen und Mina erhielt endlich die Unterstützung, die einem Kind zustand.


    Sie räusperte sich. „Also dann. Genieße deine Ferien. Und was ich dir schon lange mal sagen wollte: Ich bin mächtig stolz auf dich. Du hast dich im letzten Jahr extrem entwickelt. Nicht nur reiterlich. Du hast nicht nur großes Talent für das Reiten, sondern auch das nötige Einfühlungsvermögen für die Pferde. Es macht richtig Spaß dich zu unterrichten. Wenn du möchtest, kannst du im Herbst an einem externen Kurs teilnehmen. Reiten kannst du Dusty. Ich fahre dich mit dem Pferdeanhänger hin und begleite dich. Interessiert?“


    „Echt? Wirklich?“ Minas Stimme überschlug sich fast vor Aufregung und sie fiel Sierra um den Hals. Etwas überrumpelt tätschelte sie ihr erst unbeholfen den Rücken, bis sie ihre Reitschülerin ebenfalls umarmte. Körperkontakt mit anderen Menschen, den sie nicht selbst initiierte, war normalerweise nicht so ihr Ding. Aber bei Mina war das kein Problem, wie sie feststellte.


    Mina löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Gerührt blinzelte sie ein paar mal schnell hintereinander. „Danke. Für alles. Ich freue mich schon, wenn wir unsere nächste Reitstunde haben.“ Sie blickte sich prüfend um. Das Zaumzeug hing noch draußen. Mina griff danach und verschwand in der Sattelkammer.


    In Ermangelung einer Armbanduhr kramte Sierra ihr Handy hervor. Schon so spät! In einer Stunde wurde sie bei ihren Freunden zu Hause auf dem Randen erwartet. Ihr Patenkind, Miris Tochter Luna-Maie, wurde ein Jahr alt. Wie schnell die Zeit doch verging. Unbehaglich dachte sie an die Gästeliste. Sie war sich ziemlich sicher, dass Simon, ihre persönliche Nemesis und unpraktischerweise ein guter Freund von Kaja, auch da sein würde. Das letzte halbe Jahr war sie ihm ziemlich erfolgreich aus dem Weg gegangen. Das würde heute Nachmittag nicht so einfach werden. Sie blickte hoch, als sie Minas Schritte hörte.


    „Also. Ich muss los. Sonst verpasse ich noch meinen Bus. Bis in zwei Wochen.“ Mina hatte sich umgezogen und war schon fast bei der Scheune angekommen, durch die man auf der anderen Seite auf die Straße gelangte. „Bevor ich es vergesse – in deiner Sattelkammer sitzt ein grüner Drache. Witziger Kerl.“ Sie winkte und verschwand durch das Scheunentor.


    Sierra war so perplex, dass sie ihr nur sprachlos hinterher blickte. Noch jemand, der vom Drachenvirus infiziert war? Nur, von welchem Drachen sprach sie? Grüne waren gerade keine im Angebot. Lance war blau, und Maxi, Miris Drache, bevorzugte pinke und violette Schattierungen. Irritiert warf sie einen flüchtigen Blick in die Sattelkammer. Leer. Wie erwartet. Sie zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich besaß Mina lediglich eine blühende Fantasie. Wie auch immer. Sie musste einen Zahn zulegen. Sonst wäre das Geburtstagskind enttäuscht.
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